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Vorwort. 

Indem ich hiermit den zweiten Band von John Prince- 
Smith's gesammelten Schrüten der Oefientlichkeit übergebe, 
schicke ich die Bemerkaiig vorans, dass die Sammlung nicht, 
wie ursprünglich beabsichtigt war, sich auf zwei Bände be- 
schränken, sondern deren drei umfassen wird. Diese £r- 
wdterung des ümfanges erscheint geboten sowohl durch die 
Eeiclüialtigkeit des Nachlasses, von welchem man uiclit gern 
I etwas Erhebliches preisgeben wollte, als anch durch die 

Masse des Materials, welclie'-; zur Verfü^ninir stand t'iir die 
Skizze der äusseren und inneren Lebensentwickelung des 
Verfassers. Anch der dritte Band ist dmckfertig. Er 

' wird binnen Kurzem erscheinen, den Kest der volkswiith- 
schaftlichen Schriften und die Lebensbeschreibung enthalten 

' und das Werk vollenden. 

Während der erste Band den Abschluss der politischen 
und volkswirthschaftlichen Thfttigkeit des Verfiissers enthält, 
bringt der hier vorliegende zweite in den drei ersten 
Abschnitten, aus den Jahren 1843 bis 1846, deren Beginn 
und erste Begründung. 

■ In höchst beachtens werther Weise stellt sich uns Prince- 

Smith in der ersten Abhandlung y,Ueber den poUHschen 
Fortschritt Frcussens^, 1 843, als Kulturpolitiker dar, welclier 
sich tief durchdrungen zeigt von der hohen politischen Auf- 
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gäbe seines in Preossen neu gewonnenen Vaterlandes, y<m 

dem er selbst sagt ^dass er diesem Laude fast mehr ver- 
dankt ^ (üs dem Grf^miidamde^\ (Seite 4 — 5.) Die dem Tor- 
liegenden Werke zu Grunde liegende GesammtauHassiiMi; ist 
in der letzten Schritt des Verfassers t^Der ^acU imd der 
Volkshau^'', (Bd. I, Seite 133—200), in ihren Grund- 
lagen unverändert, jedocli in den Einzelheiten feiner und 
vollständiger dorchgearbeitet nnd durch gereiftere Lebens- 
erfahrung vertieft und bereichert, zum abschliessenden Aus- 
druck gebracht worden. 

Wir glauben kaum, dass damals, 1843, schon irgend 
ein anderer Schriltsteller oder Politiker die kulturhistorisckea 
Grundlagen der politischen Stellung und Zukunft Preussens 

so klar iiud gleichsam divinatorisch aufgefasst und darge- 
stellt habe. 

Als auf eine Ergänzung dieser Abhandlung weist der 
Verfasser selbst (Seite 7) auf sein beinahe gleichzeitig er- 
scheinendes volkswirthschaftliches Programm hin, welches er 
in den beiden Aufsätzen ,yl Jeher Handels feindseli(jJceit" (Seite 
79 — 149) und „lieber die Nachtheüe der Industrie dwrck 
Erhöhmg der EinfuhreöUe^' (Seite 150 — 192) systematisch 
darlegt und begründet. Heute würden wir diesen Aufsätzen 
die gemeinsame Uebersehrift ,füeber Kampfe und SehutaeöUe^^ 
geben; und da dieselben Satz für Satz auch auf die Gegenwart 
anwendbar erscheinen, so dürften sie im Hinblick auf den jetzt 
hin und her wogenden Tageskampf, unseren politischen 
und volkswirthschaftächeu Freunden dringend empfohlen 
zu werden verdienen. 

Die Abliandlung „lieber die emjlische Tarifreform und 
ihre materi^en, eaaicden und poUHsi^ien Folgen für Mirapa** 

{ßeite 189 — 270) ist die umfangreichste dieser Schriften. 



Digitized by Google 



V, 



Sie fasst die volkswirthschafüichen and die politisclieii 
Theorieen so innig zusammen, dass sie als der trelfendste 
Ausdruck der gesammten Lebensauüassuug und Welt- 
anschauung unseres verewigten Freundes betrachtet werden 
kann. Diese Lebensaufiassung war nicht auf eine Trennung 
der Politik und der Volkswirthschaft, sondern auf deren 
gegenseitige Durchdringung und wechselseitige Forderung 
gerichtet. 

Die den zweiten Band abschliessenden freihändlerischen 

Sti'eitscliriften sind tlieils. wie die „Petitim um Schuft gcfff^^^ 
Besdiränkmg des Verkehrs ' (Seite 321 — 328) Vorbüder 
der Stilistik, theils, wie „Fwr und Wider DifferenaialjBöUe'' 
(Seite 329 — 388) Muster jener Dialektik, welche die Gegner 
und deren Behauptungen durch die Macht emer unerbittlichen 
Logik zwingt, sich selbst zu kritisiren und zu widerlegen. 
Diese Methode der Behandlung ist schon im ersten Bande, 
Seite 357 bis 429, auf die So/nalistm angewandt worden. 
Hi<'r lindet sie Anwendung auf die, mit jenen nahe ver- 
wandten Frotektionisten, 

Der Aufsatz endlich „Wer trägt die Schlacht- und Mahl- 
Steuer?'' (Seite 273 — 289) ist als ein Vorlauter der durch 
ihre Feinheit so ausgezeichneten Abhandlung ,^Ueber die 
Abwälgung'' (Band I, Seite 43 bis 64) zu betrachten. 

Berlin S.W., den 10. Juli 1879. 

Der Herausgeber. 
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lieber den politischen Fortschritt Preussens. 

Allen Landtags- Abgeordneten der Preussischen 
Monarchie hochachtungsvoll gewidmet, 

Ench des Regierens Weien deaiia woU'ik 
Loicht dürfte das als Redesiiclit pr5»rheinen, 
l>a ich wohl weiss, dMS Sare eigne Kenntiiiss 
• • THabi Bokon jetoi Anfitililiiw ftbersieigt. 

Den ich Euch bieten kann. — Es fehlt Euch aidltf 
Als die Selbstständigkeit, der'n Euer Werth 
Schon fähig. — Lasset die sich jetat beirfchren! 

SiikMpMM, ICasi f«r Mmi. 

Vorrede« 

Viel Neues ist nicht in dieser Schrift enthalten. Es war 
nicht unser Wunsch, durch Neuheit anzuziehen. Was wir Neues 
an einem so alten Stoffe hatten entdecken kOnneu, wäre sicherlich 
nicht das Naheliegende, WeseaÜiche. Das Wesentliche aber, um 
das es uns zn thnn ist, wird häufig nicht snm klaren Ansdmcke 
gebracht, weil es so nahe lieg-t, dass Keiner sich die Hflhe gieht, 
es auszusprechen — , kommt l»isweilen nicht zum allgemeinen 
offenen Verständniss, ehen weil es Jedem sich von selbst zu ver- 
stehen scheint. Wenn es uns nun in dieser Schrift gelungen sein 
sollte, das längst Yom Publikum Durchji^f&hlte zur bestimmten 
Aeussening, das zerstreut Gedachte in logischen Zusammenhang 
zu bringen, so dass dabei »ein Jeder ftthlt, was er im Busen 
hegt« — alsdann hatttMi wir damit alles, was wir wünschen, und 
mehr, als wir holVen durften, erreicht. Das ^n-össte Gliick, das 
einem ächriftsteller begegnen kann, ist: ein öffentliches (jieheimniss 
auszusprechen« Dazu gehM mehr Selbstvertrauen als Scharfsinn. 
Wem dies einmal durch dnen glücklichen Treffer gelungen Ist^ der 
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erwirbt sich dadurch einen Ruf, der häufig so^r ausser allem 

Verhültniss zu seiner wissenschaftliclien Befäliigung- stellt. Hier- 
von ist Herr von IJülow-Ciimmerow ein lelxMules lieispiel. Im 
Besitze einiger, dem Publikiuu bisher fehlenden bestimmten Xn- 
gaben über die Gebrechen der prenssischen Finanzznstande, deren 
aber alle Welt schon längst bewnsst war, hatte er den Math, 
solche zu veröffentlichen. Darauf allein gestfitzt, ist er im Stande 
gewesen, vor dem Publikum die Rolle eines grossen Publizisten 
auf eine Zeitlan^,'' zu übernehmen und es über Staat und Ver- 
fassung des Breiteren belehren zu Wullen, obgleich seine Einsicht 
in das Wesen politischer und sozialer Zustande weder eine tiefere, 
noch eine weitere, noch eine andere, als diejenige ist, welche jeder 
ältliche Landedelmann, der einigen Zeitwechsel durchgemacht und 
dabei seine Zeitungen fleissig gelesen hat, sich erwirbt. — Wenn 
wir also für das Gelingen eines schriftstellori^chon Versuchs' das 
ä propo8f nämlich das Aussprechen schon weitverl)reiteter Ueber- 
zeugungen, sehr hoch anschlagen, so ist damit doch nur eine 
ephemere Anfmerksamkeit gewonnen, wenn nicht zu gleicher Zeit 
sowohl die tiefere Quelle als auch die ferneren Konsequenzen auf- 
gedeckt werden; denn nur dadurch werden diese zerstreuten lleber- 
zeugungen zu festen und frnchilu'ingenden Gedanken. Es genügt 
nicht, dem Gedanken bloss eine Gestalt zu geben — er nuiss noch 
einen haltbaren Grund, eine innere Fülle, eine noth wendige Kich- 
tung erhalten, dadurch aber wird er zn einer nachhaltig sich ent- 
wickelnden Kacht. Wir sind uns dieser Erfordernisse klar be* 
wusst gewesen, und wenn wir ihnen nicht genfigt haben sollten, 
so ist es nicht, weil wir nicht darnach gestrebt hatten. 

Der Verfasser, wenn auch kein Preusse, ist lange genug in 
Preussen einheimisch gewesen, um dessen Zustande genau kennen 
zu lernen und sieh für völlig eingebürgert betrachten zu dürfen. 
Und der Umstand, dass er unter Englands volksthümlicher Ver- 
fassung aufwuchs, dürfte wohl als ein Vorzug für eine Schrift 
gelton, deren Aufgabe es ist, die absolute mit der konstitutionellen 
Monarchie in deren respektivem Einlluss auf das Leben zu ver- 
gleichen. Seine Anhänglichkeit an Preussen und seine rege Theil- 
nahme für preussische Zustände erklären sich auch natürlich genug 
daraus, dass er diesem Lande fast mehr als dem Geburtslande 
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verdankt; denn Freusseii bot ihm, was England versagte, und was 
hdher^ als die blosM Geburt zu sdifttsen, u&mlich die Leichtigkeit^ 
eine wisflenscbaftUche Ausbildung zii verfolgen. 

Die in dieser Schrift niedergelegten Betrachtungen sind dem 

Verfasser durch das bewegte politische Interesse aller heutigen 
Gesellschaftskreise aufgedrungen werden. Dies machte es ihm 
natürlich zum Bedürfnimi sich über die ailereeits l>6sprochenen 
Verhältnisse Klarheit su Terschaffen. Und wer einmal sich den 
Beruf eines Schriftstellers erwShlt hat, empfindet ein eben so nn- 
abir^sbares Bedttrfhfss, die Ergebnisse seines Denkens sn Ter- 
öffentlichen. Denn im Nachsinnen beschwürt er gleichsam um 
sich eine Geisterschaar herauf, die ihm keine Kuhe lässt, bis er 
sie durch die magischen Zeichen der Schrift gebannt und unter 
den Deckel eines Buchs gebührend bestattet hat. Die Kuhe aber, 
welche der Schriftsteller durch ErffiUnng dieser Pflicht gewmnt» 
ist eben so auffallend als Tollstftndig, denn mit der üebergabe des 
letzten Correcturbogens hören die also lixirten (jedanken aut, ein 
Theil seines innern Eigeuthums zu sein, und treten ihm als ein 
Aeusseres, fast Entfremdetes . gegenül)er. — Der Verfasser wollte 
also eigentlich durch diese wenigen Bogen sich mit der Zeitfrage, 
der kein Denkender ausweichen darf, vorläufig abfinden, damit er 
um 80 freier sich der Staats- und Volkswirthschaft, welche so- 
wohl Neigung-- als Studium ihm als sein Each bezeichnen, zu- 
wenden könne. 

A\'enn aber Einer aus seinem eigentlichen Fache hinaustritt, 
um in einem andern etwas zu unternehmen, und nidit etwa dabei 
bloss einer gewöhnlichen Sucht zum Dilettiren folgt, so muss er 
zu seiner Bechtfertigung, zwischen seiner eigentUchen Wissenschaft 

und dem berührten Gegen^^tande nicht gewürdigte Ih'ziehungen 
aufweisen, durch deren Geltendmachung er berufen wäre, eiueu 
neuen und bedeutsamen Gesichtspunkt aufzustellen. Im vorlie- 
genden Falle glauben wir, dies gethan zu haben. Wir haben die 
Politik aus den dem Staatswirth eigenen Grundansichten beurtheilt. 
Diese belehrten uns nämlich, dass die äusseren politischen Formen 
stets durch den innern sozialen Zustand bedingt seien, und dass, 
wenn auch jene mächtig auf diesen einwirken, eine politische Um- 
gestaltung nur Folge, aber auch unausbleibliche Folge einer vor- 
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änderten sozialen Dasis sei. In der Entwickelung des jetzigen 
Industriesystems und Weltverkehrs aber erkennen wir netie soziale 
Elemente, welche nioht nur die früheren von der ahsoloten Be- 
gierungsform erftkllten Anfordmngea an eine Staatsmadit auf- 
heben, sondern sogar entgegengesetzte Bedürfnisse erzeugen; mit 
denen das für eine andere soziale Stufe berechnete Staatssystem 
nunmehr unverträglich ist. Das we.^oiitliche Merkmal der niederen 
Gesellschaftsstufe, aus der die absolute Begierangsform hervorging, 
war der Konflikt^ sowohl unter den Nationen als unter den St&nden 
dner Nation. Friede und Ordnung waren früher nnr das zufällig 
hergestellte Gleichgewicht zwischen den sich bekämpfenden Kräften ; 
daher war die diplomatisch -polizeiliche Macht einer absoluten 
Regierung nöthig, um alle selbstständig werdende Kraft zu negiren, 
welche, durch Aufhebung des faktischen Gleichgewichts, Bewegung, 
mithin emenerten Kampf und Zerstörung erzengen könnte. Das 
wesentliehe Merkmal unserer Jetzigen Gesellschaftsstnfe aber ist 
die dnreh das entwickelte Industriesystem und den internationalen 
Verkehr entstandene Gegenseitigkeit*) der Interessen, welche den 
allgemeinen Konflikt aufhebt und Frieden und Ordnung durch das 
allseitige gebieterische Bedürfniss derselben sichert und sie nicht 
melir von der diplomatischen und polizeiliehen Thfitigkeit einer 
Staatsmacht abhängig macht. Aber nicht nur beseitigen die in- 
dustriellen Ordnungsgesetze das Bedürfniss eines Negirens selbst- 
ständigwerdeuder individueller Bewegungskräfte, sondern sie er- 
heben das entgegengesetzte Bedürfniss, das Bedürfniss nämlich 
freiester Bewegung und gröaster Selbstständigkeit der IndividueUi 
mit Bücksicht auf das müglichst grosse positive Schaffen, welches 
die durch unsere jetzige soziale Phase uns gestellte Aufgabe bildet. 
Soll also eine Staatsmacht den Bedurfnissen unserer Zeit ent- 
sprechen ~ und nur insofern sie dies thut, kann sie sich dauernd 

*) Wir werden diese durch das Industriesystem begründete Gegen- 
seitigkeit des Interesses und (lenieinschaft des Vortheils sowohl 
zwischen Nationen als zwischen allen Klassen und Individuen einer 
Nation künftig besonders beleuchten , denn sie ist noch nirgends hin- 
länglich eingesehen und hervorgehoben worden, bildet jedoch den eigent- 
Hchen Schlüssel zur Beurtheilung aller neueren sozialen und politischeii 
Verhältnisse. 
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erhalten — so muss sie üurea diplomaiisck-polizdiliclien mit emem 
flOtiaWbüdaBdai Sankter TeitMiadieDs dsmi ei ist in den inneren 
IwBtimiienden Gesellen dee industrielleii Lebens eine nene Macht 
^tetanden, welelie die Begelungr nnd Gliederanfr ^ Qeaellsehaft 

-völlig ausführt und sichert, mithin die früheren negirenden Funk- 
tionen der absoluten Staatsgewalt zu diesem Behufe ersetzt. 

Wohin aber führt didse neue ordnende und bestimmende 
aouale MaohtV FQkrt sie snm einzigen maAnfligen Ziele aller 
OeseUaolwftseinrielitnngen: nun hodisten (Hfidn Aller? ^ Diese 
Frage Iwt man allerdinga nns anfznwerfen ein Reeht, wenn wir 
eine Anerkennung der Suprematie jener Industriemacht und die 
ITnterurdnuug alles Uebrigen fordern, damit sie ihr System ent- 
wickeln könne. Denn das neuere Industrieleben in seiner bisherigen 
Aoflbildungy weit entfernt davon, das G^lftck Aller an realisiren, 
ist Ton 80 grflesltciied Leiden für die Yolksmasse, nnd von so he- 
4rofaliohen Missständen für den geeellsehaftlichen Znsammenhalt 
begleitet erschienen, dass es wohl zu überlogen wäre, ob man nicht 
seine Herrschaft bekämpfen und seine Ausdehnung abwehren sollte. 
— Darauf könnten wir einfach antworten: Die Fortentwickelung 
* o&d AnslMreitong des Indnstriesystems geht ans einer Nothwendig» 
keit hervor, gegen welche sieh gar nieht aakimpto Iftsst; man 
m^e wollen oder nieht, sich zu wehren versn^Mn oder sieh willig 
fügen, man muss einmal hindurch — il fant toujours passer pait 
la ! — Oder wir könnten erwidern, dass keine bisherige soziale 
Einrichtung ihr eigentliches Endziel, nämlich das Glück Aller — 
nieht einmal das der Mehrsahl erfüllt hahe^ sondern alle Ge- 
aellsehafksstadien von noch grosseren Leiden nnd noch kritischeren 
Missstinden begleitet gewesen, wesshalb man an dieses Stadinm 
nicht Anforderungen machen dürfe, deren Losung überhaupt noch 
nicht als möglich erwiesen wäre. — Auf diese Weise könnten wir 
abschliessen und uns fernere Mühe ersparen. Dies aber wollen 
wir nicht. Wir sind im Gegeatheil Willens, die ans der eben 
anfgeworfenen Frage hervorgehende Anfgabe zum Gegenstand emer 
baldigst folgenden Schrift zn machen, worin wir die Grundgesetze 
des Industriesystems, nämlich freie Konkurrenz und das unantast- 
bare Eigenthumsrecht, in ihren Beziehungen zu dem Glücke Aller, 
prüfen werden. Wir werden also die Theorien der sogeuanuteu 
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8 Ueber d«ii ^litiich«]i Fdftschxitt Prensaens. 

Sosialisieii imd Koaunamston su ei^rtcvn liaben, «ad, um j«des 

Missverständniss über UTisere Tendenz zu verhüten, erklären wir 
zum voraus, dass jene Tlieorien aus einem gänzlichen Verkennen 
des Wesens sowolil der Konkurrenz als des Eigeutkuios hervor- 
gegangen dndi und dass die MissBtände, denen sie abhellea 
mOeihten^ nch dareh kein Moeses Besduinken, irelohes immer nur 
ein Negiren ist, lindern lassen, sondern nnr dnrcb Positives^ 
nämlich dnrch Entwickelun^i: viel grösserer Produktionsfähigkeit, 
zu beseitigen sind. Hierzu aber gehören zuvörderst bürgerliche , 
Freiheit und die Verbreitung einer wahren Lebensbilduug durch ' 
die ganze Gemeinde« Denn wir fragen ganz aufrichtig: besitat 
die Hasse der Measchen einen solchen Grftd der persOnlidien Aus» 
Mldiing, hat sie die ton der* Zivilisation gestellte Aufgabe sdbm 
in dem Maasse gelöst, dass ihre Erhebung über den rohen Kampf 
um die ersten Bedürfnisse irgend möglich seiV Einige AVenige 
haben durch Ansammlung des Eigenthums und durch Erziehung 
dies geiban; die Masse aber hat sieh noch zu wenig über den 
rohen Naturzustand eilioben. Da indessen die Ausbildung Siniger 
die Ausbildung der tJebrigen nicht ausschliesst, sondern erleich- 
tert; und da das vorhandene Eigenthum die Erzeugung neuen Ei- 'j 
genthums keiiit'sueii.s verhindert, indem Eigenthuni durch lS]taren 
erzeugter Diage sich in's Unendliche vermeliren lässt, so kommt 
es darauf an, die positive Kultur der Masse auf demselben Wege 
zu erhöhen, auf welchem die der Wenigen erhobt ward. Gesell- 
schaftliche Einrichtungen . kOnnen nur die Möglichkeit oder die ne- 
gativen Bedingungen des Glücks bieten; die Verwirklichung des 
(llttcks erfolgt erst aus dem Herstellen uor positiven Mittel, aus 
dem wirklichen Schatten. 2ur Beförderung dieses letzten Zwecks 
ist alle Macht einer sozial-bildenden liegiarung nothwendig» nicht 
nur weil dieser Zweck der humanste und dem Begriffii einer 
christlich- erleuchteten Begierung am meisten entsprechende ist^ 
sondern auch, weil das Glück derer, die ilire Kulturaufgabe gelöst 
haben, durch die Nähe einer physisch überlegenen, auf der nie- 
drigsten Eutwickeluugsstufe harrenden Masse unvermeidlich ge- 
trübt wird. 

Elbingy den 1« Juni 1843. • 



Digitized by Googlel 



Inhalt. 

Polkie^ier Fortsdiritt — was er ist; waram er fordert, wie er gut- 
gefaeusen wird und fiiktisch vor sich geht 

Wesen des Bev<duUandren: eine rechtelose iaktiscbe Macht. Präventivinittel 
gegen dasselbe: Leg/aimirmg derfäkt,]liaeilU durch Yerfassnngsgesetse. 

Entwickelnng hegU^nder Verfassmgsgrundlagm in Prenssen auf dem 
nütürlUkm Weife des Sichmachenlassens. — Bedingungen dieser 
Entwicluilnngt^nfimlich negative: NieMkind&'n dessen, was sich ent- 
wickeln will; positive: Anerkermunfß dessen, was dcfa entwickelt hat 
■ — Bestehende Hindernisse der Entwickelung" der Provinziallaudtage. 
Anzuerkeniieruler lirad ihrer orreicliten Entwickeluug. 

\AUije meine. Ausschiisse keine Stufe stäudisrlicr EntwickoluiijET. Ihre 
GescJi(ißsor(htnn(/ rauht iliu<'ii den ständisclien Kurakter. — Wesen 
eines stiindisdicn (h-ijaiis: Ansspridh der Jntcressirti H (ds aolcJtei' 
woher J^tände zum begutachtt-ndeu Beiratli ungeeij^net. | 

ZeiUjemdüse Entwickelunf'. Das Wort .,z<'it^en)iiss" bezieht sich nicht auf 
Zeitfolge, sondern auf das zur Zeit sdion Entwickelte. üfMdkcr lioli' 
ti. scher Fori seil i-itt den zur Zeit besteJietidm innereti und äusseren Fer- 
häUiiismi PreusseHs angemessen. — Preussen positiv und negativ zur 
volksthütulichen Verfassong vorbereitet •— ausser im Verwaltungswesen. 

Gesehiditliehe Entwicklung auf fUstofiseher Basis, zielt auf Begr&ndung 
eines KonssrwxHsmus, welcher auf althergeh^^achtem Misshrauche 
beruht. Entstehung des historischen Konservatismus; Quelle seiner 
Macht; sein früherer Zweck. — Ein historischer Konservatismus in 
Preussen wäre gefährUdi, ^ist aber unmöglich. — Was die Intdligenz 
Preussens bedeutet. — Ein Konservatismus der Gewohnheit, oder 
Zojifkonservatismus ist wider die Zeitrichtung. — Verfdilte Versw^e 
zur Begründung eines Konservatismus durch nhenciegende Vertretung 
des LandhesiUes mv\ Trennunir der rrovinzen, 

J{eiiierung:il-u)hst und wahre IStadtsiris.scuscIia/l, StaalsnKUini^ilie Auf- 
JdäruNf/ in Preussen von der Niederlage bei Jena bis zum Siege bei 
Belle-Alliance. (i itotdliuien ron Prcusscits Xeiceit. Preussens Be- 
deutung für EuroiKi s Zukunft. — Die ne(jaticen Tufiemlen sind 
schon durch das negirende Pegieren in Preussen ausgebildet; jetzt 
thut Freiheit noth. um posUiße Kraft zu entwickeln. 

Exekutive Schwäche in Preussen, — Unter kultivirten Völkern hedingt 
Volksthiunlichkcit der Regierung die exekutive Kraft und erhöht das 
königliche Anseihen. Missverhältniss zwischen Form und Wesen der 
preussischen Staatseinrichtnng und misslia^e Lage der gesetzgebenden 
Organe. Dadurch wird jxjUitisehe Bewegung Qber die Gebühr ange- 
regt; besonders durch die Zensur. 



10 Ueber den politischen Fortscliritt Preussens. 

£Das jetzige Streben nach einer Eutu'ickelurKj der populären Verfassung.^- 
elemente in Preussen ist loyal nnd patriotisch] — eine natürliche 
Frucht der durch die 2)^e'^m^-s•c/i€>^ Monarchen gelegten Und ge- 
pflegten Keime der Bildung und Sittigung. 

Art des von politisclier SMststcmdigkai zu erwartenden Segens, — Der 
durch politische Bevormundung erzeugte kleinmüthige Geist. 

Das Fortschreiten liegt .nicht «n <ier Wahif sooderii m der Notwendigkeit. — 
FolitiBcber Uebergang — von was, eu was und durc^ welche Triebkraft, 

IhudaUsmus ^ AhsaluHsmus — Industriestaat. Gegensätze der jetiigen 
und der früheren GeieUsohaftsstnfe liegen in dem früheren Anta- 
gonismus nnd der jetsigen OegenseiÜgkeU der Interessen; — dessbalb 
pdtiHs^ Umgestaitung. Die Abhängigkeit der Maischen von ihren 
gesteigerten Bedür&iBsen bedinget die Matkt der Inäustrieordmmg 
— deren natnmothwendige Gesetze für Flieden, Snäie, Meeht nnd 
SiUlieKkeit sorgen — mithin die alten diplomatischen und polizei- 
lichen Funktionen der absoluten FUrstenniacht ersetzen — und von 
der Staatsthätigkeit eine Ausbildung, an Stelle der Negirung, selbst- 
ständiger Individualitäten erheischen. — Das Geld als neue staat- 
liche Pntpvz. — Die Tendenz unserer Zeit ist niclit zur Anarchie, 
nicht einmal zur Freiheit, sondern zur Annahme eines neuen stren- 
geren Zwanges in den Gesetzen der industriellen Ordnung. 

Die Regierungsmänner des absoluten Systems beweisen sowohl durch ihr 
Thun als durch ihr Unterlassen den Mangel eines Staat smännisclien 
Maassstabs fi\r unsere Zeit-, — ihnen fehlt gründliche Kenntniss 
der Volksicirthschaft — Pauperismus und Proletariat. 

Stellung des Throns zum Volke in der Vorzeit antagonistisch; in der 
Jetztzeit auf gegenseitiger Woifäthat beruhend; — dnxch politisc^^ 
FortsehrUt wiid Ergebenheit und Liebe gegen die erbiidie Monan^ie 
gelorSftigt. — Der üdtergang zur voUcsffiümUthen Verfassung kann 
nmr auf Gmnd eines noch nitht aufgäiohenen Antagonismus zwischen 
Thron und Volk verwehrt werden. 

AbseikOe Unfreiheit — absolute J^eiheit — halbe Freiheit; ühsegen der 
letzten, Konzessionen in der Gestalt von Unfreiheit. 

Insofern Sitte, Intelligenz und Recht sgefi'ihl die Verwirklichung einer 
volksthmnlichen Verfassung ermöglichen, erreicht man bürgerliche 
Selhstständigkeit — aber menschliche Freiheit erst dann, weini man 
sich von seinen Bedürfnissen einanzipirt. durch erhöhte produktive 
Macht und ein Suchen der Befriedigung im Schönen und Einfachen, 
mehr als im materiellen Vielen. Das Industrieleben mit seinen zum 
Theil trivialen Trieben eine nothwendige Durchgangsstufe zur höhereu 
Kulturstufe, wo Freiheit erst im verschönerten Leben erreicht wird. 
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Ueber den politisoken Fortschritt Freussens. 

»Politischer i^ortsclnitt« bedeutet in Preiissens Gegenwart 
den üebergang von einer ausschliesslich durch Beamte besorgten 
Begiermig zur Einwirkung des Volks auf die Führung der Staats- 
g«8chäffee. 

Insofern die Ausschliessung des Volks von der Berathung 

seines eigenen Wohls eine Folge seiner politischen Unfähigkeit, 
und das Gelangen zum Kechte der Selbstleitung eine Folge seiner 
bürgerlichen Ausbildung ist, macht jener Uebergang unbestreitbar 
einen Fortscliiritt aus. 

Der politische Fortschritt wird vom preussischen Volke, in 
allen seinen Lebensfiussernngen , als ein unabweisbares BedOrfhiss 
gefühlt, und als ein unverweigerliches Keclit gefordert; — nicht 
etwa wegen Missbrauchs der Beaiiitenmacht oder unertnlgl icher 
Gebrechen der jetzigen Verwaltung — denn es erkennt die Beamten 
for pflichttreu und human, die Verwaltung, als solche, für vor- 
zfiglich an — sondern, weil es einem geistig aufgeklärten Volke 
znm Lebensbedfirfniss wird, für sich selbst zu handeln und zu 
denken, für sich selbst zu sorgen, sellistständig sich zu fühlen. 

Der Monarch Preussens hat dieses Bedürfniss anerkannt, das 
politische Fortschreiten gutgeheissen , und zur Beförderung des- 
selben, unter gehöriger Berücksichtigung der allgemeinen Sicher- 
heit und Wohlfahrt, mitzuwirkeui durch königliches Versprechen 
sich verpflichtet. 

Dass der politische Fortschritt jetzt faktisch, sogar mit raschen 
Schritten, in Preusson vor sich geht, ist unleugbar. Das neue in 
den Provinzial-Landtagen erwachte Leben; das grosse Gewicht, 



Digitized by Google 



12 



lieber deu politischen Fortscbritt Preusseus. 

• 



welclios tliis A'olk auf ilerou lieiatliuiigen 7ai legcMi iingefang-en hat; 
die liejj'saiiikcit, womit die l'ressc sich jeder öffentliclieii Ange- 
legenheit bemächtigt} die jetzt täglich erwiesene Berücksichtig-ung 
der öffentlichen Meinung von Seiten der Begiemng: diese bekunden 
hinlänglicli den wachsenden Einflass der Yolksstimme auf den 
ijiUVr^ der l?egieruiigsgeschäfte. Es liandelt sich also darum, 
»lioseiii waclisenden Eiiifliisse der NatioJi auf die Landesregierung 
jedesmal die entsprecheiideu Orgaue zu verleihen; — denn einer- 
seits kann die Einwiikung des erwachenden Yolksbewusstseins und 
der allgemeinen Aufklärung nicht abgewiesen worden, andererseits 
darf sie nicht ihre staatsrechtlichen Befugnisse überschreiten. In dem 
Maasse, als die pcditische Bildung und die Macht der öffentlichen 
Meinung im A\dke wachsen, müssen also die Formen der Verfassung 
luodilizirt werden, oder es tritt unvermeidlich ein rechtloses lieber- 
greifen, eine Gewöhnung des YoUcs an ausseigesetzliches Einwirken 
auf den Staatsgang ein, — welches als der unheilTollste aller Zu« 
stände erkannt werden muss. In England wurden die Emaneipaiion 
der Katholiken und die lieformhill, den Organen der Verfassung 
zum Trotze, durcli eine aussergesetzliclio riowalt, welche die \ei'- 
fassung faktisch für die Zeit aufhob, durchgesetzt. Wie unheilbar 
die Verfassung des Landes dadurch verlet^ii wie tief die vorhin 
unerschütterliche Achtung des Volks far Gesetzlichkeit dadurch 
untergraben worden ist, wie leicht das verfQhrerische Beispiel 
eines solchen Erfolges zur Desorganisation führen könne, beweist 
die gegenwärtige Kepealagitation, worüber Bes(»rgnisse sich äussern, 
welclie selbst die erprobte Selbsterhaltuugskraft einer freien, durch 
Jahrhunderte entwickelten Konstitution nicht gänzlich zu beseitigen 
vermag. Und wenn in einem absolut monarchischen Staate die 
Bestrebungen der Behörden durch eine rechtlose Presse abgelenkt, 
wenn Stände, welchen kein Bestimmungsrecht zusteht, vom er- 
wachenden Volk.sbewusstseiu unterstützt, eine Kraft erlangen, durch 
welche der liegierungsgang sich bestinnnen lassen muss, so ist 
schon damit der Keim eines grossen Verderbens gelegt — das 
Staatsleben verföllt in einen revolutionären Karakter. Denn das 
Wesen emer Bevolution besteht nicht im bewaffneten Kampfe, 
nicht in dem Vertreiben gewalthabender rersonen von ihrer Stel- 
lung, — sonderu jedes Weichen der SUiutsorgane, wider ihren 
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Willen, Tor einer anssergesetKlielien Qewalt^ ist eine Revolutfon. 

Subald die Rechte irgend eines Gliedes des Staatskürpers niclit 
mehr seiner unabweisbaren Einwirkung entsprechen, woraus natür- 
lirli ein unberechtigtes Eingreifen entsteht, ist schon das Revo- 
Intion&re da. Das Prinzip der frtteren VerÜMsmigeny welclies die 
stärkste Partei jedesmal an das Staatsrader bchi|^ und damit die 
faktische Gewalt Begleich legalisirt, ist das einzige Tollkommene 
Prilventivmittel gegen Ivcvohitionoii, auch die einzige Burgschaft 
für die Sicherheit der liegioniiig, indem es dieselbe von der üeber- 
macht unzertrennlich macht. Und wenn in England revolutionäre 
fiewegnhgen oder Unsicherheit sich änssem^ so ist es nur, weil 
man daselhst nidit das Grundprinzip der Verfassung treu durch- 
geführt, sondern grosse Parteien Ton der gebtkhrenden Vertretung 
ausgeschlossen und damit deren T.egalisiniiig verhindert hat. 
Die Aufgabe für dt^ujenigen, welcher, während einer reriodo der 
politischen Entwickelung, das Staatsgebände immor sicliern will, 
liegt darin: den jedesmal entstehenden und in den Staats ff an ff 
unbesteffhas* eingreifenden Mächten entsprechende Bereehtigungm 
dftrcJi V(n'fafi.mngftgi'setze zjiverleiken^ um damit ememZtistmule der 
V^erfafistuK/slosiaLcit und Gesetzir idr i akc Ii hefilihidijf vorziiheiuien. 

In Preussen scheint es durch allseitiges Ueborein kommen be- 
schlossen und abgemacht zu sein, dass sein politisclier Fortschritt 
nicht durch Verpflanzung oder Nachbildung fremder Institutionen, 
sondern durch zeitgemässe Entwickelung bestehender Grundlagen 
geschehen solle. Diese Phrase: »zeitgemässe Entwickelung be- 
stehender Grundlagen, wird so luiutig im Munde geführt, dass 
man ihr, wie den meisten aus Gewohnheit gebraucliten Redens- 
arten, keinen hinlänglich klaren Begriff beilegt. Wir wollen ihre 
Bedeutung festzustellen versuchen. Wie wir sie verstehen , will 
man nämlich nicht eine Aufgabe hinstellen und alsdann yerordnen, 
dass durch eine Verfassungs Vorschrift eine Macht zu deren Ii(!(8ung 
entstehe — denn hierbei könnte die Aufgabe eine vergriffene und 
die hervorgerufene Macht eine ungenügende oder dos innern Halts 
entbehrende sein — sondern man will die vorhandenen beschränkten 
Volksorgane mdglichst frei gewähren und aus eigenem Lebenstriebe 
sich kräftigen lassen, um ihre jetzt dfirfUgen Befiignisse in dem 
Maasse zu erweitern, als sie sich zur LOsung höherer Aufgaben 
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beffthigt erweism mögen. Dieses wftre der rein empirische Weg der 
Staatsentwickelnng, eüi Weg» der sich in allen Dingen als der 
segensreichste ifnd wirklich yemUnftigste erweist; anch ist er in 

diesem Falle um so mehr zu billigen, als ihm das schon von nns i 
hervorgehobene Sicherheitsprinzip zur Richtschnur dient, nämlich 
die jedesmalige LiegaUid'jiing der faktischen Macht I 

Ueber die einzuschlagende Richtung wäre man also einig; der 
Weg liegt klar vorgezeichnet; die Nothwendigkeit des Yorschreitens 
wird von Allen zugegeben. Es kommt also darauf an, dass man 
wirklich vorwärts gehe. Das Prinzip des Sichmachenlassens, j 
welches dabei gelten soll, verbietet zwar alles XJmheiiappen und 
Yoraneileu, aber es gebietet uns eben so sehr, nichts zu untet'- 
drücken, was sieh maßhsn will, tmd dasjeiiigey was sich gemacht 
Iiatf amuerkenneiu Diese zwei Gebote bestimmen unsere Pflichten 
bei der »Entwickelung bestehender Grundlagen auf naturgemässem 
Wege.« Nur durch strenge und ungesäumte Erfnllung dieser 
Gebote beweisen wir, dass wir es mit der übernommeneu Ver- , 
pfiichtung treu und ernst meinen. 

Das erste der erwähnten Gebote zur Förderung der gedachten 
Entwickelung spricht unsere negative Pflicht, die des Nichthinderns, 
aus. Und wenn auch hinsichtlich der positiven, als zweckdienlich 
erachteten Schritte unsere Einsicht in Betreff der Art und Zeit 
bestimmen darf, so wird doch die neg-ative Bedingiuii,'- unseres 
V erhaltens, nämlich die Wegräniniuuj aller Ilhideriiisse des Eni- I 
icickelns, sogleich von vorue hinein und absolut geboten. — Die 
Entwickelung muss, wie gesagt, in einer gewachsenen Macht der 
vorhandenen ständischen Organe zur Uebemahme erweiterter Staats- 
Ainktionen bestehen, mithin von einer Vermehrung der öffentlichen 
Theilnahnie an denselben ausgehen. Aber es l)estehen noch man- 
cherlei A'erordiiungon , welche diesem entgegenstehen und mithin 
der übernommenen Verpflichtung widerstreiten. — Zunächst müsste 
man, insofern man die bestehenden Grundlagen sich wirklich aus- ' 
bilden sehen will, den Provinzial- Landtagen jede Gelegenheit ge- 
währen, ihre Leistungen vor der Nation zu dokumentiren^ damit 
das Volk deren Befähigung zur Wahrnehmung seiner Interessen 
erkenne und mit der ganzen Kraft seines Bewusstseins unterstütze. 
Dazu gehört zuvörderst die unbedingte Publizität der Verband- i 
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Inngeii, und swtr in der ftr dai grosse Publikum eingAiifl^disleii 
¥wm. Es ist zwar dem leisteii rlieinläfidlsclieii Landtage ein sehr 

erweiterter Sitielrauin hinsichtlich der durch die Zeitungen zu 
veröffentlichenden Debatten nacligegeben worden. Aber es bestehen 
dennoch in dieser HinBicht Beschränkungen, deren Beibehaltung 
d«! Vorwurf »einer anzMtgem&ssen Hemmung des Fortschritts« 
luaiehen dfirfte. Das Verbot, anderoi als die amtlidien Berichte 
Aber die Landtagsrerbandlimgen , in die Zeitungen tu inseriren» 
hat als angebliclien (iiuiid, dass es unstatthaft sei, neben den 
autlientischen noch unauthentische Berichte veröffentlichen zu lassen. 
Aber abgesehen davon, dass das Unauthentische in dem Authen- 
tischen seiii<) Kontrole httte und gegen eipe falsche Angabe Aber 
den Landtag jedes eiuelne Hitglied reklamiren konnte, und f&r 
solche Berichtigungen Zeugen genug wftren, um ihnen Glauben xu 
verschaffen, so fehlt es doch an jedem Grunde, für die Landtags- 
verhandluiiji,'en Präventivmaassrcgeln anzusprechen, welclier die Re- 
gierung für ihre eigenen Verhandlungen nicht bedarf; denn uach 
diesem Prinzips würde man die 8<^ritte der Staatsbehörden nur 
durch Abdrucken wlassener Aktenstücke zur j^ffentiichen Eenntniss 
bringen dürfen. Den Emwand, dass Sachen m den Landtagen zur 
Erörterung kommen können, welche sich nicht fiir die Oeffentlich- 
keit eignen, muss man entschieden abweisen, denn der Landtag hat 
nur das dfientUche Interesse, und vorzüglich die Prinzipien der 
Gesetzgebung zu erörtern; er soll weder dem Stoffe noch der Form 
nach Erörterungen piegen, wovpn die Kommittenten, und mithin 
das Publikum, nicht Kenntnisa erhalten dürfen; dagegen ist es 
wichtig, dass die Kenntnissnahme des Publikums von den Vorgängen 
auf dem Landtag-e möglichst getreu und unmittelbar sei. Es muss 
auch der Presse freistehen, die Verhandlungen in solclie Form zu 
bringnii wie das Bedaktionsgeschäft mit Mcksicht auf die Leser 
dieselbe rftthlich machen dürfte. Nur ein sehr enger Kreis der 
hartnäckigsten Politiker Tcrmag es, alle Landtagsberichte in satmso 
durchzuarbeiten; das grosse Publikum erscliiickt bei deren Anblick 
und bleibt daher von genauerer Kennlnissnalime derselben ausge- 
schlossen. — Die versagte Oeffentiiclikeit der Landtagssitzungen 
und die Unterdrückung der Namen der Sprechenden, welche die 
Theilnahme des Publikums und den Einfluss der Persönlichkeiten 



Digitized by Google 



16 



üeber den politischen FortMhrHt Preusiens. 



mindern sollen, hindern gleichfUls die Entwiekeloncr der be- 
stehenden tshmndlageif m wlrkminen Volhsorganen. Die BescMn- 

kuii,!,' der Anzahl Exoinplare von den "fedruckten VorhiuuUiing'en. 
welche nach besonderer Genehmigung- und Zensur an die Abgeord- 
neten vertheilfc, aber nicht in den Buchhandel gebracht werden 
dürfen» ist eine Bestimmung ähnlicher Tendenz* Dm Verbot, 
Petitionen ror deren Einreichnng zu TerGfientlichen, Imt als an- 
geblichen Grnnd, daes man d^ Entseheidung des Landtags nicht 
vorgreifen solle. Aber der Landtag ist kein Gericht, welches in 
aller Unbefangenheit über die Ansprüche des Volks ein T'rtheil 
sprechen soll, sondern er hat die Ansichten und den Willen der 
Nation auszusprechen, und seine Entscheidungen wer^fRi dies um 
so wahrer thun, je mehr die dffenitiche Stimme Yorgreifend auf 
die M^ung des Landtags einwhrken kann. Wollten wir einen 
solchen Grund gelten und die Landtage über den Kiniluss der 
öffentlichen Stimmung orliobon lassen, dann wäre von der Ent- 
wickelung bestehender Grundlagen zu Volksorganen keine woitoro 
Eede. Die bestehenden polizeilichen Vorschriften wider das Ein- 
sammeln von Unterschriften und die Haltung ron Versammlungen 
zur Entwerfang oder Annahme von Petitionen beschränken gleich- 
falls das Aufleben einer regeren Theilnalinio an den vorliandonen 
Grundlagen. — Alle diese erwähnten Hindernisse sind aufgestellt 
worden und werden noch beibehalten, aus Besorgniss, dass die 
Yorhandenen Grundlagen sich entwickein konnten. Erst nachdem 
eine solche Aussicht aufhört, Besorgniss einzuflOssen, kann der 
Wille, jene Entwicklung zu befördern, überhaupt gehegt werden, 
und von dem wirklichen Vorhandensein eines solchen Willens kann 
nichts, als das Wegräumen aller genannten Hindernisse, das erste 
Zeugniss liefern. 

Wenden wir uns jetzt zu der positiven Pflicht des Entwickeins, 
nämlich der Anerkennung dessen, was sich entwickelt hat — Die 
Landtage haben bei ihren jüngst beendeten Sitzungen in mehreren 
Provinzen eine so gereifte legislative Einsicht, so ausgebildeten 
parlamentarischen T<^kt und einen so loyalen und patriotischen 
Geist erwiesen y dass wir nicht nur das Vorhandensein tüchtiger 
Elemente zu einer Yolksthümlicheren Regierung in Preussen, sondern 
auch eme schon erreichte bedeutende Durchbildung dieser Elemente 
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daraus «rironnen mfissen. In Betreff der Masse der durch sie er* 

ledig-teii Geschäfte bei geringer Vorbereitung nnd sehr kurz zu- 
i^emessenor Zeit dürften die Landtage den iieanitenkollegifii ^vohl- 
i egrüudetes Erstaunon einflössen, während sie auch hinsichtUch 
<ier G^ediegenheit ihrer Diskussionen und der Intelligenz ihrer Ent- 
scheidungen mit den mehr herrorragenden parlamentarischen Ter- 
sammlnngen in die Sehranken treten dürften. Ihre Fähigkeit siir 
Lösung der ihnen gestellten Aufgabe hahen die Provnizial-Laiidtage 
7iir Genüge bewiesen. Dass sie auch vereint zur Wahrnelinumg 
der allgemeiueu höchsten Staatsinteresseu befähigt wären, kann 
demnach keinem gerechten Zweifel unterworfen werden. Es fehlte 
der Yerehügnngspnnkt. Die allgemeinen Ansschtlsse sind ange- 
ordnet worden. Mit der Zasammensetzung dieser Ansschüsse kann 
man zufrieden sein, bis das Uedürfniss einer andern Begründung 
>icii herausgestellt haben wird. Mit den Befugnissen der allge- 
jiieincn Ausschüsse jedoch kann mau lücht zufriedeu sein. Es 
fehlt noch alle hinlängliche Bestunmnng ihres Bessorts, sowie auch 
; die nöthige Garantie fflr ihre Binhemfung nnd Anhörung. Sie 
i sind noch nicht mit gehöriger Bestimmtheit in die Verfassung des 
Landes eingereiht, sondern stehen als ein Nebenglied da, welches 
' mau beliebig übergehen oder gelegentlich benutzen kann, je nach- 
dem es sich gefügig uml gefälliL:- zeigen dürfte. Die allgemeiueu 
l Ausschüsse haben noch keine EechtOi mithin können sie nicht er- 
^riesslich* fQr das allgemeine Wohl wirken. Auch ist diese 
Hechtslosigkeit nm yerderblichsten Einflüsse auf den Geist einer 
jeden solchen Versammlung, denn sie reizt zu einem beständigen 
Ankämpfen, um liechte sich zu erringen und, wo keine festen 
Greuzeu de jua^e gestellt sind, einen unbestimmten Spielraum de 
faettf zn gewinnen. Nur der Besitz des Eechts vermag es, jenes 
Geftthl der Verantwortlichkeit aufzuerlegen, welches fftr MAssigung 
bürgt, indem es auch davon ahh&lt, das gesch&tzte Gut der he- 
I sessenen Rechte durch ein übergreifendes Bestreben auf's Spiel zu 
setzen. Wenn auch auf den Landtagen vielleicht hier und da ein 
I solches Bestreben sich gezeigt hat, so geht dies lediglich und 
allein aus dem Mangel an Bestimmung und Yerbflrgung ihrer 
I Bechte herror und würde mit der Beseitigung jenes Mangels auch 
schwinden. Die Berechtigung ist die einzige Mutter sowohl der 

rrillee-Smit]^ Gm. Sduriffem. n. S 
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Mässignng als der Loyulit.it. — Aber die Gescliäftsordiuing für 
die allircmeinen Ausschüsse ist es, wogegen man am ernstlichsten 
reklamiren muss. Die allgemeinea Ausschüsse sollten nacli der 
Yerheissung eine weitere Entwickelmigistiife der gtftadisohen Insti» | 
tDtionen sein. Sie mnssten also ?or allen Dingen einen stftndlsclien i 
Karakter erhalten« Diesen haben sie bei ihrer ersten Zusarnmen* ' 
kiinft nicht geliabt, nnd bei der auferlegten Geschäftsordnung nicht 
haben können. Wie unbestimmt auch die Attribute eines stiin- 
discheu Orgaus sein mögen, so gibt es docli gewisse Xennzeicheii^ 
welche nie gefehlt habeni nämlich die firlaubniss der unmittelbareii | 
Bitte an den Honardien und der freien Berathnng unter sieh. 
Diese Befagnisse also hat der prensdsehe Landtag för die allge- 
meinen Ausschüsse gefordert, um ihnen den fehlenden ständischen 
Karakter zu verleihen, und um sie wirklich zu einer ständischen 
Institution zu machen. Das3 mau ihnen diese Befugnisse auch 
gewähren werde, nehmen wir zaTersichtlich an, denn das Schau* | 
spiel I welches die erste Yersammlnng darbot, darf sieh nicht 
wiederholen. Die Anserwfthlten der Landtage, die an Gtoist nnd 
Stellang hervorragendsten Manner aller Provinzen, von einem Mi- 
nister mit seinen Adjunkten scliulen, nach dem Alphabete aufsagen 
und bloss mit Ja und Nein auf engbestimmte Fragen antworten 
zu sehen, ist für die Stande eine £miedriginig, die sie durch 
nichts yerdient haben. Wir wollen nnr an die eine Thatsache 
innem, dass nämlich, als die Ansschflsse eine Dankadresse für das 
in sie gesetzte Vertrauen votiren wollten, sie innewerden mussten, 
"wie das gegen sie gehegte Misstrauen ihnen alles Adressiren über- 
haupt abgeschnitten hatte. Diese Geschäftsordnung hat sich als 
der bedauerlichste Missgriff, welcher jemals von nnserer Begierung 
begangen worden ist, erwiesen, und dürfte anch selbst von ihren 
' TJrhebem schon als solcher angesehen werden. Sie konnte nnr 
aus völliger Unbekanntschaft mit dem Karakter derartiger Ver- j 
Sammlungen und den Mitteln, solche zu leiten, hervorgehen; aber ^ 
jetzt hoffentlich ist man mit dem populären Elemente des Staats- | 
lebens yertrauter nnd wird sich mit mehr Fassung demselben ^ 
gegenüber ta verhalten wissen. 

Die firagliche Geschäftsordnung hat den Ansschflssen nicht I 
nnr alles ständische Aeussere genommen, sondern sie vernichtet 
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auch innerlich das Prinzip des ständischen Wesens. Um dies 
deutlich zu maclion, müssen wir erklären, was wir für das innere 
Prinzip des Standewesens, abgesehen von allen äusseren Formen, 
ansehen. Die Abgeordneten der Stände sind die Vertreter be- 
stimmter Interessen; ihre Einberufung bezweckt, die Interessirten, 
als solche, anzuhören; man will also durch sie erkennen, welches 
Interesse gewisse Klassen der Stiiatsmitglieder bei g-ewissen Maass- 
regeln haben, — mit welcher Lebhaftigkeit des Willens sie ein 
Vorhaben unterstützen oder sich ihm widersetzen werden. £s ist 
rathstfm für die Begierung, dies zum Toraus bei ihren Maassnahmen 
genau zu wissen, um Kollisionen mit dem Willen derer, die doch 
nicht im Staatsleben ganz ignorirt werden kOnnen, zn vermeiden; 
aber noch mehr, als die Kichtuiigr und Intensität des Willens der 
betheiligten Klassen, ist es wichtig, den Grad ihrer Macht zur 
Unterstützung dieses Willens kennen zu lernen. Sollen diese 
Zwecke erreicht werden, soll der Monarch von der Anhörung 
der Stande, als solcher, irgend einen besonderen Nutzen haben, — 
so muss denselben vollkommene Fi^iheit der Diskussion ertheilt 
werden, ohne welche sie nicht ihr Interesse, das licisst: ihren 
Willen und ihre Macht, au den Tag legen können. Um eine 
blosse. Meinung von ihnen zu hören, kann es der Regierung nicht 
zu thnn sein. Zum ledigen Beirath bedarf es keiner ständischen 
Erwählung. Zur blossen Begutachtung kann man sich die ersten 
besten Sachverständigen, gleichviel woher, nehmen; man müsste 
dabei die Stände sogar gerade vermeiden und Unbetheiligte suchen, 
deren Urtheil durch kein eigenes Interesse iretrübt würde. Kei- 
rathende haben ihre unbefahgeno Ansicht, Stände das Interesse 
besonderer Klassen, Volksvertreter das allgemeine Interesse zu 
äussern. Stände sind zum Beirath, wegen ihres Interesses an den 
vorgelegten Fragen, am wenigsten geeignet; auch verlieren sie, 
als Boirathende gebraucht, das Wesentliche des ständischen Ka- 
rakters. 

Durch strenges redliches Erfüllen dieser beiden Pflichten, — 
durch das Nichthindem dessen, was sich machen will, und das 
Anerkennen dessen, was sich gemacht hat — wird die Entwicke- 
lung bestehender Grundlagen auf natnrgemässem Wege bewirkt, 

und zwar nach dem Prinzip der Sicherung vor allem Kevolutio- 

2* 
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iiäreii (iiircli Le^alisiruiiir der jedesmaligen faktischen Macht. Die 
Entwickelung würde dabei aucli rasch genug vor sich gehen 5 denn 
mehr kann man nickt verlangen, als dass das Kleid erweitert 
werde, in dem Maasse als der Körper wächst. — Aber die Ent- 
wickelang, zu der man sich verpflichtet hat, soll nnr eine zeit- 
gemäase sein; and es entsteht die Frage, ob auf dem genannten 
Wege nicht eine imzeitgeinässe Entwickelung sich herausstellen 
dürfte? — Dieses Wurt »zeif</e/näaa<i spielt eine bedeutende Kolle 
in der neueren Politik. Es ist ein plausibles Prädikat, welches 
eine höchst billige, von keinem Wohlmeinenden zu übergehende 
Forderung an die Vorwärtsdrängenden zu stellen scheint. Aber 
prüfen wir es näher; stellen wir dessen Begriff fest und heben 
wir ihn klar heraus; denn er ist im familiären Gebrauche noch 
sehr unbestimmt, und im Vagen liegt immer Gefahr, — im Nebel- 
schoosse der Unbestimmtheit werden die Dämoueu des Trugs und 
der Verfinsterung stets aasgebrütet. 

Die im Worte ^umzeitgemäss^t enthaltene Beziehung zielt nicht 
auf Zeit im eigentlichen Sinne, nicht auf Abschnitte der Dauer, 
sondern sie bezeichnet die TJnangemessenheit' einer fraglichen Insti- 
tution mit den zur Zeit bestellenden Einrichtungen, sei es des 
Auslands, sei es des Inlands. In diesem Sinne kann für Preussen 
ein sehr rasches Vorschreiten in der Entwickelung seiner volks- 
thümlichen Verfassungsgrandlagen nicht unzeitgemäss sein. Denn, 
mit Ausnahme Basslands und Oesten*eichs, stehen alle bedeuten- 
deren europäischen Nationen auf einer höheren Stufe des politischen 
Fortschritts als Preussen, und rreiissens iiezieiiungen zu denselben 
werden erschwert, ja der Frieden un"d das Glück Europa's wird 
gefährdet durcli sein Zurückbleiben. Kanu es den zur Zeit be- 
stehenden Verhältnissen des Auslands angemessen sein, dass 
Preussen, welches keiner Nation an Intelligenz, sittlicher Kultur 
und Macht nachgiebt, so weit an bürgerlicher Selbstständigkeit 
zurücksteht? Eben so wenig darf nuin behaupten, dass die \ou den 
Männern des Fortschritts geforderten Institutionen mit den be- 
stehenden Einrichtungen im Inlande unverträglich wären. Ein 
plötzlicher Uebergang von absolutistischen zu populären Institu- 
tionen ist nur dann bedenklich , wenn mächtige, dem Volksrechte 
widerstreitende Privilegien bestehen, deren Umsturz unter hartem 
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Kampfe und mit Gefahr tiefer Erschutteriuigeii auf die Erweite- 
nmg der Yolksmaelit erfolgen dürfte. Aber in Preneeen exietiren 
keine solchen mehr. Die Adelerorrechte, die Znnftmonopole» die 

Bauernunterthrini^keit Bind schon aufgehoben; eine Hierarchie hat 
OS schon seit Jahrhunderten nicht preg-ebcn, auch findet sich da- 
selbst fast keine Spur des hierarcliischon Geistes vor. Die Militär- 
macht ist keine insolente, von Baub lebende Soldateska; die Burcau- 
kratie keine Ton MisBbranch und Sinekuren sich bereichernde 
Schmarotzerkaste. Der Hof ist sittlich, wirthschaftlich nnd hnman. 
Es giebt in Prenssen nichts von alledem, was in früheren ab- 
sohiten Staaten vor dem Gerichte der Volksmacht zittern musste; 
es giebt daselbst sogar niclits von den historischen Uebelständen, 
gegen welche das Yolksthümliche Element in England^ dem ältesten 
Sitze der repräsentativen Begiemng, noch lange wird ankämpfen 
mfissen; denn Prenssen hat keine Lords mit einem erblichen Tor- 

^ rechte der Gesetzgebung, keine LandbesftKer mit einem Monopol 
der Volksnahrung, keine Staatskirclie auf Kosten der dissentirenden 
Mehrzahl dotirt, kein Irland, kein Kanada, kein Ostindien. Und 
wenn sogar morgen in Prenssen ein ganz frei gewähltes und mit 
unbeschränkten Befugnissen bekleidetes Parlament zusammen käme, 
was konnte es Grosses thun? Weiter nichts, als yerordnen, dass 
Diejenigen, welche sich der Sorge für die Öffentliche Ordnung wid- 
men, sich etwas weniger beniülien ; dass das Volk sich melir seiner 

1 eiireiion Angelegenlieiteu annelinie; und dass die Geschälte [welclie 
jetzt weitschweifig und heimlich], künftig einfacher und offener 
▼errichtet werden. Es würde yollkommene Bede- nnd Dmckfreiheit 
geben, und diese das ganze Begiemngsweeen in die Oeffentlichkeit 
hervorziehen, aus seiner Lichtscheu herausreissen. Aber darf es 
denn das Licht scheuen? Wir glauben es nicht. Wir glauben 
nicht, dass es unter den Gewalthabern in Prenssen wirkliclie Feinde 
der öffentlichen Wohlfahrt giebt, oder dass solche, wenn sie vor- 
handen wären, weniger vor der Gerechtigkeit der preossischen 
Monarchen, als Tor der des Volks sich zu fürchten hätten. Auch 
kennen wir keine drückenden MissbrÄuche, an denen Viele bethei- 
ligt wären und zu deren Sturz die Stimme des ötl'entlichen Un- 
willens sich erheben dürfte. Es würden vielmehr nur im Verwal- 
tungs- und Gerichtsgaug fieformen vorgenommen werden, bei 
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^velcllell die Bciiinton solbsl irut willig* mitwirken, und sicli nachher 
viel behag-l icher fühlen müssteii, sobald sie erst, durch einige Ver- 
trautheit mit dem Yolksgeist, ihre angewöhnte unnöthige Scheu 
vor aller Gemeinscbaft mit demselben übmmnden hätten. Wenn 
aber Preussen nichts darbietet, was jene, sonst den TTebergang zur 
volksthümlichen Kegierung begleitenden, Welien veranlassen könnte, 
so besitzt es dagegen sclion Institutionen, welche vorzüglich ge- 
eignet sind, den Yolksorgunen eine breite und feste Basis zu ver- 
leihen, und zwar in seiner Städteordnung, Ereisordnung, Ctomeinde- 
Ordnung und I^andwebr. Es ist kaum möglich, einen Staat sowohl 
positiv als negativ vollkommener für den Uebergang zur politischen 
Selbstständigkeit vorbereitet sich zu denken. Dieser Uebergang 
müsste sich ohne alle Kollisionen, ohne erhcblidie Schwierigkeit 
machen lassen; aber eben diese Leichtigkeit dos Lieberganges, der 
Umstand, dass durdi den Uebergang so wenig Materielles sogleich 
geändert wflrde, ist der Omnd, wesshalb er noch nicht gemacht 
worden ist. Es wäre dabei hauptsächlich nur fftr den geistigen 
und moralischen Aufschwung Vieles sogleich zu gewinnen; und die 
an IJevorninndung ,£(ewölinte Masse hat lange Zeit hindurch in 
l>ehri glicher i!>Jiedertritclitigkeit verharren und ihrem Geiste nichts 
Anstrengendes zumuthen lassen wollen. — Wir möchten das Wort 1 
^zeiigemäas* ganz verbannen; denn obgleich es nicht eine De- | 
Ziehung auf die Zeitreihe aiisdrflcken soll, so wird doch diese zu | 
leicht untergeschoben, und daraus eine Beschönigung des Zügerns 
geschöpft, als ob nämlich das Unzeitgeniässe durch Warten zeit- 
gemäss würde. Was man für den Fortschritt ausbedingen darf, ist, 
dass er »symmetrisch« sei; dass alle Theile der Staatsinstitntionen 
sich in gleichem Verhältnisse entfalten, und nicht einzelne Glieder 
verkflmmert zurfickbleiben. Ist alsdann die Entfaltung in emer 
Richtung stärker als in anderen, so entsteht die Aufgabe, niclit 
etwa das Ueppige zurückzuhalten, sondern das lieblosere anzuregen. 
Aber mit einem vollendet symmetrischen Kunstwerk darf man nicht « 
sogleich hervortreten wollen; die organische Bildung auf natur- i 
gemässem Wege fängt immer vom Unverhältnissmässigen au und | 
dringt durch viele Stadien der ünvollkommenheit hindurch zur i 
Symmetrie hin. Das Kind ist anfangs fast nur Kopf, und erst ' 
nachdem es lauge gekrochen, gewankt und häufig gestolpert, ent- 
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"wickeln sich die Glieder zur Leichtigkeit und Siclierheit ihrer 
Yerrichtuiigen. Nur nicht die ewigen Vorwände fürs Zaudern, 
Hinhalten, :Nicht8than! — denn wenn anch die Zeit Bosen bringt, 
was nützen nna solche, die nur auf unserem Grabe blühen sollen? 
Wie alt ist doch schon die Welt, wie lange hat sie schon gelitten 
und geharrt, und wie viele Generationen haben ohne Hoffnung 
hinabgehen müssen! — Und wir, sollten wir auch niclits ersehen? 
Und wenn wir endlicli für uns selbst Früchte des langen Harrens 
sehen wollen, haben w^r eine Ewigkeit noch zu leben, dass wir 
Jahre, selbst Yierteljahrhunderte als nichts rachnen? Zwischen den 
Jahren 1815 und 1840 »Wie viel Gute, die, um schöne Stunden 
Vom Glück getäuscht, vor uns hinweg geschwunden!« Kann es 
eine Nation verantworten vor den Dahingeschiedenen, vor den 
Nachkommenden, vor der Geschichte, vor sich selbst, wenn sie ein 
Vierteljahrhundert aus purer Gleichgültigkeit pausirt und eine 
gänzliche Leere in ihrem moralischen Dasein lässt? Und zwischen 
1840 und 1848 sind freilich nur drei Jahre^ aber sind diese eine 
kurze Zeit? Wievielmal drei Jahre sind dem Menschen in Kraft 
und Bewnisstsein zugemessen? Nicht um Jahre, sondeni um Tage 
muss es sich für uns handeln, wenn wir im Fluge unseres 
jämmerlich beschränkten Daseins noch des Lebens froh sein wollen; 
und selbst über jede Stunde müssen wir von uns selbst und der 
Mitwelt Bechenschaft fordern. 

Bei dem erfreulichen Entwickelungstrieb, der sich jetzt in den 
bestehenden Verfassungsgrundlagen äussert, giebt es dennoch eine 
Seite des Staatslebens, welche so sehr vom todten IJoharnnigs- 
prinzipe behaftet ist, dass sie jeder symmetriscbeu Entfaltung noch 
ein grosses Hindemiss entgegenstellt, und energisches Eingreifen 
emer reformirenden Hand bedarf, um lähmenden Missverhältnissen, 
vielleicht einem verderblichen Stocken des Fortschritts vorzubeugen. 
"Wir meinen die schwerfällige verwickelte Ycrwaltungsmaschine. 
Es gehört nur geringe Bekanntschaft mit dem Wesen und Wirken 
einer volksthümlicheu Begier ung dazu, um einzusehen, dass eine 
freiere Gesetzgebung nicht einer geschlossenen Yerwaltungszunft 
^gegenüber stehen könne, ohne beständigen Widerstreit zu erzeugen 
und den Geschäftsgang in einen fmchHosen, verderblichen Kampf 
zu verwickeln. Dem Volke hilft es uichts, dass es die Gesetz- 
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gebnng bestimme, wenn es nicht für den Geist der Aii8ftllirui§r 

eine Bf)r;?seTt8fl besitzt; es hilft ihm nichts, Bichtnngen yor- 
schreiben, wenn es niclit den Ganir der Ik'wegung- selbst zu lenken 
im Stande ist. Aber eine geschlossene Bureaukratie vermag es- 
jederzeit, durch ihren Widerstand den Geist einer populären gesetz- 
getüniden Versammlung zn aunolUren; aneh lässt sie sich dnreh 
Nichts ans ihrem mechanischen Gange heransbringen. Die Beispiele 
Englands nnd Frankreichs bieten einen anffkllenden Beleg für 
diese Boliauptuns:. In Knglund giebt es fast keine Zentral isatio]i 
der Verwaltung. Die C4enieinden sind selbststiindig in Betretf 
ihrer lokalen und ausschliesslichen Interessen. Das oberste Ver- 
waltongsgescfaaft des Staats wird dadurch so sehr yereinfaeht, dass 
es Tom Parlamente vdUig kontroUirt werden kann. Das Parlament 
ist in der That nicht nur gesetzgebende, sondern aoch zugleich 
die oberste verw^altende Behörde. Und so muss es auch sein, 
wenn die Sarlien gut gehen sollen. Denn die Idee eines Gleich- 
gewichts zwischen zwei solchen Haupttheilen der Staats masch ine, 
als es die Gesetzgebung und die Verwaltung sind, ist ein Unding; 
Gleichgewicht ist ein Aufheben der gegenseitigen Bewegungskralt, 
Stocken Tod; beim Bewegen muss ein Unterliegen des einen oder 
des andern Theils, oder völlige Heniiiiiiiig, oder ein schroffes Aus- 
einandergehen sich einstellen. Alle Balancirtlicorien für ein leben- 
diges Staatswesen sind Hirngespinnste, und haben sich nienial>? 
anderwärtig als in den Köpfen der Phantasten realisirt. Nur 
weil das Parlament beide Funktionen, nämlich die der obersten 
Gesetzgebung und der obersten Verwaltung, in sich vereinigt, hat 
es die Macht, mit seinen Prinzipien durchzudringen; nur daher 
auch wird in England nach Prinzipien regiert. Aber die fran- 
zösischen Kammern, einer zentralisirten Verwaltung , einer ge- 
schlossenen Bureaukratie gegenfiber, bleiben mit ütaea Prinzipien 
ohnmächtig oder müssen dieselben nach dem Geiste der Beamten- 
zunft modifiziren. Daher dreht sich der Kampf in Frankreich 
nicht um Prinzipien, sondern nur um Personen. Derjenige, der 
an's Puder krunmt, fühlt sich sogleich durch den erstarrenden 
Hauch der Hydra, der er verfallen ist, gebannt; derjenige, der 
an's Buder gelangen will, wagt es nicht, durch das Dringen auf 
durchgreifende Beformen, den Boden, auf dem er selbst stehen wül. 
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zu untergraben. Der Volkseinfluss in den Kainmern vermag' nichts 
geg-eii den Widerstand der Verwaltungszentralisation auszuricliten; 
selbst die Jaiirevolutioii, welche leider ein ialeches Ziel sich erkor 
und die Biir8ftiire§^eruig stehen liess, hat gegen deren vetderb- 
lidien Emflnae nidite Tennoeht, deeswegen allein bietet in 
Frankreich das repräsentative Reg'iening'ssystem' so nnerfrenliche 
Resultate dar; denn es ist nur ein lial]»es Werk: freie Gesetz- 
i^ebung durch ein J4*änzlicli unfreies Volk, Selbstständigkeit für die 
allgemeinen, Unselbststandigkeit für die besonderen Interessen; 
eine Bewegnngskraft der Freiheit f Ar das Werkzeug des Despo- 
tisoins. Wenn also in Frenssen eine symmetrische Bntwickelnng 
bestehender Orundlairen bewirkt werden und zn einem fOr das 
Staatswohl gedeibliclien Zustande fübreu soll, muss zuvörderst auf 
f^ine durchgreifende Vereiufaclning der Verwaltung hingearbeitet 
werden. Diese kann nur durch Ausbildung des Gemeindelebens 
und die möglichste Befreiung der Gemeinden, in Betreff ihrer nn- 
mittelbaren eigenen Angelegenheiten, von der Einmischung Tor- 
gesetzter Behörden, erzielt werden. Die bestehenden Stftdte- und 
Kreisordnungen bilden hierzu brauchbare Grundlagen. Die Ge- 
meinden müssen durch Uellentlichkeit belebt und zur Selbststän- 
digkeit aufgemuntert werden. Es ist eine Inkonsequenz, dass eine 
Stadt dnrdi ihre Depntirten über die höchsten Staatsmaassnahmen 
entscheiden -und dabei kaum die geringste ihrer eigenen Angelegen- 
heiten allein bestimmen dürfen soll. Die Stftdte- und Kreis- 
Ordnungen sollten, nach ihrer anfänglichen Destimmung, eine 
volksthüniliche Sell>st.stilndigkeit in den untern Sphären des Slaats- 
lebens hervorrufen und sichern, dieselben von dem ertödtenden 
Drucke des Beamtounechanismns erlösen; aber ein so einseitiger 
Versuch konnte ni^t gelingen; die Kommunal- und Kreisgeschftfke 
atBd gänzlich in die l^'etze des unseligen Papierregiments hinein- 
gezogen worden und bilden nur Fortsetzungen des einen herr- 
schenden Systems. Als Beweis dafür berufen wir uns auf die 
Erklärung der Stadt Elbing, dass eine OberbürgermeistersteUe nur 
durch einen im Verwaltnngsftiche erzogenen Beamten ausgefikllt 
werden kOnne, so wie auf die Thatsache, dass zu Landrftthen 
lange Zeit hindurch fast nur Beamte gewählt wurden. Die alte 
Gewohnheit, Alles durch die Behörden verrichten zu sehen, und 
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sich an dies« in jedem ßcbwierigren Falle zu wenden, ist leider bei 
allen Volksgliedera in Preussen so tief eingewurzelt, dass eine 
Abweisung solclier Zumuthung und ein Zwang zum Selbstdoukeu 
und Selbsthandeln nötbig sein dörde, nm die Gemeinden za einiger 
Selbstst&ndigkeit zu emehen. Die Einführnng des öffentlichen | 
Gerichtsverfohrens nnd der Jnry w&re Jedoch das allerwSrirsamste , 
Mittel, um Yertranen anf die eigene Tiiätigkeit und das eigene 
ürtheil zu erwecken. 

Aber nicht- nur symmetrisch, sondern auch geaeJdehÜic/t soll : 
die Entwickelung sein; man will nur Institutionen, die anf einer 
hütorUehm Beuna gegründet sind. Anf diese Bedingung wird 
grosses Gewicht gelegt; von ihrer ErfiUlung seil der ganze Segen, 
von ihrer Missachtung alles Unheil des Vorschreitens abhangen. 
Wir müssen uns also vollkommene Klarlieit über dieses als unsern 
Hort zu bewahrende geschiclilliclie Prinzip verschaffen. Aber wo ' 
ist es zu suchen, wie zu erfassen? Gleich dem versenkten Hort I 
der Nibelungen liegt es im Schoosse graner Jahrhunderte ver- 
borgen, auch datirt es, wie jener, aus dem Beiche des Nebels 
sdnen Ursprung. Es wird schwer sein, diesen Hort heraufzube- 
schwören und in leibhafter Gestalt anzuscliauen ; denn, so wenig 
auch unsere Zeit zur Klarheit über die Statik und Dynamik des 
Staatslebens überhaupt gelaugt ist, so hat sie nirgends nielir Un* | 
klarheit der Vorstellungen, als gerade Ober diese geschichtliche , 
Entwickelang und historische Basis, veiTathen. In Allem, was 
bisher hierüber vorgebracht worden ist, erkannten wir nur jenes 
Haschen nach einer zufälligen Acusserlichkeit, welches den Mangel 
eines wissenschaftlichen Grundbegriffs bekundet. Diese Unklarheit 
entspringt, unserer innigsten Ueberzeugung nach, zunächst aus ; 
einem Mangel an Offenheit; man gesteht sich nicht frei genug , 
und gerade heraus, was man eigentlich will; man wendet sich ' 
nicht mit hinlänglicher Wahrhaftigkeit dem G^nge der Dinge zu, • 
nni sie in ihrer Grundoinfachheit aufzufassen. Diesen Fehler 
wollen wir also zu vermeiden suchen. AVir Wullen diese zur ]\Iode 
gewordene Theorie ihres Modeflitters entblössen; die nnter dem i 
vornehmen Ausputzb sich verstockenden Hinterhaltsgedauken an 
den Tag ziehen; — ohne alle Selbsttäuschung das Wesen dessen, ' 
um was es sich dabei handelt, in*8 Auge fassen. ! 
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Was soll denn mit einer sogenannten gesell ichtüclien Basiruns: 
erzielt werden? Ganz einfach herausgesagt: ein konservatives Ele- 
Mient. — Was ist ein konservatives Element j welche sind die 
ßeding^ngen seines Bestehens; wie hängt es mit dem Geschicht- 
lichen zusammen; nnd was wird mit diesem letzten Ausdrucke 
gemeint? — Das konservative Element einer Verfassung liegt in 
der Verleihung einer überwiegenden Macht an diejenigen, welche 
immer geneigt sein werden, sicli j»^der Ahfuulerung des Bestehenden 
zu widersetzen. Diese Neigung hat zwei (Quellen: das Unrecht 
und die Unwissenheit. Viele auf Unrecht beruhenden Verhält- 
nisse sind uns aus den älteren Epochen unserer Geschichte her 
übertragen worden; die durch solche althergebrachten Verhält- 
nisse Begünstigten wollen sie natürlich unangetastet wissen; 
auch wissen sie niclit. hei gänzliclieni Mangel an Einsicht in 
die Bedingungen der 8taatserhaltung, was für Folgen ein An- 
lasten des bestehenden Unrechts haben könnte: daher der Zu- 
sammenhang zwischen dem Geschichtlichen und dem Konser- 
vatismus; denn »das Geschichtliche € bedeutet, bei dieser Frage, 
althergebrachtes Unrecht. — Bies alles wollen wir näher be- 
leuchten. 

Ursprünglicli ist der Menscli thierisch; human wird er erst 
durch Zivilisation. Selbstsucht ist ihm angeboren und Gewalt- 
ättsserung sein erster Trieb; Gefühl für Billigkeit und freiwillige 
Anerkennung der Bechte Anderer werden ihm erst durch hohe 
Bildung beigebracht. In den früheren Geschichtsperioden einer 
Nation herrscht also der Kgoismus allein. Im Kampfe siegt die 
^^tärke und macht die ihr lieliehigen Kinrichtungen. Einiire Krieger 
unterwerfen sich die übrigen in Stumpfsinn verharrenden Landes- 
einwohner, nöthigen dieselben für sie zu arbeiten, erklären sich 
für die Herren des Bodens, für das herrschende adlige Geschlecht, 
nnd organisiren sich zu einer Kürperschaft zur Sicherung ihres 
Sieges. Der Anfühier dieser Krieger wird zum Fürsten. Einzelne 
au Geistesliildung Uebcrlogene stiften eine Kirche und wirken auf 
den Aberglauben des unwissenden Haufens, um sich eine grosse 
weltliche Habe zu erschleichen. Die bemittelteren unter den mit 
Handel und Handwerken Beschäftigten verbinden sich in den 
Städten zu Zünften, thells um ihren Besitz zu vertheidigen, theils 
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um denselben, durcli Aiisschliessen Anderer von der Theilnalnne 
an ihrem »loworbo, durch Monopole, zu mehren. Dies ist, mit 
kürzesten Worten, das Wesentliche der Begründongsgeschichte 
mittelalterlicher Stände: Ffirst, Adel, Friesterschaft, Bürger and 
Banem. Sie ginsfen ans dem Egoismns nnd der Grewalt hervor; 
und der innere Zusaimnenlialt der vier erstpfenaniiteii Stände ])e- 
rnlite auf dem Besitz eines Unrechts. Diejenigen, welche als Stand 
zusammenhielten, genossen nämlich auf Kosten Anderer ; sie liatten 
ein anf üebermacht gegründetes, den gerechten Ansprächen der 
Gesammtheit zuwiderlaufendes Interesse. Aber die Natur äussert 
in ihrem ganzen Lebensprozesse, bis in die geringsten Einzelheiten 
der pliysischen, moralischen und intellektuellen Welt, ein stet«s 
Bestroiien zur Ausgleichung. Im Staatsle])en äussert sich dieses 
allgemeine Naturgesetz in der unablässigen Tendenz zur Beseiti- 
gung der Ungleichheiten in der EechtSTcrtheilung. Die sich 
mehrende und mehr verbreitende Intelligenz, die Heranbildung zur 
Humanität, sind es, welche die Recht« der Gesammtheit gegen die 
Usurpationen der Sonderinteressen allmählich vindiziren. Gegen 
diese Tendenz sträul)en sich, natürlich, die durch das Bestehende 
Bevorzugten. Sie wollen Zustande aufrecht erhalten, unter welchen 
sie auf Kosten Anderer geniessen. Sie äussern ein hartnäckiges 
konseryatives Bestreben und bilden ein schwer zu überwindendes 
konservatives Element. Da sie aber die Minderzahl ausmachen, 
dürfte es nüthig sein, das Prinzip ilirer Macht näher zu be- 
leuchten, um uns ihre autlallende Wirksamkeit, dem Interesse der 
^lelirzahl und dem Streben der Zivilisation gegenüber, erkläreu 
zu können. 

Die Furcht, das Besessene zu verlieren, dessen Werth man 
kennt und von dessen Yertheidigong die Selbsterhaltung abhängt, 
sporitt den Willen ungleich stärker an, als die HofiFhung, ein vor- 
enthaltenes Gut, wodurch man seine Lage verbessern möchte, zu 
erlangen. Der Besitz ist etwas Faktisches, Bestimmtes, Gegen- 
wärtiges, und äussert eine direkte Macht auf den Willen; dagegen 
ist die Aussicht auf einen Besitz etwas Ideelles, Unbestimmtes, 
Künftiges, welches nur zu einer Willensäusserung anlockt. Die 
Besitzer eines unrechtmässigen Guts bilden eine geschlossene, eng- 
verbündete Körperschaft; sie vereinigen sich über den Jedem ge- 
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bührenden Antheil und suchen in der Einigkeit nnd Vereinigung 
ihren Schutz; die Sache jedes Eiuzehien ist Sache Aller, denn 
sie betrifft das Prinzip an sich, "welches nur durch absolute ün- 
verletzbarJLeit gerettet werden kann ; der unablässige Vertheidigungs- 
! zustand, in welchem die Körpeischaft sich immer befindet, führt 
zn einer exakten Innern Disziplin und bildet den egoistischni 
Willen zu einer fast unwiderstehlichen Intensität aus ; auch äussert 
der Egoismus, wie jede mehr thierische Seite unserer Isatur, einen 
wunderbaren Instinkt zur Wahrnehmung des Zuträglicheu und des 
I Schädlichen. Das schärfste Denken vermag es nicht, durch logische 
I Verbindungen so weite und sichere Schlüsse zn machen, als das 
Gefühlsvermögen der Selbstsacht sie zieht; es verkündet ein Ge- 
witter wie ein Gichtkranker, nach dem Zucken seiner Nerven, 
lauge ehe der ^leteorolog dessen lleruniiahen Avuhrnehmen kann, 
I — Die vom Besitze Ausgeschlossenen sind dies aber, weil sie 
weniger Intelligenz und Willen haben; sie haben gar keinen Zu- 
I sammenhalt; sie sind nicht weniger anf «nander als auf ihre Be- 
; drücker eifersüchtig; die üngewissheit, welcher Antheil der Beute, 
' wenn sie angreifen und siegen sollten, Jedem zufallen möchte, die 
Furcht, wie bisher, leer auszugehen, der Neid iiber den grössern 
^ Gewinn eines Nebenbuhlers, dies alles verliindort eine \'erbindung 
zur erfolgreichen Yindizirung des Bechts. Daher sind die Privile- 
I girten im Stande, sich gegen die Ansprüche der übervortheilten 
\ Mehrzahl zu behaupten, bis ein bedeutender Grad von Intelligenz 
und Moralität diese durclidrungen und gekräftigt hat. 

Es giebt aber noch uino Seite dieses geschichtlichen Elements, 
weiche wir, gerechter Weise, nicht unerwähnt lassen dürfen. Diese 
Bevorzugungen Einzelner auf Kosten der Gesammtheit gingen aus 
einem BedOrfniss der Gesammtheit hervor nnd wurden zum Unrecht 
erst mit der Zeit, als nämlich jenes BedÜrfniss aufgehört hatte. 
Als unvermischtes Uebel, zum reinen Schaden Anderer, kann sich 
keine Macht erhalten, und selbst aus der eigensüchtigen Gewalt 
entwickelt sich ein Nutzen für die Humanität; denn ob sie gleich 
das Böse will, muss sie doch, nach dem ewigen Schöpfungsgesetze, 
I das Gute schaffen. Das Feudalsystem entwickelte sich als Schutz- 
wehr gegen die unablässigen Gebietsverletzungen durch verheerende 
Bäuberzuge ; es war nöthig, um die Völkerwanderungen zum Stehen 
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zu bringen. Die Burgherren bildeten die Hanptlenie des Landes- 

heeres, und bezogen ihren Sold eis Landrente, um ihnen ein um , 
so grüsseies Interesse in der Gebietsvertheidisriing' zu geben. Sie ' 
nahmen zwar Vieles und theilten die Früchte des Fleisses ihrer | 
Schützlinge nach einer drückenden Regel; aber sie verhindertai | 
wenigstens daffir, dass Andere nicht regelios Alles nahmen. Wie 
thener anch die üntergehenen die dttarftige Sidierheii erkanften, so 
war sie doch nnter den damaligen Verhältnissen nicht billiger zu 
haben. Die Kirche nahm auch viel; aber sie führte die Admini- 
sirations- und Goriclitsgeschäfte, unterhielt die Wissenschaften, 
übte die Heilkunde aus, sorgte für Armenpflege, bildete, vermittelte i 
nnd schützte. Der Spruch: »nnter dem Kmmmstab ist gut ' 
wohnenc, ist ein Zenguiss der Wohlthaten, welche, nngeaditet 
aller Misshrftnche, die mittelalterliche Kirche besonders denjenigen 
Ländern erwies, in welche die Kultur sich erst einzudrängen be- 
strebt war. Die Zünfte nahmen auch viel; aber ohne sie hätte I 
sich die Industrie gegen die Stürme der damaligen Zeiten gar 
nicht wehren können. Alle jene, auf PriTÜegien bemhenden Insfci- 
tnte waren damals nöthig, nm Einzelnen sowohl die Ifacht als den | 
hinlänglichen Trieb m geben, die Interessen des Landesschutzes, 
der Tntelliirenz, der Erwerbsthätii^keit im Kampfe der überall herr- 
schenden rohen Gewalt zu vertreten. Sie lösten die von der Zeit 
gestellte Aufgabe; denn die Gesellschaft war noch auf einer zn 
niedrigen moralischen nnd intellektnellen Stnfe, nm sich anders 
als dnrch TJebermacht regeln zn lassen. Sie hildeten bedeutende 
Persönlichkeiten aus, und wirkten selbst, vermöge des durch ihre 
unrechtmässige Begründung hervorgerufenen Widerstands, bef^jr- 
demd auf die Menschheit ein. Aber mit der Ueberwindung der 
Gewaltherrschaft durch Sitte und Intelligenz hat die jetzige Zeit 
eine andere Aufgabe nns gestellt, nnd erfordert znr Gliedemng | 
des sozialen Vereins anch andere Einrichtungen. 

Wenn auch der konseiTative Trieb sich da am lieftigsten 
äussert, wo ein besessenes Unrecht gegen die Reklamationen der , 
Uobervortheilten zu vertheidigen ist, so darf man keineswegs be- 
haupten, dass das konservative Prmzip nnr znr Yorenthaltang der 
Gerechtigkeit gedient habe. So lange das Prinzip der Gewalt die | 
Menschen beherrscht, streben die Unterliegenden nicht darnach, 
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das Becht wiederherzustellen, sondern vielmelir Macht an sich zu 
reissen, um gleiclit'alls Uiireclit begehen zu können. Die ^Lissc. 
welche Einige auf Kosten Anderer leben sieht, möchte gerne ein 
Gleiohes thnn, und würde, wenn dies gelSnge, ein regelloses Plan- 
dem an die Stelle geregelter Privilegien setien. Dies ist anoh im 
Gesehichtsverlanfe roher Zeiten geschehen, fast so oft die nnkolti- 
virte Masse die sie niederdrückende Macht durchbrach. Ans 
bitterer, schreckeuerregender Erfahrung war man gegen die For- 
derungen der Masse misstr£^uisch geworden. Mau fühlte zwar das 
üehle des Best<dienden, aber man fürchtete sich, grosseres Uebel 
ans dessea Auflösung henrorgehen sn sehen. Man erkannte swar, 
dass Beformen nOthig wSren; aber es fehlte dia hinlängliche Ein* 
sieht zum sichern Bessermachen; und man durfte sich am aller- 
weiiigstoii dorn Drange einer Zeit überlassen, in welcher das 

i Keclitsgefühl noch nicht völlig die Gesellschaft durchdrungen hatte. 
Daher entwickelte sich das konsenratiTe Prinzip ans der Noth- 

I wmdigkeit, auf dem geregelten Unrecht gegen regelloses Unrecht 
Stand in halten, — das grossere dnrch das geringere Uebel ab* 
/.uwehren; und es hat hierin seine giiton Dienste geleistt.'t. Wenn 
aber die Ueberzeiigung, dass Keiner auf Kosten der Anderen ge- 
niessen darf, die ganze Gesellschaft durchdrungen, und somit das 
Recht TOllig die fimschaft des Öewal^rinzips gebrochen hat, 

' alsdann ist dn konserratiyes Element weder haltbar noch noth- 
wendig. Da der Kampf anfgehOrt hat zn entscheiden, ist es nicht 
nöthig, die Interessen durch Bevorrechtigte vertreten zn lassen; 
da das grössere Uebel, nämlich die Kaubsucht der Masse, aufge- 
hört hat, ist es nicht mehr nöthig, sich in das kleinere Uebel, 

- nämlich die Bftnberei der Privilegirten, zn fügen. Wenn die sitt- 

I lidie Bildung schon allgemein das Beditsgef&hl im Volke befestigt 
hat, dann darf und mnss man sich dem Fortschnttstrieb der Zmt 
überlassen, und wenn man ainli seinen Weg nicht weit vor sicli 
zu sehen vermag, ivülin auf die AVohltliätigkeit der ewigen Gesetze 
für die menschliche Entwickelimg vertrauen , ohne sich vor den 
Wogen zu ängstigen, aus welchen deren grossartige Qestaltungen 
emporsteigen. — Das Bechtsgefflhl aber fordert fOr Jeden nur 
die ErlanbnlsSt frei schafllsn zn dfirfen; es treibt nicht, wie die 
Gelüste des Unrechts, durcli die Sehnsucht nach mühelosem Ge- 
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nusse, soiuleni stellt vielmehr venneliite Thätigkeit, grössere Be- 
anspruchung der selbstständigen Kraft in Aussicht; dies ist nur 
für die moralisch Gestärkten anlockend; und daher ist ein sehr 
hoher Grad der bürgerlichen Veredelung nOthig; um das kooser- 
Tative Element gao^z siu beseitigen, — den Best von partieliem 
ünreebt dnrch den allgemein erregten kräftigen Sinn für Recht 
auszurotten. 

Ist denn, bei der Entwickelung der vurhandenen Verfassungs- 
grundlageu in Preussen, die Einführung eines konservativen Ele- 
ments wfinschenswerth? — und wenn dem so ist, soU man ihm 
eine sogenannte geschichtliche Basis geben? — Wir glauben, dass 
jener alte historische Konservatismirs, nftmlich der Yertheidigungrs- 
kämpf des Missbrauclis, nicht als i'nii/ip des Zusammenhalts für 
die Zukunft der preussischen A'erfassung nöthig sei; denn das 
preussische A'olk ist schon zu sehr sittlich gebildet und vom 
Kechtsgefühl beherrsch^ um sich jemals einem destruktiven oder 
unrechtmässigen Bestreben hinzugeben; es kennt zu wohl den 
Werth der Ordnung, um sich der Unordnung zu überlassen oder 
solche unter sich zu dulden; es besitzt sogar, im Gegentheil, ai;> 
langer Angewöhnung her, eine ül>ertriel>eno Sucht zur Herbeirufung 
einer obrigkeitlichen Macht, sogar bei geringfügigen Uebelständeu, 
die sich leicht von selbst beseitigen Hessen; und diese Sucht 
dürfte ihm noch lange seine bürgerliche Selbstständigkeit ver- 
kümmem, wenn noch so günstige Verh&ltnisse für deren Verwirk- 
lichung sich darböten. Der vernünftige Kunservatisniu.^ . der 
Widerstand der l^usicht gegen den Unverstand, des Kechtes gegen 
den Unfug, wird allerdings zur Begründung einer Verfassung 
nöthig sein; allein um dieses Haltes gesichert zu sein, bedarf es 
nur der SorgOi dass die Staatsmacht den Einsichtsvollen, Sittlichen, 
jedem Missbrauche Femstehenden anveitraut werde. — Aber eine 
geschichtliche Basirung des Kunservatiruius ist in Preussen dess- 
wegen unmöglich, weil »das Geschichtliche«, im fraglichen Sinne, 
daselbst vernichtet ist; die althergobrachttn Missbräuche, welche 
allein zu emer blinden Yertheidigung des Bestehenden von Seiten 
der dabei Betheiligten hätten führen künnen, sind aufgehoben und 
lassen sich wahrlich nicht zurückrufen. K()nnte man dem Adel 
das gesetzliche Vorrecht der Beamtenstellen und des Grundbesitzes, 
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Steuerfreiheit und das Herrenrecht Aber die Hörigen wiedergeben; 
— könnte man in den St&dten die ZUnfte mit ihrem Gewerbszwang 

und ihren Monopolen wiederherstellen, ihnen das Iteclit geben, alle 
Juden vom Handel auszuschliesseii und beliebige Zölle von den 
Zufuhren der Landleute /u erheben; — könnte man eine grosse 
hierarchische Kirche reich dotiren; — könnte man, mit einem 
Worte^ durch gesetzliche Missbr&nche, grosse, dem Allgemeinwohl 
widerstreitende Interessen in*8 Leben rufen, und damit einen 
schroHen Antagonismus der Stünde begründen, — alsdann hätte 
man ein ständisches Eleniciit, wie es in der früheren Geschichte 
bestand, auf welchem auch ein Konservatismus von altem Schrot 
und Korn basiren könnte. Mfisste aber nicht Deijenige eine gar 
absonderliche Beflusgenheit yerrathen, welcher nur fftr einen Augen- 
blick wShnen könnte, dass Prenssen in dieser Sichtung Schritte 
machen dürfte? Dieser Wahn verrietlie zunächst ein gänzliches 
Verkennen der grossen Triebkräfte, welche für die Neugestaltung 
der sozialen Yerliältnisse unserer Zeit wirksam sind. Indessen 
dürfen wir vielleicht nicht von Jedermann fordern, dass er diese 
allgemeinen Gesetze gesellschaltlicher Entwickelung erfasse. Aber 
die besonderen Bedingungen der Zustände eines gegebenen Staats 
wenigstens richtig zu begreifen, ist eine Forderung, die wir au 
jeden Staatsmann machen müssen. Kann denn ein Preusse, bei 
der geringsten staatsmännischen Einsicht^ an die Möglichkeit einer 
üückkehr zu Demjenigen glauben, dessen Abwerfung den ganzen 
Inbegriff Ton Frenssens Neuzeit ausmacht? Was giebt Prenssen 
seine Stellung, seine Macht, seine Bedeutung, seinen Innern Halt? 
Was hat es so ruliig und innerlich fest gemacht, während aller Be- 
wegungen Europa's seit dem Frieden? Was flösst ihm eine so 
unerschütterliclie Zuversicht ein, der Zukunft gegenüber, vor 
welcher andere Nationen so lange Besorgtheit hegen? Was ist das 
Palladium^ welches ihm Kraft bei seiner Armuth, Sicherheit bei 
seiner zerrissenen Grenze, Hoffnung bei seinen Leiden giebt? Seine 
Intellujtmz, wird mau antworten ; — und man liat Kecht, weiui niaii 
mit diesem AVortc den richtigen Begritf verbindet. Es darf aber 
nicht damit gemeint sein, dass das preussisclie Volk sich an 
geistiger Befähigung vor anderen auszeichnet und durchschnittlich 
die meisten und besten Kenntnisse besitzt; dass Preussens Gelehrte 

Fkiiice>8mit]i, Gm. Sehriften. IL 3 
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und Künstler alle übrigen verdunkeln; seine Gewerbsmänner die 
erfinderischsten, seine Kaufiente die nntemehmendsten sind; auch 
kann man nicht behaupten, dass seine Staatsmänner die gedie- 
gensten, seine Diplomaten die gewandtesten [oder seine Begenten 

alle mit dem erstaunlichen Genie des grossen Friedrich begabt 
sind.J Im Gegentheil, brauchbare Mittelmässigkeit und guto 
Hebung ist die Hauptkarakteristik des preussischen Greistes, welcher 
an Lebendigkeit, Schwang, Originalität und Genie, sogar an hervor- 
ragendem Talente von vielen anderen, auch deutschen Nationen 
merklich übertrotfen wird. Jene Intellis-enz, auf welche Preussen 
mit Kecht Ansiirucli machen darf, liegt darin, dass es einst, in 
denkwürdiger Stunde, alle jene aus den Zeiten der ermangelten 
Intelligenz herrührenden Missständo wegwischte, die bürgerlichen 
Berechtigungen für einen viel höheren Grad der allgemeinen In- 
telligenz, als da wirklich bestand^ normirte, — kurz, dass es 
durch seinen Ausspruch einen Sieg der Rechtsausgleichung be* 
wirkte, welcher sonst erst mit der Zeit und nur von einer viel 
grösseren Verbreitung der Intelligenz im Volke hatte errungen 
werden können. Die grosse Klugheit dieses Schritts hat sich am 
meisten darin bewährt, dass er die bürgerliche Kultur, welche er 
beförderte, auf lange Zeit hin vor allem* Ankämpfen um Recht 
verwahrte, und sie befähigte, in friedlicher Liebe zu einer ge- 
rechten Ordnung, sich in Einigkeit und Anhänglichkeit an ein so 
bevorzugtes Vaterland zu befestigen. JJi/^sa Intelligenz verleugnen 
wollen wäre, geradezu gesagt, höchst unprenssisch ; diese Wohl- 
that misskennen, unstaatsmännisch; dieses Palladium der Buhe 
Preussens antasten, wäre sogar schlimmer als ein Verbrechen, — 
es wäre eine Thorheit, gegen welche die Ordnungspolizei sich er- 
heben müsste. Denn wovon lebt noch die absolute Form der Re- 
gierung in Preussen, seitdem sie alle gewöhnlichen Stützen des 
Absolutismus von sich geworfen hat? Sie hat keine Vasalleu, 
Baubritter, CondottiM noch Söldner banden; keine Prälaten; kerne 
Schöffen; keine Alcalden und Alguazils, — zum innem Kampfe 
überhaupt keine Hilfsschaaren. Aber sie lebt, weil sie den Kampf 
gänzlich zu bannen gewusst hat. Will sie sich Hilfsschaaren 
verschaffen, auf die Gefahr hin, den Kampf heraiilzuliescliwöreu? 
Glaubt sie, dass jene sich geschwinder einstellen werden , als 
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dieser mit verheerender Macht über alle Gegenwehr hiuweg braust? 
Den Zflndstoff des abgethaneD Missbraaohs darf man nicht in 
Frvnssens friedliches Unterthaoenleben werfen, ohne einer Sxplosion 
gewärtig zu sein) anf deren Erschfittenuigen Prenssen am aller« 

wenig"steii vorbereitet ist. Das Gerücht einer derg-leichen Absicht 
setzt die Vorposten und Wächter ein wenii,' in Allarni; sie rap- 
portiren und geben sich Signale zur Behutsamkeit; aber im luueru 
des Lagm zeigt sieh keine Bewegung, weil man da nicht an die 
Möglichkeit eines solchen Attentats gknben kann. — Es ist mis 
nicht darum zu thnn, dies fhichtbare Thema ftr eindringliche 
Ergüsse auszubeuten. Wir wollen nur schlicht unsere Ansicht 
kundthun, und glauben schon, uns verstiindlicli g-einaclit zu haben. 
Geschichten kann man noch vorsuchen, recht unternehmende, ro- 
numtische; aher »Geschichtliches« in Prenssen wiederhersteUen, 
I wie es zur Basurung emes Stockkonserratismns erfordert wird, 
kann man nimmermehr. — Hätten diejenigen, welche die Idee 
' einer geschichtlichen Basirung auffassten, sich offen gestanden und 
klar gemacht, was sie eigentlicli wollten, sie hätten die Eitelkeit 
» dergleichen Bestrebungen aus zwei Grihiden einsehen müssen: für 
I die Verwirklichung ihrer Wünsche giebt es in Prenssen zu wenig 
gesetilidies Unrecht und zu allgemein verhreit^es Bechtsgef&hl^ 
I 2it wenig MushroHeh und zu tnel IntaUigeml 
' Man wird uns vielleicht erwidern, dass wir eine zu schroffe 
I AuiYassung der historischen Tendenz dargelegt und Motive, die 
keineswegs gehegt werden, untergeschoben haben: dass es keines- 
t weg» um den durch Missbrauch bedingten Stockkonserfvtismns, 
scmdem nur um die Bettung historisch -nationaler Gewohnheiten, 
am die ehrwtkrdige Bedächtigkeit und Stabilität altWÜerisdiar Sitte 
I sich handle. Wenn darauf die Hoffnungen und Bestrebungen 
I gerichtet sind, — wenn der aiH/ti.stanuiite Zopf allein das Ankert au 
in den Stümeu der Zeiten abgeben soll — dann zeigt die ganze 
Idee ein noch grUsseres Verkennen unserer jetzigen Lebensphasen, 
als wur ihr Yorhin zuschrieben. Denn nichts liegt mehr angen* 
flUig auf der Oherfläche da, als die vor sich gehende unaufhalt- 
' same Verwüstung aller Angewöhnungen durch die rasche Umgestal- 
tung aller äusseren Verhältnisse. Die sozialen Gruudbezichungen 
■sind in Prenssen kaum dreissig Jahre alt. Mit der Destitution 
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des Adels, der Aufhebung <ler Hüri^keit und Dorfgemeinheit, Ein- 
führuDg der Gewerbefreiheit, allgemeiner Militärplliclitigkeit u. s. w. 
hat sich Alles neu gestalten müssen. Die Bücklinge vor dem 
gnädigen Erbgutsherm, das Kleben an der Scholle, das Hnt- 
abnehmen vor einem gestrengen Bathsherm, das Zittern vor dem 
Korporalstock musste mit einem Male verschwinden. Mit jenen 
Befurmen gerietli das ganze Leben in Fluss; es trat eine Periode 
des Wechseiüs ein, welche nichts zur Stabilität gedeihen lässt. 
Landgüter gehen von Hand zu Hand, wie Staatsschuldscheine ; 
heute ist man Kaufmann oder Soldat , morgen Gutsbesitz^, über- 
morgen wieder etwas anderes; grosse Güter werden zerstückelt. 
Bauernhöfe vereinigt; der ackerwirthschaftliche Betrieb muss bald 
diese, bald jene Kiclitung nehmen; kaum hat sich der Gewcrks- 
mauu mit dem einen Verfahren vertraut gemacht, so wird ihm 
eine neue Aufgabe gestellt; der Handel wechselt täglich seine 
Wege. Die Idee irgend einer Stabiiitat, wo der Strudel des 
heutigen Tages keine Besinnung für den morgenden zulässt, kann 
so wenig Fnss fassen, dass Jedermann alle seine Maassregeln als 
provisorisch betrachtet und sich hütet, durcli stabile Einrichtungen 
sich künftige Hindernisse in den Weg zu legen. Man traut sich 
kaum, ein massives Haus zu bauen, einen dauerhaften Kock an- 
zuschaffen, weil man nicht weiss, wie lange irgend ein gegen- 
wärtiges Bedfirfhiss uns ankleben wird. Geselligkeit, Bangordnung, 
Geschmack, Mode, Kunst, Genuss, Tageseintheilung, Wohnort, — 
alles wechselt beim geringsten Anstoss, wie die Figuren des Ka- 
leidoskops ; nichts vermag sich in dem ewigen Auflösungsprozesse 
zu einer lialtbaren Form zu konsolidiren. — Kann es denn mit 
der Einsicht eines Gesetzgebers verträglich sein, auf diesem Trieb- 
sand eine Verfassung aufbauen zu wollen? 

Um die Wahrheit dessen zu beweisen, was wir über die 
Eitelkeit der Uestrebuiigen nach einem Konservatismus auf histo- 
rischer Grundlage gesagt haben, blicken wir auf das Wirken des 
bisher iu dieser liichtung Versuchten hin. Unsere Provinzial- 
Landtage sind auf dem Grundbesitz und der Wahl nach streng 
abgeschiedenen Ständen basurt. Mit der Festhaltung dieser Ein- 
richtungen glaubte man eine historische Basis, mithin einen un- 
beweglichen Konservatismus gewonnen zu haben. Und was hat 
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sich herausgestellt ? Beschlüsse mit voller Stimmeneinheit über 
grosse Lebensfrageu der Verfassuugsreformen, — Majoritäten im 
Sinne der Fortbewegrnng, wie sie nicht in der Geschichte eines 
Kongresses, eines Konvents oder des MarsfeldeSy mit so entschie- 
denem üebergewicht, vorgekommen sind I Sie machen keine blinden 
Angriffe, streben nach keinen gewaltsamen Umwälzungen; ihre 
Anträge sind nulssig, loyal, sogar in nnterthänige Sprache einge- 
kleidet; aber sie haben gar niclits von einem konservativen Ka- 
rakter; sie wollen keineswegs das Bestehende als solches festhalten, 
sondern znm Bessern, wo es sich darbietet, greifen; sie prüfen mit 
Unbefangenheit, nnd entschliessen sich mit mathigem Yertranen 
auf ihren Beruf, den Vorschrifken der Verstandeseinsicht zu folgen. 
Und es handelt sich nicht um die Heftigkeit oder Geschwindigkeit 
ihres Bewegungstriebs, sondern um das Faktum, dass sie nicht 
stehen bleiben wollen, — dies entscheidet für ihren völlig anti- 
konservativen Karakter. Es kann sich nicht einmal gegen die 
Bewegnngstendenz anf den Landtagen eine kleine hemmende 
Fraktion bilden, welche den Namen eines konservativen Haltpnnktes 
verdiente. Wenn einige Wenige sich von einem Antrag um eine 
zeitgemässe Kefurni ausschliessen, womit beschönigen sie diesen 
Nichtbeitritt? Sie haben sich noch nicht von dem Segen des Vor- 
geschlagenen überzeugen können ; sie halten es f&t unrathsam, das 
gewisse Gate fOr angewisses Bessere aafs Spiel zu setzen; sie 
wollen lieber das Bessere von einer weisen Begierung. welche des* 
Guten so viel gab, erwarten; sie wollen nicht den Kntschliessuiigen 
des Monarchen vorgreifen, um nicht Gefahr zu laufen, seinen 
Wünschen entgegen zu handeln. Dieses alles sind persönliche 
Entschnldigangen , keine prinzipielle konservative Opposition. 
Es haben sieh freilich nicht die Landtage aller Provinzen so ge- 
äüssert wie die von Prenssen nnd Posen nnd dem Bheinlande. Die 
anderen zeigten mehr [Gleichgültigkeit und ünentschiedenheitj ; sie 
uuterliessen es, gewisse Keformanträge zu machen, nnd lehnten 
einige vorläufig ab; wo sie nicht für den I'ortschritt sich ent- 
schieden, verhielten sie sich mehr negativ; aber einen haltbaren 
konservativen, den Fortsehritl titätig negivenden Sinn, zeigten 
sie ganz und gar nicht; sie sind vielleicht nnr nm eme Session 
iu der Begsamkeit des Vorwärtsstrebens hinter den vorerwähnten 
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FroYinzen snrftckgeblieben. — Wenn der OrnndlyeeitKer ein dem 
Allgemeinen znwiderlanfendes Intmsse hätte, so würde die Baefmng 

der Laiidtag-e auf Grundbesitz eine sichere Bürgschaft für die 
höchst konservative Abwehr aller Ansprüche des allgeuieiiieii 
Interesses wider bestehcndo Sonderinteressen gewähren. Die über- 
wiegende Vertretung der Landeigenthömer in England bildet ein 
sehr wirksames Hemmniss der Befoimen, weil jene befürchten 
mfissen, dass die Beform ihre Eombill treffen kQnne. Aber wannn 
soll in Preiissen ein Landbesitzer Reformen abgeneiirt sein? Er 
lebt von i\eineni Missbrauclie. den die ]S'eniesis des Volksgerichts 
an ihm rächen dürfte. Er ist Kapitalist, der freiesten Konkurrenz 
ausgesetzt, wie jeder andere Gewerbsuntemehmer; und ob Einer 
Getreide und Wolle, Brot oder Tudi fabriehre, ob er seine Zinsen 
vermöge eines Hansbesitzes, eines Staatsschuldschems oder eines 
Landguts bezieht, hat keinen Einiluss auf seine politische Ge- 

» 

sinnung, so lange mit keinem ein missbräuchliches Monopol ver- 
knüpft ist. Der Besitzende hat zwar ein beständiges Interesse, 
den gerechten Besitz wider Angriffe, sowohl von aussen als von 
innen Jber, zu vertheidigen; anch ist das Interesse an der Integri- 
tät des Vaterlandes und der Aufreohterhaltung der Ordnung in 
eben so hohem Grade mit dem Besitze eines geistigen Vermögens 
verbunden; aber dieses Interesse ist nicht stärker bei dem Besitze 
von Grund und Boden, als mit dem Besitze anderen Eigentkums, 
'vorwaltend; imGegentheil ist Grundeigenthum weniger als anderes 
der Gefahr emer Yemichtuig durch Umwälzungen ausgesetzt. In 
frfiheren Zeiten, als Grandrente i^st die einzige Quelle des Beich- 
thums und Gebietsvertheidigung die Hauptaufgabe für den Staat 
\var, da Itot das Interesse des Landbesitzers vorzugsweise eine 
Garantie für die Stabilität des staatlichen Prinzips dar; es verräth 
aber Unwissenheit des Wesens politischer Elemente, wenn man 
eine solche in ihm heute noch sucht, da das beweglidie Eigen- 
thum viel inniger an die bestehende bttrgerliche Ordnung fRr seine 
Erhaltung gebunden ist. Gutsbesitzer müssen, nach dem jetzigen 
Betriebe des Ackerbaus, unternehmende, vielseitige, mit der Welt 
mitgehende IMenschen sein; sie haben ein direktes Interesse an 
Allem, was die Gr<)sse und Wohlhabenheit der Bev()lkening mehrt: 
an leiditer Besteuerung, raschem Umschwung, verbesserter Korn- 
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iTiunikation, entwickelter Thatkraft. Ihre gebietende Stellung über 
zahlreiche Untergebene bildet ihren Willen zur Selbstständigkeit 
aus, flösst eine Abneigung gegen vielregierende Einmiscbung in 
ihre Anordnungen ein; sie lernen den eigenen Erftften vertraneii 
und neigen sich znr Unabhängigkeit; ihr Wohlstand, dnrch eigene 
Umsicht und Betriebsamkeit gemehrt und erhalten, überhebt sie 
alles krieclierischen Anschliessens an den i\Iaclitliaber, von dem 
sie weder Etwas zu erhoffen noch zu fürcliten liaben. Gutsbesitzer, 
ohne Kombill, sind Yoi*züglich geeignet, allenthalben die nnab- 
liftngigsten nnd fireimfithigsten Vertreter des Fortschritts abzugeben. 
Aber yorzüglich in Prenssen mnss man Erwarten, sie als solche 
auftreten zu sehen ; denn sie haben die schonungslosesten Beformen 
bereits selber hier ausgestanden; wie tief auch das Messer in ihr 
Fleisch schnitt, haben sie die Wunde, verschmerzt und finden die 
"wohlthätigen Folgen der Operation in einem gesünderen, festeren 
Leben; für sich haben sie nichts mehr dergleichen zn beflirchten, 
und sind auch, ans der eigenen Erfahrong, veniger ängstlich bei 
•einem sogar gewaltsam scheinenden Eingriffe; sie wollen auch 
andere kranke Glieder des Staats, an welche die Kcihe kommt, 
* nicht ans unversUindiger Zaghaftigkeit geschont wissen; sie sind 
durch Stellung, Interesse und erlebtes Schicksal vor Allen berufen, 
sich als entschlossene Beformer zn zeigen, nnd sie zeigen sich 
als solche. — Die ängstliche Sonderung der Stände, nm dadurch 
ein konservatives, d. h. ein den Fortschritt hemmendes, Element 
zu gewinnen, ist gleichfalls ein verfelilter Entwurf. Denn es 
giebt in Preussen keine gesonderten, einander entgegengesetzten 
Interessen, um die Stande in einen Konflikt zu bringen, welcher, 
ihre gegenseitigen-Besbrebnngen enilcräfügend, das Vorwärtsschreiten 
hemmen konnte. Die Stände sind nur dem Namen nach verschieden. 
Ob einer ein grosses oder kleines Landgut besitze, sein Gewerbe 
auf dem Lande oder in der Stadt betreibe, ob er Rittergutsbesitzer, 
Bauer oder Stüdter heisse, macht nichts für sein Interesse an der 
Geltendmachung des allgemeinen Bechtes, an der Beförderung des 
politischen Fortschritts ans, wo missbräuchliche Vorrechte yer- 
schwnnden sind; denn nnr im Unrechte giebt es Spaltungen nnd 
Krümmungen der Wege, ~ das Recht hat eine einzige gerade 
Heerstrasse. Die Vorgänge auf unseren Landtagen dürften hin- 
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länglich dargethan haben, dass durch die nominelle Verschiedenheit I 
der Stande keine wirklicho Vorschiodenlioit der Kichtungen beding-t 1 
wird. — Aus der Absonderung der Provinzen können sich eben so ' 
wenig abweichende Interessen und gegenseitig sich hemmende Be- 
strebungen erzeugen. So lange alle Proyinzen gleiche Bechie 
geniessen und gleiche Pflichten haben nnd keine auf Kosten der 
anderen geniesst, kann sich keine Spaltung der politischen Rich- 
tung unter ihnen herausstellen, wenn aiifh vielleicht die Kegsamkeit 
der Theihiahnie an den gemeinsamen Staatsinteressen sich in ver- 
schiedenen Graden zu derselben Zeit unter ihnen äussert. An- 
hänglichkeit an eine historisch ansgezeichnete Fflrstenreihe^ dankbar 
anerkennende Schätzung einer humanen und intelligenten Gesetz- 
gebung, wie auch das ahnungsvolle Gefühl einer hohen Bestimmung 
des preussischen Staats in der kommenden Geschichte Deutschlands, 
dies alles üborwietrt die tiiglich vor der allgemeinen Kultur 
schwindende Verschiedenheit der Abstammung und Sitte^ und ver» 
bindet alle heterogenen Glieder in einem einigen Streben zur Be- 
festigung und Entwickelung eines starken nnd grossen Vaterlandes. | 
Wo das Rechtsprinzip, wie in Preussen, durch alle bürgerlichen 
Einrichtungen hindurch, autVcuht erhalten wird, da muss sich die •' 
Einigkeit behaupten ; denn nur aus dem Missbrauch, wie wir schon 
Öfters wiederholt haben, entspringt Entzweiung. [Nar Eines giebt 
es noch in Preussen, welches nnter den verschiedenen ProTinzen 
eine Biyergenz der Interessen herrorbringen dfirfte, nämlich der 
Misshranch — die Schutzzölle], welche zum angeblichen Nutzen 
schlesischer Hüttenwerke nnd rheinläiidischer uder nuirkischer Fa- 
briken die Verbrauchsgegenständo aller übrigen Landeseinwohner 
vertheuem. Aber die Wissenschaft hat über dieses Schutzzoll- 
system mit solcher Entschiedenheit den Stab gebrochen*), dass 
ihre Abschaffung eher stattfinden, als sie selbst zum erheblichen 
Elemente des politischen Zwiespalts werden dürften. 

Eine Staatswissenschaft, welche das Staatsleben als ein, 
durch nothwendige Entwickelung des geistigen, sittlichen und ma- 
teriellen Vermögens bewhrktes, stetiges Fortschreiten der mensch- 
lichen Kultur auffasst, nnd alle Staatseinrichtungen als bloss 



*) Siehe die folg. Schrift: „üeber Handelsfeindsehgkeit*. Note d. Verf. 
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änsseroy darch Torftbergehende Bedürfnisse der besonderen Kaltar- 
I stnfen bedingte Momente betrachtet; und demnach ans den Bo; 

weguii^^sgesetzen des geistigen, sittliclien und materiellen Fort- 
soliritts die notlnvcndig gewordenen Modiiikationen der Staatsaufgabe 
I berechnet — eine solche Wissenschaft ist fast nirgends zum 
Eigenfhnm des Bewnsstseins geworden. Es hat bisher nnr eine 
Begiemngsknnst gegeben» welche, ohne Einsidit in den noth- 
wendigen Znsammenhang des geschichtlichen Lebens, alles Ge- 
schehene viehnelir als zuffdlig Gemachtes betraclitend, und im 
Glauben befangen, dass die Gegenwart sicli naeli Belieben gestalten 
lasse, sich nur damit beschäftigte, Mittel zu einem gegebenen 
Zwecke aufzufinden und anzuwenden. Unkenntniss der tiefer lie- 
genden OesetzO; nach welchen der nächste Staatszweck wechselt^ 
erzengte natürlich ein festes Anklammem an den einen begriifenen 
Zweck, über welchen die vorhandene Eegierun^'-skunst nicht hinaus- 
' reichte. Pie von der Vorsehung 1)egründeten Einrichtungen für 
I den Fortschritt äusserten sich, dieser auf ein einziges, jeweiliges 
Moment beschränkten Kunst gegenflber, als eine dunkle, zerstörende ' 
Macht, gegen welche man nnr durch unermüdliches Erneuern der 
Yon ihr weggeschwemmten Dftmme sich wehren konnte. Man 
fülilte sich, von Zeit zu Zeit, bewusstlos durch sie hingerissen und 
1 stand rathlos auf den Trümmern seiner Werke da. Damit man 
also auf eine Weile Sicherheit hätte, und den einmal vorhandenen 
Staatszweck festhalten könnte, haben sich unter allen Eegierungs- 
I formen, wider die unablässig verwirrtmachenden Eing^e des 
nothwendigeii Fortschritts, Hemmungsmittel herausgebildet, deren 
Grundbedingung wir, als im gesetzlichen Missbrauch oder der 
Aengstlichkeit der Blindheit liegend, nachgewiesen haben. In 
Preussen, wo gegenwärtig die eindringliche Gewalt der Fort- 
schrittsgesetze, in Folge der erweiterten, geistigen, sittlichen und 
materiellen-Basis, sich heftig äussert, und die abwehrenden Dämme 
am schwächsten sind, da möchten Einige, wie es scheint, in der 
I Geschwindigkeit Hemmungsmittel verschalfen. Die Noth wendigkeit 
i eines TJeberganges zur vollcsthümlichen Verfassung wird wohl er- 
I kannt; doch möchte man bei Zeiten diese gewaltige und [gefüixhtete 
{ Maschme mit Gegengewichten und Handhaben versehen, wodurch 
f d^ren Gang möglichst schwach und lenksam wflrde]. Der Hinblick 
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auf Amerika erfttllt Manchen mit* Widerwillen gegen die Missach- 

achtuTig" aller irdischen Jlciligkeit, und mit Unbchaglichkeit vor 
dem iast anarchischen Sichgolienhissen aller bfirirorlichen Trieb- 
kräfte. Die Gegenwart Fiankreichs flösst Bangigkeit vor eiuem 
nur leicht yerdeckten Vulkan ein^ dessen Ausbrüche keineswegs 
ihr Ziel erreicht haben dürften. Spanien erregt Entsetzen vor den 
Schrecken eines unabsehbaren Bürgerkriegs. Nur England scheint, 
trotz seines etwas geräuschvollen Treibens, zuverlässige Haltpunkte 
gegen ein TToborstürzon in die Anarchie zn besitzen, und zwar in 
seiner Aristokratie und Hierarchie, nebst vielen altlierkömmlichen, 
lokalen Einrichtungen, welche von der Mehrzahl mit Ehrfurcht 
angesehen und mit Eifersucht gehegt werden. Wir glaubeui dass 
die konservatiyen Elemente der englischen Zustftnde als vorzfig- 
lichstos Cluster Denjenigen vorschweben, welche die Idee einer 
historischen Begründung für Preussens künftige Verfassung auf- 
gestellt haben. Wenn diese Vermuthung wolilbegründet ist, so 
verräth jene Idee nichts weniger als staatsmännische Einsicbti 
weder in das Zeitgemässe noch In das Prinzip des bflrgerlidien 
Znsammenhalts. Jene Schutzwehren, an welchen der Zeiten Fluth 
sich in England noch bricht, verursachen gerade die Brandung, 
vor deren Gewalt sie zu sicliern scheinen; auch ist ihre Stunde 
schon sichtbar abgelaufen. Das Schicksal des Getreidemonopols, 
des Bauptbollwerks alles englischen Eons^ratismus, ist sch<m 
durch die Stimme des Landinteresses selbst gesprochen worden; 
nach der Ersttlrmung dieser Position mtlssen alle Werke der aristo- 
kratischen Befestigung vernichtet w^erden. Und dass sie auch 
nicht länger gehalten werden dürfen, sieht Jeder ein. welcher er- 
kennt, in was für namenlose Gefahr sie das soziale Gebäude da- 
durch gestürzt haben, dass sie die Volksbildung unterdrackt, ein 
fttrchterliches Proletariat erzengt und dssselbe, durcdi Vorenthäl- 
tung des Rechtes, zur Gesetzwidrigkeit erzogen haben. England 
sieht endlich ein, dass die alte Regierungskunst aufgegeben und 
zu einer gerechten Staatsweisheit gegriffen werden müsse, welche 
allein die drohenden, durch jenen Konservatismus erzeugten, 
sozialen Missstände heilen kann. Soll denn Prenssen Ton den £r- 
fahrongen Anderer keinen Nutzen ziehen | sondern aus Staats- 
männischem Unverstand ein System ergreÜSen, welches so unheil- 
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sclnvai)ger sich anderwrirti<r ijo/t'ij^^t hat, und aus dem man sich 
nur mit so gewaltig-en Welion wieder retten kann? 

Es gab eine Periode in Prenssens Annalen, — zwischen der 
Niederlage bei Jena und dem diege bei Beile-Alli«iee -7 während 
irelcher gewaltsame i^eignisae die bieherige Begiernngakanst 
sammt ihren Werken Tdllig umgestürst nnd Temiehtet hatten. 
Preussens Geschichte war nebst der nationalen Selbstständigkeit 
erloschen; zu konserviren, wo Alles über den Haufen g-ew(.rfen 
war, gab es nichts mehr. Die Furcht, dass der Himmel einstürzen 
mochte, durfte nicht mehr Ton der Ausübung der Gerechtigkeit 
abhalten» denn der Himmel war schon eingeatflrzt, das Aergste 
schon hereingebrochen. Alles musste wieder aufgebaut werden, 
und man hatte nicht Zeit für die geschichtlichen Künsteleien ge- 
wöhnlicher Regiorungsniittol. Mit dem Tude vor Augen wollte 
mm durch Werke der Gerechtigkeit das richtende Schicksal sühnen. 
Man war yon seinem Bathe irerlassen nnd baute allein auf Gott, 
indem man nur gerecht su sein sich bestrebte. Man mnsste die 
Cterechten anrufen, sich blindlings In ihre H&nde geben. Da 
traten auch Männer hervor, welche sich getrauten, das gefallene 
A^atorland wieder aufzurichten. Und sie stellten das Vaterland 
her — , kräftiger, grösser, sicherer, als es jemals gewesen, ein 
Ziel der Bewnndemng nnd Hochachtung far die Mitwelt. Diese 
Mflnner waren keine GenieS| kune aberfeinen diplomatischoi Köpfe, 
sondern nur klug durch die Srlenchtung des Bechtsgefthls und 
gross durch das Vertrauen auf die Kraft einer rein humanen Ge- 
sinnung. Sic suchten nicht nach einer geschichtlichen Basis, 
sondern räumten allen geschichtlichen Schutt hinweg, um ein un- 
erschütterliches Fundament auf d^ Boden des Menschenrechts 
fftr Ihren Kenban zu gewinnen. Und der San hat sich bewfthrt 
und steht noch fest, und ist noch Preussens Stolz und Preussens 
Burg. Und die Zeit jenes Baues ist die Zeit der wahren Bedeut- 
samkeit rreussens für europäische Kultnrgcschiclito, — eine Zeit, 
in welcher der Geist des Rechts allein, über alle geschichtlichen 
Kücksichten sich erhebend, frei schalten durfte, und der gerade 
Gedanke einmal seine Geltung erhielt. Will Preussen jetzt diesen 
Gedanken, diesen Geist Terleugnen, die Stütze seinor GrOsse ver- 
werfen, die erprobte Bahn seines Heils verlassen? Erschrickt es 
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Yor der Eflhnlieit seber eigenen Thaien? GieU ihm die Todesnot» 
. allein den Hntb, sich gfoss zn zeigen? — Prenesen besitzt atte 

Elemente einer grossen Zukunft. Diese Elemente fallen weniger 
in's Auge, weil sie meist negativer Art sind nnd liau})tsrichlich in 
der Abwesenheit der anderweitig eingewurzelten Hindernisse freier 
Enltor bestehen. Wenn ee die herrorstechenden Vorzüge einiger 
anderen Kationen nicht anfweiet, so ist es dafür frei von deren 
Ansartnngen. Es hat nicht Englands Beiehthnni; schaffende Kraft 
und energisches Nationalitätsgefiilil ; aber es ist frei von dessen 
Einseitigkeit der Richtung nnd Egoismus der Staatspolitik, und 
birgt noch kein solches Proletariat. Es hat nicht Frankreichs 
geistige Regsamkeit, aber anch nicht dessen gmndsatzlose , fast 
znr hürgerlichen Desorganisation fahrende Selbstsneht des Indivi- 
.dnnms. Es hat nicht Amerika*s gewaltige Entwicklung, selbst- 
ständiger kernhafter Persönlichkeiten, aber dagegen höhere Bildung, 
mildere Sittigung und melir Biederkeit. Preussen hat [weder grosse 
Tugenden] noch so grosse Laster, [weder hohe Vorzöge] noch 
tiefe Gebrechen; — Tornrtheilsfrei, vielseitig, gemässigt, human, 
bildet es sich zn einer harmonischen, immer tiefer wurzelnden und 
umfassenderen Zivilisation heran. Es bietet ein wohlbearbeitetes, 
völlig gereinigtes Feld dar, worauf die kommende neue Knltur- 
liliase des \\\dtlmr(/eTt1nim8 den am besten bereiteten Boden 
linden nnd die ersten Prüchte tragen wird, — nnd das Welt- 
bürgerthum ist die Gestalt der europäischen Zukunft. Preassen 
wird auch seine Bestimmung für die Entwickelung einer neuen 
europäischen Knltnrepoche erfOllen, und in Preussen wird » Christoph 
der grosse ßuropäery* ein Gegensatz des deutschen Michels^ 
seinen Thron begründen. Soll aber Preussen die Erreichung des 
herrlichen Ziels nicht verzögern, den Segen nicht verkümmern, 
sein Verdienst nicht verkürzen und sich selbst innere Kämpfe be- 
reiten, so muss es seme Aufgabe klar erfiassett, seinen Beruf 
anerkennen und muthig die ihm vorgeschriebene Bahn verfolgen. 
Preussen darf den obrigkeitlichen Zwang lüften, weil seine Bürger 
iür die Aufrechterlialtung der Ordnung schon genug des innern 
sittlichen Halts besitzen; es muss dies auch thun, um in der 
Nation eine Regsamkeit und einen Schwung zu erzeugen, welche 
zum Schritthalten mit frei sich entwickelnden Ydlkem nöthig sind. 
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Das Re,i,'-iereii hat für die nationale Erziehung" seine Aufiral.o <re- 
löst, indem es die vorhinerwähutea negativen Vorzüge zuwege ge- 
I bracht hat Jetit aber thut ea wn positiYe Kraft Noth, und 
dämm mosa daa. Begieren, deaeen Wesen im liT^egiren liegt, mOg- 
! liehst eingeschränkt nnd anf daa Yolk selbst, znr Erwectoing der 
I geistigen Thätigkeit desselben, übertragen werden. 
I Aber noch einen andern nnal)W(Msl)aron Grund giebt es für 

■ den ungesäumten üebergang zu einer volksthüiiilicheu Verfassung 
I in FrenssMi. Und dieser Grand liegt in der ^othwendigkeit, der 
I Begiemng in allen ihren Funktionen önen festeren* BAckhalt nnd 
grosseren Kachdmck xn geben. So befremdend anch die Behanp- 
, tnng Vielen erscheinen möge, welche mit dem Wesen von Staats- 
I grundlagen überhaupt wenig bekannt, die Lage Preussens nicht 
I unbefangen in's Auge gefasst haben, so müssen wir doch unsere 
j Ansicht anumwunden aossprechen, dass die prenssische Begiernngs- 
I form ohne hinlftng^ohe Grandlagen dasteht, and als wesentlich 
schwach m erkUbren ist Der Verfiusang nach ist der prenssische 
Monarch absoint wie der Kaiser von Russland; er hat sich zwar 
durch den Beirath der Landtage und des Staatsratlies eine Art 
Yon Beschränkung auferlegtf aber nur insoweit es ihm beliebti 
I sich dadurch beschränken sa lassen, und es liegt in seinem Er- 
äiessen, welche Bntschlieasnngen er zur PrOfang Torlegen und 
welches Gewidit er anf eine ihm snbmittirte Ansicht geben will. 
Er regiert nach Gesetzen, aber nur nach selbst gegebenen, von 
' ihm selbst abhängigen. Er Iteachtet ^-esetzliche Znj>:tändo; aber es 
. giebt keinen gesetzlichen Zustand, den er nicht befugt wäre, über 
Naciit durch einen Federstrich aufzuheben. Daher ist diese Ter- 
lassang, scherzhafter Weise, »eine obrigkeitliche gesetzmässige 
Willktürc genannt worden. Bei aller dieser Macht?ollkonmienheit 
jedoch fehlen dem preussischeu Monarchen alle Werkzeuge der 
' Willkür, denn seine Armee ist eine Nationalgarde und sein Be- 
amteukorps in bedeutendem Grade von populären Elementen inti- 
zirt.*) Wenn auch die prenssische Begierung alle Bechte des 



' *) Da es Jedem durch Ablegung der vorgeschriebenen Ivxaniina frei- 

^ steht, Beamter zu werden, und der Gebrauch eine Beförderung nach dem 
I Dienstalter, auch eine Absetzung nur nach richterlichem Urtheil einge* 
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DdBpotismos besitzt, giebt es doch keine Begiernng, welche weniger 
sich getrauen kann» eine despotische Handlung zu begehen. Der 

Form luicli geschieht jede Beweg'uiig' des Unterthaiien nur durcli 
Duldung der absoluten Regierung; dem Wesen nach besteht die 
Absolutheit der Regierung nur durch den Willen der Unterthanen 
fort. Die £egierang behält das Becht, Alles zii thun, was sie 
will, weil sie nnr das will, was dem Volke frommt. Der preossische 
Monarch ist dnrch kein Staatsgrundgesetz beschränkt, aber umso- 
mehr dadurch, dass eine grosse und tugendhafte liegentenreihe 
das Volk in seinen Ansprüchen an die Milde, Gerechtigkeit, Thä- 
tigkeit und Füi'sorge seines Herrschers fast verwöhut hat. Der 
preossische Monarch ist in Wiiklichkeit von allen vielleicht am 
meisten beschränkt, weil seine Beschränkungen nicht fest bestimmt, 
nirgends vorgeschrieben sind, sondern jedesmal aus der Lage der 
Dinge und der liichtung der allgemeinen Stimmung herausgelesen 
werden müssen. Wenn auch die öffentliche Stimmung bisher sich 
wenig regte, so war dies nur, weil die Kegierung sich hütete, sie 
durch entschiedene Eingriffe anzuregen. So sehr muss die Ke- 
gierung alle Kollisionen vermeiden, dass sie genöthigt ist, nach 
dem sprichwörtlichen Ausdrucke, nrit dem Volke wie mit einem 
rohen Ei umzugehen. Selbst gegen eine Minorität des Volks trägt 
sie Bedenken, mit nachdrücklichem Zwange durchzugreifen, wie 
die sogeuannten katholischen Wirren auffallend beweisen. Einzelne 
Verbrecher werden sogar mit einer Umständlichkeit behandelt, 
welche in keinem anderen Staate angetroffen wird; und selbst die 
Ausführung zivilrechtlicher Erkenntnisse muss, um den Schein 
schroffer Härte von Seiten der Behörden zu vermeiden, mit 
Schonung erfolgen. Die schlimmste Seite dieser Behutsam- 
keit vor der Am*egung einer Verstimmung zeigt sich in der 
Schlaffheit aller exekutiven Maassregeln. Die Behörden erlassen 



führt hat; stehen preussische Beamten vor Willkür hinlänglich geschützt, 
um eine volksthümliche ziemlich unabhängige Körperschaft zu bilden, in 
welcher die verschiedenen Tendenaen ihre Geltung haben können. Auch 
hat das Beamtenkorps in Preussen sich häufig als den effektivsten Ver- 
treter humaner Prinzipien und allgemeiner Volksrechte gezeigt, woför 
ihm nohe Anerkennung gebührt. Note d. Verfl 
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/iihllose Verordnungen, um iliro Geschiiftigkt'it zu beweisen, und 
die Untertlnmen lassen es, durch Zögern, Ausweichen, Vernach- 
lässigen, darauf ankonimeD, dass man sie zwiuge, uud zwar iu der 
durch £rfahning befestigten Ueberzeugung, dass Zwang nicht so 
leicht angewendet werde; sie gewöhnen sich au das Bestreben, 
möglichst wenige Verordnungen zu befolgen. Wir dftrfen nnr 
jede Gemeinde, jeden Gutsbesitzer, jeden Hausoigenthünier befragen, 
wie viele Vorschriften unberücksichtigt gelassen oder umgangen 
werden, und wie wenig Mittel die Behörden zur Erzwingung einer 
pünktlichen Beachtung anwenden. Und wenn für die allgemeinecen 
politischen Bichtnngen energischere Maassregeln von der Begierung 
angekündigt werden, begegnet ihnen das Publikum mit der Üeber- 
Zeugung, dass sie nicht in Ausführung kommen. Es ist eine nicht 
zu leugnende Thatsaclie, dass die absolute Gesetzgebung und die 
exekutiven Behörden Treussens viel bedenklicher, als die eines 
konstitutionellen Staats, bei durchgreifenden Zwangsmaassregeln 
sich, erweisen müssen, obgleich sie mit Beformen im Sinne der 
Zeitrichtnng so kühn als jede andere sein dürfen, auch leichter als 
andere solche durchführen könnten. — Unter zivilisirten Nationen 
ist die Regierung in dem Maasse mächtig, als die Verfassung 
volksthümlich ist; denn alsdann wird die ausführende Gewalt von 
dem unwiderstehlichen Beschlüsse der faktischen Uebermacht stets 
unterstützt Und seitdem in Preussen eine öffentliche politische 
Stimmung sich entschieden kund thut, und einen bestimmenden 
Einfluss auf den Eegierungsgang äussert, [reichen die bisherigen 
Hittel nicht mehr aus, um der Jiegieruiig eine faktische Absolutheit 
zu bewahrenj. Bei der Verschiedenheit der politischen Richtungen 
ist es nicht mehr möglich, wie bei der vorherigen Theiluahmlosig- 
keit des Volks für Staatsfragen, alle Kollisionen zu vermeiden; 
daher muss die Begierung sich einen Bückhalt verschaffen, womit 
sie sich sogar gegen starke Opposition geltend macheu kOnne. Um 
eine Uebermacht zu überwinden, giebt es in der Natur überhaupt 
keine Erlindung; aber um sich stets auf der Seite der Uebermacht 
zu befinden, mithin immer mächtig zu sein, giebt es ein höchst 
einfaches Mittel, nämlich: dem Monarchen Bäthe zu verschaffen, 
die ihm nicht nur mit Bath, sondern auch mit der That zur Seite 
stehen können — Männer, welche, insofern sie das ganze Volk 
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wahrhaft repräsentiren, neben der Stimme ihrer Majorität auch die j 
Binstimmiing der nationalen Uebermacht in die YoUstrecknng des | 
Beschlnsses herbeibringen. Welche Kraft gewftnne nicht dadurch 

die ausfahrende Gewalt des Herrschers! Und um die Befestigung 
seiner aiisfülireiiden Gewalt muss es ihm jetzt vorzüglich zu thun 
sein; denn diese verbleibt dem Monarchen und seinen Beamten 
stets allein und ungekürzt. Aber die Aufgabe der Gesetzgebung | 
kann er nicht immer mit seinen besoldeten Dienern allein erledigen, j 
Denn sobald die bdrgerliche Sittigung das allgemeine Becht znr 
höchsten sozialen Macht und die Aufklärung zum Gemeingut er- 
hobLMi hat, kann die höchste Intelligenz allein die Gesetze be- 
stimmen. Möge ein Ministerkabiuet immerhin aus erfahrenen, 
gebildeten, begabten Männern bestehen; es kann doch nur einen 
fast unmerklich kleinen Theil der Intelligenz einer koltiTirten 
Nation in. sich schliessen, und steht immer einer mächtigen Anzahl 
eben so gebildeter und begabter Männer ausser Amte gegenüber. 
Und lim zu bewirken, dass das Ministerkabinet gerade die höchste 
Intelligenz in sich schliesse, giebt es ein erprobtes Mittel: die 
konstitutionelle Einrichtung nämlich, wonach Diejenigen, welche in 
emem ganz populären politischen Leben die geistige Uebermacht 
gewonnen haben, das Kabinet jedesmal bilden müssen. Dadurch 
wird der Krone die Stfitze der höchsten Intelligenz, als einzige bei 
einer hohen Volksbildung mögliche Regierungsmacht, stets zuge- ! 
sichert. Die von Vielen gehegte Vorstellung, dass der Uebergang | 
zu einer yolksthümlichen Verfassung eine Beschränkung oder 
Schwächung der monarchischen Macht mit sich ftthre, ist eine 
durchaus falsche. Dieser Schritt ist, im Gegentheil, eüi Weg, um I 
bei einer gewissen Stufe bürgerlicher Eultur das königliche Ansehen ! 
zu befestigen; — denn sobald die allgemeine Sittigung und Auf- 
klärung den Despotismus, das Kegiereu trotz der Volksmeinuug, 
unausführbar machen, muss durch eine freie Verfassung dafßr 
gesorgt werden I dass die Begierung stets die Volksmeinung, als i 
emzig zuverlässigen Hebel der Macht, besitze. — Die Yerfassnngs^ 
formen rind überhaupt nichts Willkürliches, sondern werden durch 
die Verhältnisse der Volksbildung, der Eigenthumsverhältnisse, 
der Kechtsgleichheit, der äussern Stellung jedesmal noth wendig : 
vorgeschrieben; und der Staatsmann hat nicht danach zu fragen, 
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was er wohl thua machte, sondern was er, nach der Lage seiner 
Yerhältnifise, üran mua». Dass Fraoams YerfBMimgsformQD mit 
d«L Yerhältniflsen, wonaeh alle Staatsformen flli^rlianpt sich richten 
sollten, nicht im Sinklang stehen, ist angenflülig; denn ohgleich 

alle Beding'uiig:en einer despotischen Gewalt verschwunden sind, 
und der Kegierung nichts fremder als der despotische Geist wäre, 
wird die Yerfassungsform eines reinen Despotismus beibehalten. 
Dass dies kein bloss theoretisches Uebel 8«, beweist die von wo» 
i schon erwShnte ezekatiTO Schwfiche; aber eben so nnlengbar ist 
'die missliche Lage seiner gesetzgebenden Behörden nnter den ob- 
waltenden Inistiinden. Sie bereiten Gesetzentwürfe im Stillen, 
verwenden Jahre auf die Schliclitung aller tausenderlei nur ihnen 
gewichtigen Kücksichten, und müssen es erleben, dass das Werk, 
sobald es das Tageslicht der Oeffentlichkeit erblickt, todtgeboren 
daliegt nnd im Stillen yersehanrt werden mnss, weil es die eine 
Bücksicht, nftmlich die yeränderten StaatsbedHrfhisse, nicht erfasste. 
Nicht nur ehie missliche Lage, sondern ein unschickliches A'er- 
hältniss dürfen wir es nennen, dass die höchsten liegierungsor^ane 
der Gefahr ausgesetzt werden, sich auf solche Weise zu kompro- 
mittlren, ihre Maassregeln, wofür sie mit ihrem ganzen Ansehen 
einst^n, Ton einer Instanz verworfen zu sehen, die sie nicht an-» 
erkennen. Um dergleichen zn Termeiden nnd das Ansehen der 
Obrigkeit aufs sicherste zu wahren, wünsclien wir, durch eine 
volkstliümliclie Verfassung, den Monarchen in den Stand gesetzt 
zu sehen, seine Beschlüsse auf die höchste nationale Intelligenz 
zu begründen nnd mit dem Nachdrucke des Yolkswillens ansztt« 
führen. — Wären um* bUnd» Anhänger einer eogenannien Volke' 
reffieruTif/, und tßollten wir die Herraokc^t dee VoVcewiUnie 
rücksichtslos verwirkllcJii sehefiy so würden vnr dem gegeincav' 
tigen GaJiya der Uingn gerne noch zuschauen; denn nichts 
könnte geeignete^' seuiy das Selösigefnhl der Masse zu ei'wecken 
und zu etärken, als die Siege, welche, unier den jetzigen Ver* 
häUnieeen, die unberecidigie VoUcemeinung gi^eusrt hat Ans 
Mangel an einer äeht konsenratiyen Basis kann die Begierung 
selbst sich nicht gänzlich vor dem Einliusso des Portschrittstriebes 
erwehren, sondern regt allerlei Dinge an, welche eine von ihr 
weder beabsichtigte noch erwartete Bewegung zur Folge haben, 

Prinee-Smith» Ges. Schriften. U. 4 
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Aber bei dem Austoss dieser Bewegung fühlt sie sich^ aus oben 
demselbeii Mangel einer festen Begründung, beängstigt und zum 
Widerstreben geneigt, wodurch sie nnr das durch die allgemeinen 
Terhältnisse bedingte Vordringen noch stftrker reizt, indem, nn- 

fähig dasselbe anfzuhalten, sie* mit ihrem Gegenstemmen davon 
ziiriickprallt. Sie dient auf jede "Weise dazu, eine politische Keg- 
samkeit im Volke jetzt zu erhalten, deren Kraft sie kaum brechen, 
deren Richtung sie nicht bewältigen kann. 

Und sollen wir Dasjenige bezeichnen, was, nach unserer auf- 
richtigen Ueberzeugnng, den Strom der politischen Meinang be* 
stftrkt nnd allgemein wider die Kegiemng gewendet bat, so nennen 
wir, ohne Bedenken, (/ic Zensur; denn es ist eine eben so un- 
leugbare als auifallende Thatsache, dass, wäiirend unter Press- 
freibeit es niemals, seil st einer schlechten Sache, an kräftigen 
Wortführern gefehlt hat, dagegen unter der Zensur keine wiricsame 
Stimme für eine so humane und wohlwollende fiegiernng, als 
wofür die preussiscbe anerkannt werden muss, sich erheben kann. 
Eine vollstiindi^'e Unterdrückung aller öftentlichen Besprechung 
der liegierungsmaassrej^'eln durch die Presse ist zwar eine Gewalt- 
that, hat jedoch einen Sinn; denn alsdann lässt die Kegierung die 
Presse überhaupt nicht als Macht bestehen und hat sie weder für 
noch wider sich. [Wenn man aber dies nicht will, sondern 
politische £rOrtemng gestattet, alsdann ist unbedingte Pressfreiheit 
das einzige Mittel, einen Antheil an jener Macht, welche die 
Presse alsbald erlangt, für die Regierung zu gewdinien. Eine 
Zensur, wie die preussiscbe, gestattet, dass man rede, will aber 
das Was und Wie Yorschreiben. Aber die Vernunft, welche, zwar 
unwillig, einem Machtgebot des Schweigens gehorcht, empört sich 
gegen eine Willkfir, die in ihre inneren, unwandelbaren Gesetze 
eingreifen, ihr Wesen verfllschen möchte. Die Wirkung der 
Zensur liegt zu klar am Tage, als dass sie von ehieui unbefan- 
genen Auge zu verkennen wäre; sie ist »eine That, die sich 
grimmig selbst gescholten,« und selbstwillig, wie Menschen häufig 
sind, müssen sie dies doch einsehen. Die Zensur erregt yon yome 
herein Misstranen gegen die Güte einer Sache, die sich nicht anf 
den offenen Kampfplatz der freien Erörterung hinauswagen will, 
um sich den Sieg der vernünftigen Ueberzeugnng zu erstreiten. 



Digitized by Google 



Ueber den politischen Fortschritt Preossens. 



51 



Die Zensur verlockt zum Angriffe gegen die Regierung, denn sie 
verleiht dem AngreifSraden einen Schmn des Matbes und giebi d«ar 
Oppositiim eine siebere Wirksamkeit, nad zwar auf folgende Weise, 
die man 'vielleicht noch nicht bedacht hat: wenn der Angriff 

nämlich schwach ist, so glaubt man, er sei durch den Zensor ge- 
schwäclit worden; wenn er scharf und treffend erscheint, so glaubt 
man, er wäre noch sehr viel tiefer und schärfer eingedrungen, 
wenn der Zensor ihn nicht abgeetnmpft; nnd wenn die OpposÜoft 
gar nichts Torzahringen weiss, so sieht man darin nur das Oege&« 
theil, — nnr eine Yerschftrfle XTnterdrOcknng, ans Furcht der Be» 
gierung vor alledem, was sich vorbringen liesse! lud noch 
ausserdem überninuiit die Zensur ein ästhetisch-kritisches Redaktions- 
amt, damit die Opposition sich nichts durch nnmotivirte Auf- 
stellnngML oder nnanst&udige Aenssenmgen vergebe, sondern stets 
gehaltvoll nnd gehalten vor den Augen des Pabliknms erscheinet 
Dagegen macht die Zensor jeden nnahhängigen Ehrenmann abge*- 
neigt, eine mit der Kegiernuiifsiiieinung übereinstimmende Ansicht 
öffentlich zu verfechten, \veil er das Unedle eines Kampfes wider 
gefesselte Gegner zu sehr empfinden muss, um sich irgend einen 
Böhm davon zn versprechen. Ausserdem aber hält die Zensur die 
Anhänger der Begiernng ans Prinzip davon ab, sich der Presse 
zu bedienen, und nOthtgt diese, sich von der Opposition allein zu 
ernähren, denn die Zensur stellt die öffentliche politische Dis- 
kussion als etwas Rechtloses, sogar Polizeiwidriges hin; sie will 
das Ansehen der Regierung auf etwas Anderem als auf der Macht 
der Öffentlichen Ueberzeugnng gegründet wissen; sie ftberhebt die 
Regierungsorgane der Pflicht, sich die Oflfontliche Ueberzeugnng zn 
gewinnen; und so lange sie dies thnt, versteht es sich von selbst, 
dass die lUireaukratie es viel bequemer finden wird, sich auf eine 
Zensurpolizei für die Geltendmaehung der eigenen und Beseitigung 
anderer Ansichten zu verlassen, als mit Geist und Herz einen 
fteim Sieg zu erstreiten. Die anbefohlenen amtlichen Berichtig 
gnngen zeigen, durch Gereiztheit des Tones, verschnörkelte Spradie, 
und fiberhaupt eben so absichtliche als anstOssige üeberhebung, 
wie hartnäckig die Beamten sich einer Anerkennung der öffent- 
lichen Meinung widersetzen, wie unfähig sie sein werden, dieselbe 
zu gewinnen, so lange die Zensur fortbesteht. Wir fragen: ist 

4* 
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die Presse jetzt eine Macht oder nicht; bedarf die l\egierung eiuer 
Stütze in der öffentlichen Ueberzeugung oder nicht? Wenn mit 
Ja geantwortet wird, so giebt es kein anderes Mittel, als die Press- 
freiheit, nm der Regierung einen Antheil an dieser Macht zu ver- 
schaffen und die öffentliche TTeberzengun^ für 8ie*zu gewinnen. 
Unter Pressfroilieit stellt sich sogleich ein Gleichgewicht der Mei- 
nungsäusserung heraus; die konservative Partei, wie Englands 
Beispiel beweist, hat nie Mangel an geistvollen und beredten 
Wortführern; und, weil sie für positiv Vorhandenes redet, hat sie 
den Ybrtheil an Einigkeit und Bestimmtheit, und bewährt jene 
Selbsterhaltungskraft im Kampfe der Meinungen, die wir im 
sonstigen Lebenskämpfe schon an ilir erkannt haben. Die Op|»o- 
sition einer freien Presse hat niemals eine Sache, nicht einmal 
eine Person gestürzt, welche sich nicht schon durch Inkonsequenzen 
und Unfähigkeit untergraben hätte. Und während das Publikum 
emem zensirten Angriffe die Tormeintlich gebrochene Kraft hinzu- 
rechnet, bringt es von dem unzensirten Vieles, auf Bechnung des 
Parteieifers, in Abzug; der Eine meint es in seinen Augen böser 
als er sclieiiit, der Andere scheint böser als er es meint. Wenn 
nun die Zensur selber böser scheint als sie es meint, und wirklich 
eine ziemlich freie, politische Aeusserung duldet^ so ist für die 
Begiemng der Kachtheil dieser Suppositionen doppelt stark. — 
Wir wünschen also Pressfreiheit nicht, nm die politische Bewegrnng 
zu unterhalten und zu beschleunigen; — dafür wirkt die Zensur, 
»ein Theil der Finsterniss, die sicli das Licht gebärt,« am sichersten: 
sondern wir wünschen Pressfreiheit, damit die Vernunftüberzeugung, 
welche nur aus dem freien Meinungskampf hervorgeht, die durch 
unseren Eulturgrad bedingte Bewegung regele und stets zu einem 
Fortschritt stempele.] 

Das Streben nach einer populären Verfassung in Preussen ist 
keine leiclitsinnige Neuerungssuclit, keine gedankenlose Ungeduld, 
keine Selbstüberschätzung, nichts Zufälliges noch Willkürliches; 
'sondern es ist die natürliche und nothwendige Frucht jener, durcli 
die Gesetzgebung von 1808 bis 1815 gelegten Keime, entwickelt 
und gezeitigt durch ein Vierteljahrhundert des äusseren Friedens, 
der inneren Ruhe, des zunehmenden Wohlstands, der geistigen 
Pflege, der humanen Verwaltung, Eine solche Erziehung, von 
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einer so vollständigen AiierkeiinnnL;' des Kechts der l^iuzi'lnon aiis- 
jj^ehend, als wie sie die Gesetze jener gedachten Periode ans- 
sprachen, musste ein denkendes Volk von gemässigtem Tempera- 
mente zur Selbstständigkeit heranbilden. Jene Intelligenz, welche 
Preussens Stärke und Frenssens Stolz, das Wesen des neuem 
PreuBsenthums , ausmacht, fordert jetzt die Anerkennung ihres 
Schaffens, die Vollendung ihres Werkes. Es ist eine an Grausam- 
keit streifende Ungereclitigkeit, wenn nuin diese Forderung einen 
Mangel an Pietät gegen den Monarchen, an Dankbarkeit gegen 
das Bestehende, an Liebe gegen das Vaterland schilt. Sie ist, im 
Gegentheil, eben so loyal und patriotisch, als sie besonnen und 
ernst sich zeigt. Sie geht aus der weltgeschichtlichen Erkenntniss 
hervor, dass es Preussens Peruf sei, sittlich und geistig schon 
durchgebildet, jene staatliche Entwickelung in ruhigem Bewusstsein 
seines Thuns und mit ungestörter Buhe, anstatt, wie andere 
Nationen, nur im blinden Kampfe, zu verwirklichen, — seine Zu- 
kunft auf einer breiten und sicheren Basis freier Kraft» durch« 
drungenen Bechtsgef Ohls und allgemeiner Aufklärung zu begründen ; 
imd sie erhebt .sich jetzt j diese Foi^de^'ung , mit drim^eiidei* 
Stii/une, weil die Zeit (feLonDiKni ist, Schritte zu thun, welche, 
wenn sie jetzt versäumt werden, die natürliche Süifemnässig- 
keit jener EnUoiekelung verhindern und kunfiiffe Uebereilunff 
des Vereäwmien It/erbe^ulvren müssen. Wenn auch der humane 
Geist des Landrechts und eine gerechte Verwaltung schon früh 
Vieles bewirkt hatten, so ist das preussische Volk vor dem Jahre 
180(), in allen staatlichen Bedingungen, ein anderes, als das, 
welches jetzt siebenunddreissig Jahre nach der damals vorgenom- 
menen Begeneration seiner innersten sozialen Zustände, dasteht. 
Man muss die Neuzeit von der alten Zeit unterscheiden, und die 
Ffthigkeiten und Bedürfnisse des Volks nach den Bedingungen 
dieser Neuzeit beurtheilen; sie nicht aber in der kriegsrühmlichen 
Vorzeit suchen. Die preussischen Regenten haben, als Allein- 
herrscher, sich einen unvergänglichen Namen in Europa's Kronik 
erworben, durch die Kraft, womit sie Preussen vereinigt, den 
Heldenmuth, womit sie es beschfltzt, die Weisheit, womit sie es 
beherrscht haben. Dies alles wird aber durch den Ruhm flber- 
strahlt, welchen ihnen die Kulturgeschichte zuerkennt, wegen der 
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Liebe und Beharrlichkeit, womit sie ihr Volk zu bilden bestrebt i 
waren. Jeixt ist die Zeit d% wo das Volk eich für diese JBrsiehiuisr 
empfänglich und solcher Erzieher wflrdig seigen will. Und jetot, 
ein Jahrhundert nach der Thronbesteigung des grossen Friedrieh, 

dem so würdige, für dasselbe humane Werk belebte Nachkommen 
gefolgt sind, darf man nicht so sclinialilich das geschichtliche 
Leben Preussens verleugnen, um Friedrichs Volk noch geistig und 
sittlich unreif für politische Selbstständigkeit zn erkUren« Welches 
Volk ist jemals^ so reif gewesen? Wo ist jemals so yiel 6ew(^Q]ig * 
an Ordnung, Liebe für Becht, Bnhe der Ueberlegung, Haas des 
Parteiwesens, Cleist* der Toleranz und gründliches Wissen in's 
Innere des Volks gedrungen, als jetzt in Proussen? Preus.si^n fü/di 
neh überreif. Mit allen seinen Trieben und Kräften will es sich , 
TOT der Welt beth&tigen. Es fühlt, dass eine.iieoe Zeit in Europa i 
angegangen ist, aber sieht sieh von der Iheilnahme an derselben 
ausgeschlossen. Es mag die Ziethen*sche Husarenjacke oder den I 
Blücher'schen Laiidwelirroclv anziehen, den Dessauer Marsch brummen 
oder das ßecker'sche Rheinlied singen, es wird nur für seine naive 
Wunderlichkeit belächelt, und fühlt sich vor der Welt gekränkt , 
und innerlich gedemüthigt Es sdimachtet im Bedürfiiiss eines ' 
erhebenden und kräftigenden Gefühls. Es erkennt, dass, zur Zeit ; 
des FHedens und der Aufklärung, jene Selbstachtung, welche 
allein ein würdiges und schwunghaftes Nationalitätsgefühl einflösst, 
nur aus der Bethütigung seiner geistigen und sittlichen Selbst- 
ständigkeit sich schöpfen lässt. Es will in der bürgerlicheu Kul- | 
turgeschichte jenen mten fiang einnehmen, den es in der diplo- 
matischen Staatengeschichte schon lange behauptei { 
Und wenn wir politische Selbstständigkeit erlangt haben^ whd ' 
sie uns Segen Itringen, werden wir es dal^ei besser haben? Mit 
dieser Frage begegnet uns die grosse Schaar der Zaghaften, 
welche lieber die Uebel ertragen, die sie haben, als zu unbe- | 
kannten fliehen. Wir wollen auf diese Frage eine unumwundene 
Antwort geben, nichts vorspiegeln, nichts yerh^en; denn alles | 
hängt davon ab, dass wir sowohl Über die uns zustehenden An- ' 
Sprüche, als über die auferlegten IMlichten, ganz mit uns im 
Klaren dabei sind. — Denken sich vielleiclit jene Fragenden, unter 
dem durch eine freie Kegieruugsform zu erlaugenden Segen, dass 
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sie bei weniger ADstrengong mehr genieseen, oder nur sicherer^ 
leichter, wenn auch beschränkt, fortleben dürften? Diesen Segeii 
bringt eine freiere JRsgierwng niefit. Denn die grösste Freiheit 

ist nur das weiteste Keclit des möglichst irrossen Schaffens, und 
die höchste Selbstständigkeit macht die höchsten Ansprüche aiit 
die selbstthätige Kraft, l ud die wahre Würde, wie das wahre 
Olück des Menschen, liegt im Schaffen, in der Ei-aftausserung. 
Aber darin liegt der ünsegen aller Bevormundnng, dass sie Furcht 
▼er dem Lebenskampf, Neigung zur Beschränktheit ernährt, und 
alles freie Erringen gegen eine kümmerliche Sicherheit zu opfern 
Lewegt; denn sie lässt den Menschen nicht zur Erkenntniss sehicr 
iiidlTidueUeu Kraft kommen, noch den Stolz des allein errungeuen 
Sieges kosten, sondern fügt ihn in ihre Systeme ein, wo das Indi- 
Tiduum, jeder unabhängigen Wirksamkeit entzogen und vom me- 
chanischen Gange geleitet und gelialten, zur Feigheit erzogen wird. 
Der Andrang nach Aemtem in bureaukratischen Staaten beweist, 
wie weit dieser Kinlluss sich der Menschen Ijonuichtigen kann. 
Dem Beamten stehen keine solchen Aussichten auf Besitz und 
Genuas zu, als solche sich dem unabhängigen. Gewerbsmanne er- 
dffiien; das Einkommen eines hochstehenden Staatsdieners über* 
steigt selten das eines gewöhnlichen Kaufmannes , aber das Wenige, 
was jener hat, besitzt er sicher, und, was für ihn eben so viel werth 
ist, er weiss, was von seinen Leistungen gefordert wird, und ist 
nicht neuen und unbestimmten Ansprüchen auf seine Tiiätigkeit 
ausgesetzt; er besoi'gt nicht, neue Balinen allein aufsuchen und 
brechen zu mftssen, wenn die Verhältnisse sich um ein Weniges 
Terändem sollten; sondern er rflekt mit einem Systeme sachte fort, 
dessen Beharrungsyermögen eine Gewähr Tor dem Zufall leistet. 
So weit erniedrigt die politische Unfreilieit die Menschen, dass wir 
die begabtesten, zur höchsten Fähigkeit ausgebildeten Naturen nur 
nach einem Untei'kommen bestrebt sehen, — begierig, sich in 
dien ersten besten Schlupfwinkel zu Terkriechen, und ihr Lebenlang 
toin zusammengekauert zu sitzen, so sie nur vor den Stürmen 
des Lebens geborgen bleiben! Wer dies für einen Segen hält, wird 
.^eichen nicht durch den politischen Fortschritt geboten sehen; 
denn dieser hebt nicht den Lebenskampf auf, damit der Kloin- 
müthige unbelästigt bleibe, sondern setzt vielmohr in direkteste 
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Bewegung alle jene Hebel, welche dazu dienen, um den Menschen 
ans der Trägheit hemassnreisseii und ihn beeiandig TOfw&rU an 
treiben. Politische Freiheit wü*d Segen bringen — den Segen der ^ 
Thatbräftigkeit — indem sie jeder schwunghaften Tüchtigkeit ein 

freieres Feld, ein schöneres Ziel, eine reichere Belohnung darbietet, 

— der Träglieit aber ihr Lotterbett entzielit, der Kleinmüthigkeit 
ihr Versteck niederreisst. Sie stellt eine liegierimg hin, um Uu- 
segen zu nnterdrücken; für den Segen aber verweist sie nns aof 
die Quelle» Ton wannen allein er mtspringen kann: auf die eigene C 
Thatkraft, sowohl des- Einseinen als der freien Vereinigung; denn 
der Segen muss aus dem positiven Schaffen uns kommen, und 
kann nicht durch Kegieren, dessen Wirksamkeit eigentlicli nur 
eine negireade ist, gegeben werden. Und \n ehrend die Freiheit den 
£inz^nen seme, Yom negtrenden Drucke des Begierens gelöste 
Kraft erkennen Ifisst, erhebt sie seinen Blick zum Erfassen der 
Allgemeinheit, beseitigt jene Aengstlichkeit, welche die Mutter 
einer engherzigen Selbstsucht und jedes bürgerlichen Lasters ist, 

— sie giebt, mit der Selbstständigkeit und Ehre auch Kraft 
und Tugend, — und nur unter den Kraftigen und Tugendhaften 
kann das- gesellige Prinzip sich in seiner Würde entwickeln, n&m- 
licb: als eine Yereinigang der Krfifto durch Achtung, Yertranen 
und gegenseitiges Unterstützen. 

»Aber werden wir es bei der Freiheit besser haben?« — 
lautete der zweite Theil der Frage. Wenn damit gefragt werden 
soll: ob eine Ireie liegierung wohlfeiler und schoneuder sein 
dürfte, so antworten wir mit Nem, Yolksthümliche Begierungen 
sind gewöhnlich kostepieliger als absolute; und wenn sie auch 
nicht gegen das Becht, wie reine Despotieen, yerfahren können, 
so sind sie, in ihrem Kechte, von rücksichtsloser Entschiedenlieit. 
Eine konstitutionelle Regierung in Preussen dürfte nicht bei ihren 
exekutiven Maassregelu so viel Federlesens macheu, als wie die 
bureaukratische Verwaltung es thun muss. In diesen Hinsichten 
hätte man es nicht besser: 

«Gehorehen müsst* man mehr als inuner, 

„Und zahlen mehr als je vorher." 

Eine volksthümliche Regierung ist aucli niclit immer die ver- 
nünltigste und humanste; denn sie ist uur so vernünftig und 



Digitized by Google 



Ueber den politischen Fortschritt Prenssens. 



57 



liumaii, wie die grosse ^fasso des Volks, während die gebildete 
Minderzahl, woraus eine Bureaukratie besteht, jener an Vernunft * 
und Humanität viel voraus sein kann. — Warum denn eine volks- 
thümliche Begiemng wünschen? — Weil es nicht so sehr darauf 
ankommt, dass ein Yolk vernünftig und human regiert, als dass 
es vernünftig' und human gemacht werde. Dazu trägt die Selbst- 
regieruiig am meisten bei; denn der Mensch wird nur durch Er- 
fahrung gebessert, und zwar durch die Lebren, die er aus selbst- 
begangenen Fehlern zieht. Vichts vermag ein Volk von der 
Unvernunft ynd Inhumanit&t so sehr zu heilen, als wenn diese 
Fehler sich. selbst an ihm strafen, fis ist nicht wünschenswerth, 
dass ein Yolk besser regiert werde, als wie es sich selbst zu re- 
gieren weiss; denn wenn es unter der Selbstregierung schlecht 
hat, so wird es dadurch klüger werden ; und des Menschen nächste 
Bestimmung ist: Vorschreiten in der Aufklärung, nicht »es gut- 
habenc; es ist gut, dass es sich etwas quäle, wenn dies das Yor- 
schreiien bef5rdert. — Aber ist es denn eine Frage für unsere 
Wahl, ob wir vorschreiten oder stehen bleiben wollen? Nein; eben 
so wenig als es für uns eine Frage ist, ob wir altern oder ewig 
juug bleiben wollen; und wenn auch der Knabe durch das Mündig- 
werden keinen Segen sich versprechen, und als Mann weniger gut 
zu fahren färchten sollte, so entginge er nicht dadurch der Er* 
f&Uung seines Schicksals, dass er die Schuljacke abzulegen sich 
weigerte. Wir künnten sagen, wie so häufig heutzutage gesagt 
wird: »die Zeit drängt und fordert unabweislich ein Vorschreiten.« 
Die Phrase ist eben so bequem als nichtssagend. Denn »die 
Zeit« kann nichts Anderes bedeuten, als die zur Zeit bestehenden 
Verhältnisse; und darin liegt gerade für uns eine Aufgabe, näm- 
lidi: zu zeigen, was diese Yerhältnisse smd, — welches unter 
ihnen entstandene Missverhältniss eine Umgestaltung in's Werk 
setzt, — woher dies Missverhältniss gekommen, — und wo die 
uöthig gewordene Umgestaltung hinaus muss? Es ist leicht sagen: 
»wir beünden uns in einer Periode des geschichtlichen oder sozialen 
Uebergangs«, — es kommt nur darauf an, zu sagen: von was 
zu was wir übergehen, und durch welche Hebel die Bewegung 
geschieht. Dies genügend darzuthun, wfirde ein um&ssendes 
Werk erfordeni; doch glauben wir, durch einige kurze Andeu- 
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tanpfen, soviel, als UDser gegenwlirtig«r Zweck Terlangt, klar machen 

zu kOinieii. 

Woher die Feudaleinrichtungen entstanden, haben wir gezeigt. 
Es war die Zeit der Fehde Aller gegen Alle: 

„Wo Gross und Klein sich kreuz und q^uer befehdeten, 

Und Brüder sicli vertrieben, tödtetfii; 

Bur«,' <^Qgen Burg, Stadt gegen Stadt, 

Zunft gegen Adel Fehde hat, 

Der Bischof mit Kapitel und Gemeinde; 

Was sich nur ansah, waren Feinde. 

In Kirchen Mord und Todtschlag, Yor den Thoren 

Ist jeder Kauf- und Waudersmann verloren, 

Und Allen wachs die Kühnheit nicht gering: 

Denn Lehen hiesst tiek wehren! — " 

Faust Theil II. 

Die Gewalt allein herrschte. Gesetz war nur der Zwang, 
welchen entgegengesetzte Gewalten sich für den Augenblick auf- 
znlegen vermochten. Noch galt das ursprüngliche Becht, nämlidi 
das der stärkeren Faust. Jeder nahm, was er konnte, und behielt, 

was man ihm nicht zu entreissen vermochte. Der Besitz bestand, 
so weit man ihn verthoidigen. die Freiheit, so weit man sie be- 
haupten konnte. Der Fürst, die Saalherren, die üiutersasseu, die 
Hörigen, die Stadter standen alle in Widerstreit einander gegen* 
über, bald vereinzelt, bald verbündet, wie der eigennützige Zweck 
es mit sich brachte. Aber in der Natnr geht aus jedem Wider- 
streite der Gewalten eine gewisse Ordnung, durch Ausgleichung, 
hervor. So auch hier. Die Fürsten nämlich fanden sich ab mit 
den Burgherren und Städten gegeu Dienste und Abgaben, w^ofür 
sie gewisse üechte und einigen Schutz gewährten. Die Burgs- 
herren thaten ein Gleiches mit ihren Hintersassen und Hdrigen; 
auch trafen sie mit den Städten ein üebereinkommen , gegen 
gewisse Transitzölle, das gänzliche Ausplöndcm fahrender Han- 
delsleute zu unterlassen. Innerhalb der befestigten Stadtmaueni 
organisirte sich gleichfalls das allgememe üaubgelüst der Zeit in 
bestimmten Formen, und zwar im Zunftwesen und Prohibitivsystem. 
— Die Bedingungen dieser gegenseitigen Verträge wurden nach 
Yerhältniss der Macht jeder Partei, zu fordern oder zu ver- 
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ireigern, festgestellt; aber auch jedeemal wieder durch offenen 

Xampf aufgehoben, soltaM ein verändertes Verhalten der i^'egen- 
üeitigeu Stärke irurendwu ein Mehrfordern oder Wenigergcuen er- 
mdiclichte. Dieser Zustand^ wenn auch nicht der beste, war dodi 
onter den gegebenen Bedingangtn der einzig mögliche. Die 
YolksHiaaBe war, dnreh ihre Armnth mid ünfUugkeity nothwendig 
der Verknechtnng yerfallen. Ohne gesammeltes Eigenthum, ohne 
erweitertes AVissen olnie prodnktive Geschicklichkeit zog der 
Arbeiter eine liöchst dürftijre Versorgung seiner eigenen rohen 
Bedürfnisse von dem Fleck, auf dem er sass; und ausserdem, dass 

' ein Thail seines Ertrags dnreh einen M&cbtigeren ihm entrissen 
wnrde, berflhrien ihn die Interessen Anderer &st gar nicht. Es 
fehlte der Masse nicht nur die Kraft, sondern auch das Interesse, 
sich zur A'ertheidigung zu vereinigen ; denn was sollt4>n die un- 

I produktiven Blosssteiienden viel vertheidigen wollen i' llii e gänzliche 
£echtslosigkeit war nur im Verhältuiss mit ihrer intellektuellen 

I und maierieUen KrafUcsigkttt, daher ein Unglfick, aber nicht ein 
Tiissitand. Selbst unter der Feudalordnung, welche doch immer 
eine Ordnung war, schritt die Masse an Produktionsfähigkeit, mit- 
hin an Kraft und Bildung vor; sie erreichte zwar keinen Wohl- 
stand, aber erhob sich um etwas über ihre erste Entblössung. 
Die Volks Vermehrung und die Einföhmng indirekter Steuern 

I brachten die stehenden Heere znweg% nnd erhoben die Macht des 
Firsten Uber die aller anderen Staatsmitglieder. Daraus entstand 
ein sehr verschärfter Konflikt unter den eroberungssüchtigen 
Herrschern. Um der gesteigerton Gefahr von aussen her zu be- 
gegnen, musste die Nation, uothgedruugen, es sich gefallen lassen, 
alle Macht in die Hände eines einzigen Befehlshabers niederzulegen, 
damit dieser dieselbe in jedem Augenblick gegen einen etwaigen 
fremden Angriff .wenden konnte. Die Kation musste sich einer 
2ucht unterwerfen, wie sie der unaufhörliche Kriegszustand er- 
heischte. Der Fürst musste jede Maclit brechen, welche die seinige 
hindern, jede Macht an sich reissen, welche die seinige verstärken 
konnte. £r erkannte f&r die zu Unterthanen herabgesunkenen 

< fitändi swar grössere fiechtsgleichheit einander gegenüber, aber 

^ keine JBedhte gegenttber dem Staatsobeihaupte an. Dies war swar 
klln humaner, doch ein aus der Sachlage uatürlidi henrorgegan- 
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gelier Zustand. Die Nation hatte an materieller Kraft, aber nicht 
an Humanität, zugenommen. Die Fehde war intensiver und gross- 
artiger geworden; sie war nämlich von den Staat^mitgliedern auf 
die ganzen Staaten übergegangen. Das Herrenreobt Aber Grund 
nnd Boden bildete die Hanptqnelle der EmShrang; dieses tot der 
noch ungebändigten Banbsncht zn Terwabren, macbte äne strenge 
Abgrenzung der Länder gegen einander, mit Kücksicht auf Gebiets- 
veitlieidignng. zum Hauptziel. Dies befestigte Hass uiul Eifersucht 
zwischen Völkern, die, kein humanes Kecht gegen einander achtend, 
sich liäofig verletzt hatten, sich immer bedrohten nnd nicht dorch 
erwerblichen Verkehr an ein gemeinsames Interesse gekettet waren. 
Die eigene Nichtachtung fremder Bechte und Freiheit brachte, fRr 
jedes Volk selber, Kechtlosigkcit und Unfreiheit mit sich. Die 
Unfreiheit war nur im Verhältniss zur Inhumanitäi. Noch aber 
war die Produktiouskraft der Volksmasse zu sehr vereinzelt und 
folglich zn schwach, als dass sie gegen die absolute polizeiliehe 
BeschrSnknng sidi einen freieren Spielraum hfttte erkftmpfim , 
mtlssen; anch hing die Subsistenz von keinem internationalen Ver- 
kehre ab, welcher zur Beachtung fremden Hechts nöthigen konnte. I 
Die absolute negirende Macht (Miier Kriegsregierung konnte nur 
dadurch ertragen werden, dass im Volke so wenig zu negiren da 
war. Bei des Volkes Armuth war des Kaisers grösstes Beoht von 
geringem Werthe; bei d^ yerderblichen Vereinzelung war die po- 
lizeiliche Trennung, behnfs einer leichteren Beherrschung, fiber- I 
flflssig; und den Verkümmerten, die immer willenlos sind, fiel das 
unbedingte Geliorchen weniger schwer. Der Sieg der Fürstenmacht 
über die übrigen Eeudalstände war nur eine Folge des allgemeinen ; 
Naturgesetzes I wonach jeder fortgesetzte Kampf in der Prapon- 
deranz des einen oder des anderen Elements endet^ und in diesem 
IVille entschied das Prinzip der Arbeitstheilung; denn die Funk- 
tionen der Polizei und der Landesvertlieidigung wurden, bei ge- 
ringerem Aufwände, in dem Maasse elVektiver, als sie einzelnen, ! 
aussch lieslich damit Beschäftigten übertragen wurden. Das drin- 
gende BedOrfhiss der wirksamsten Gebietebeschütznng war es 
indessen, was die Monarchie unmittelbar emporhob und sie absolut j 
machte; denn zum Hauptstaatsgeschäft wurde die diplomatlseiie ! 
Erhaltung des politischen Gleichgewichts, welche die Ausschliessung 
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des Volks vou allem AutUeil au der Kegieruug uothwendig mit 
sich brachte. 

Dass wir in eiiieiii geschiohtiiohaii Uebergange to& diesen 
I Zuständen zu anderen uns befinden, ist nnbezweifelbar. Und wenn 
i wir betraditen, welobe Bedingungen jener Znstftnde anfg^oben, 

und welche Bedürfnisse mit den neu entwickelten sozialen Ble- 
? menten entstanden sind, so wird es auch leicht sich herausstellen 
lassen, zu welchem Zustande wir eigentlich übergehen. Erstens 
I bat der sehroffe Eroberungskonflikt unter den sivilisirten Nationen 
aufgehört. Der modeme Krieg hat sieh durch die Ffllle des 
Materials und die Yenrollkomninung der YemichtungskAnste über- 
stürzt ; er verbietet sich durch seine eigenen gesteigerten Schreck- 
nisse. Die Verlockung ist aber auch nicht mehr dieselbe. Denn 
I der blosse Besitz lon Grund und Boden ist uicht mehr die Haupt- 
t quelle des Beichthnms; sondern eine IndustriOi welche der lürieg 
▼emichtet, ist Hauptquelle geworden. Die Kosten der Eroberung 
dnd gestiegen und der mögliche ^rag gefallen , und zwar der- 
t maassen, dass ein Kroberungskriog ans berechnender Gewiimsiuht 
heutzutage etwas ganz Undenkbares wäre. In Folge der ver- 
breiteten Aufklärung verliert auch das Begieren und Kriegführeu 
I den firdheren Karakter, nftmlich den persdnlicher Angelegenhuten 
des Fürsten; sie nehmen mehr den Karakter nationaler Interessen 
^ an. Die nrilisirten Nationen sind auch humaner geworden, nnd 
willigen nicht mehr ein, den Nachbar mit Feuer und Scliwert zu 
überfallen, damit er diesem und nicht jenem Fürsten steuere. Das 
Begieren ist, wegen der erhöhten Ansprüche an die Verwaltung, 
mit zn grossen Kosten vericnfipft, um gerade ein rentirendes Ge- 
• sdiäft zu sein; daher hat jetzt eine GebietsTergrOssemng für^eine 
^ Kation keinen weiteren Tortheil, als den eines ausgedehnteren 
gewerblichen Verkehrs, welcher durch einen Vertrag fär Handels- 
freiheit oder einen Zollverband ebenso vollkommen, als durch eine 
erobernde Binverleibung erreicht wird. Aus diesen und vielen 
anderen Gründen ist die dringende Noth der GebietsTortheidignng, 
welche die Völker unter die absolute Mannszucht der Territorial- 
^ monarchieen zwängte, nicht mehr Torhanden; auch ist mit der ge* 
j stiegenen Sittigung die Nothwendigkeit einer, jede freie Kraft 
^ brechenden Polizeigewalt zur Erhaltung innerer Ordnung ver- 

1 
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sdiwimden. Und in dem Maasse, als die Bedflrftiine, aos denen 

die absolute Fürstenmacht hervorging-, schwinden, entstehen neu» 
soziale Bedürfnisse, mit welchen das Fortbestehen jener Macht 
ganz unverträglich ist. Die politische Phase hängt immer von der 
sezialeii ab; and wenn auch die erste auf Ausbildung der letzten 
michtig einwirkt, so gehen doch die daaertiaften politieehen Ua- 
gestaltnngen immer erst ans Bum yeiftttd«rten sozialen Bam 
hervor. Das nene soziale Element, welches unserer eigentlichen 
Zeitrichtuiig als Triebkraft zu Grunde liegt, ist das ange- 
sammelte Kapital uud die darauf beruhende grossartige Industrie. 
Es giebt 2war viele politische Bewegungen unserer Zeit, welche 
sieh nicht auf dieses Prinzip anraekfohren lassen, sondern nnn 
anderen Ursachen, ans lokalen und temporftren MfssstSnden hervor* 
gegangen sein mögen ; diese aber sind meist zufällig, vorübergehend 
und unbeträchtlich. Der Impuls des angesammelten beweglichen 
Kapitals indessen ist es, der mit unwiderstehlicher Macht und un- 
abweisbarer Forderung das ganze soziale Leben in Fluss gebracht 
hat, um Dasjenige wegzuräumen, was ihm hindeilidi, und Das- , 
jenige aufzubaueui was ihm forderlich ist; denn es ist zur Hanpt- ' 
leben IM tenz ^^eworden. Wir denken jetzt nicht an die Baarschaft 
der liankierhäuser und die vielbesprochene Geldinaclit von Roth- 
schild und Konsorten; — denn solche siud meistentheils nur für 
die Verschwendung des Kapitals zu unproduktiven politischen > 
Unternehmungen behtUflieh gewesen, — sondern wir meinen die 
vermehrten Mittel , welche, seit etwa sechssig Jahren entschieden 
vortretend, mit so rasch zunehmender Gewalt zur Erhöhung aller 
Produktion, durch neue Vereinigung und Organisation aller Kräfte, 
geistiger wie materieller, sich wirksam zeigeu. Zwar liat eine 
gewisse Theilung der Arbeit und ein Vereinsleben zur Erhöhung 
der Produktion den Anbeginn der geseUigen Sinrichtnngen ge- 
macht; doch blieb* diese Vereinigung bis auf die neuere Zeit ver- 
hältnissmässig sehr beschränkt. Bs fehlten die Vorräthe, Anlagen 
und Komniuiiikationswege zum Produktionsbetrieb im Grossen uud 
zum ausgedehnten Verkehr. Jetzt sind schon gewaltige Mittel da; 
der Betrieb ist grossartig begründet, und der Verkehr umfasst | 
sehen die entferntesten Weltenden. Dieses System des aUgemeineu 
Anstausches von Erzeugnissen und Leistungen ist es, was zuocst 
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den T^ogriff der Gesollschaft, iiiitor don Menschen verwirklicht; 
denn das blosse Nebeneiuaadeiieben ist mcäi Gesellschafk; auch 
kl das gtlegsntiielie SMhsMMnmeiitchaam nr N«giniiig 9mm 
gmoadtfidltcheii Qtwatt nocli niebt GweUsebaft; sondara diese 
vird erat diireli die Vereinigung' und Or^fanieiningr aller Krftfle 
"and Mitti'l zur Vervollkoiniiiniuig' des positiven Schaffens erreicht; 
denn alsdann erst hat man ein Vereinsleben mit einem positiven 
Ergebüiss. Dies positive Ergebuiss ist der ganze, durch das ver- 
Tollkonniiieie Indusirieejrstem bewtrkie Mehrbetrag an materiellen 
nad geistigea B^edignngamittdn. Die Maidit, weleibe jene, allein 
durch FertfaiMnnf des Indnetriesjetems in befHedigenden Bedtrf« 
niese auf die Menschen ausüben, giebt uns den Maassslab für 
die Macht, womit jenes System seine Anforderungen geltend 
machen muss. Und wenn wir betrachten, welch grosser Theil 
der Bi?üiairten Bef^Ükerang Tom nen entetandenen, mateneUen 
irad geistigen Kapitale ia's Leben gemfen worden ist, und ihm 
sogar seine ersten Snbsistenimittel Terdankt, wfthrend alle üebrigen 
ihm fast alles verdanken, was sie über die ersten Subsi^^tenzni Ittel 
hinaus besitzen , — so werden wir wohl die absolute Unwider- 
stehlichkeit eines solchen Elements einsehen. Es kommt also 
dusnf an, deaaen Aafordemngen an die Aasserliehen Staats- 
eimtidttnagen zn erirennen, damit man sieh in seine Bedingungen 
füge; denn naeb der Bequemlichkeit eine« so gewaltigen Herrn 
muss die Welt ihr Haus bestellen: und (d)en so, wie der abso- 
lute Militärstaat sich nicht der Kitterburg bedienen konnte, muss 
jetat für den Industriestaat die fürstliche Xaseme umgebaut 
werden* 

Die beiden Hanpiricbtnngen der absoluten Ffintenhenschaft 
werden dureb die Suprematie der Industrie in ihr Oegentheil ge- 
wendet; denn erstens wird an die Stelle der Gebietsal>cfrenzung 
ein Niederreisseii aller Hemmnisse des freiosten Uniscliwungs. und 
an die Stelle des schrotfen Völkerantagonismus eine vereinigeude 
Gemeinsehafb der Yerkehrsinteressen treten; sweitens, im Innern, 
an Stelle der polizeilichen Yereinselnng und Brechung aller 
selbststftndigen S^rftfte, damit der Begierungsimpnls fdlein Bewegung 
gebe, fordert die Hulustrie eine volle Geltung: der ludividualität, 
damit das schöpferische Bestreben, vom ganzen Volke aus, sich 
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beUifttige. Und da mateiielles Kapital, InteUigenz und Arbeit nur 

dann ihre volle Wirksamkeit äussern, wenn sie sieh in gebAhren» 

dem Verhältnisse veitheileii und verbinden, wozu die Statik des 
Tauschverkehrs sie natürlich führt, so muss auch ungeliinderte 
Bewegung dieser Elemente, — die möglichste Freiheit des Besitzes, 
des Gedankens and der Person — im Indnstriestaat vorhanden 
sein; denn die ihm gestellte Anfgabe des grossariigsten, positiven 
Schaffens lässt sich nicht mit gebundenen Hftnden nnd im Finstere 
lösen. Die Keformen, von welchen die neue politische Ordmuig 
der Dinge sich datirt, sind nur diesen Forderungen gewährt 
worden: die Aufhebung des vom Adel besessenen Bodenmonopols, 
d«r Hörigkeit nnd der Banemgemeinheit, behufs einer höheren 
Landverwerthang; die Einftthmng der Qewerbefreiheit und der 
Städteordnung, die Errichtung des Zollverbands — alle bezweckten 
nur^ durch grössere Unabliangigkeit und Anerkennung, die Selbst- 
entwickeluüg der industriellen Kräfte zu fördern. Und andere 
Beformen werden noch verlangt: Pressfreiheit, Oetfentlichkeit aller 
öffentliche^ Angelegenheiten, Yereinfachang der Yerwaltnng, er* 
weiterte Befugnisse der Gemeinden, reprSsentative Yerfassang — 
kurz Alles, was des Volkes freie Bestrebungen, durch Erweckung 
des Selbstgcfülils, des Ehrgeizes und der Geistesthätigkeit, anregen 
kann. Der Einfluss politischer Selbstst;iiulii?keit auf materielles 
Schaffen wird täglich augenfälliger. Heutzutage müssen Kauf- 
mann and Fabrikant grossartig, schöpferisch aaftreten; tief 
in die Verhältnisse ihrer Mitbürger, sogar ferner engenden ein- 
greifen ; sich eine, ihren Unternehmungen angemessene Machte 
ein, ilirer Verantwortlichkeit an^'-einessenes Ansehen erringen. 
Und schaut man hin, wo die Helden der Industrie zu finden 
sind, nach England und Amerika, so erkennt man die Ent- 
wickelang grosser Persönlichkeiten als Quelle Jedes segens- 
reichen Aufschwungs. Eine Fabrik wie Bolton*s, ein Comptoir 
wie 6erard*8 ist ein Staat im Staate, — eine Schöpfung, zu deren 
Höhe nur vollkommeue, politische Freiheit den Menschen heran- 
bilden kann. 

Diejenigen, welche, in den alten, überlieferten Staatsformen 
befangen, weder die Triebkraft noch das Ziel der jetsigen Ueber* 
gangsbewegaug erfasst haben, sehen das allmähliche Sprengen der 
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alten Bande für ein Stürzen in die Anarchie an. Sie reden y4)1i 
der ÜBgedald, Maasslosigkeit, Uub&ndigkeit des Zeitgeistes. Es 
ksBB aber kein grOtrares YerkmniMi der Wahrheit gebend als 
diase Anskdit! Dü EMitmff tifiMrvr Zeit geht ni/okt mf FhÜt 

heit, sondern aivf einen viel unausweteklielteren Zwang , als 
der fvnhei'H war; — nie führt nicht zur Kmanzi]>ation^ sondert i 
zur strengeren Zucht livti, Jone Politiker der absoluten Schule 
ericamian nur lücbt die neuentstaudene Macht, welche den Stab 

, ihren ohnmftehtig gewordeDea Hfinden entreisst, am daiiaelbea mit 
aanntostehltcbar Oewalt sa schwingen. Diese Macht, welche 
beatzntage die Aufrechterfaaltiingr des äusseren Friedm, der inneren 
Kuhe, der Subordinution, dos Kechts und der Sitte übernimmt, 
besteht in den Gesetzen dor industriellen Ordnung, von welcher 
die. Menschen für ihre Erhaltung dermaassen abhängig sind, 

I dass ein Verstoss gegen dieselbe das Blend oder die Vemichtnng 
nnansbleibliob mit sich fObrt. Kach den natomothwendigen 
Gesetzen wird ein Friedensbruch, unter industriellen Völkern, 
durch unterbrochenen HandelKverkolir und ab^'-eschnittene Er- 

, nährungsquelleu viel nachdrückliclier, als durch feindliche Okku- 

' pation beimgesncht; — der Aufruhr wird nicht durch Ein- 
sperning bei Arbeit and trockenem Brode, sondern viel hftrter 
durch Obdachslosigkeit ohne Arbeit und folglich ohne Brod 

I bestraft*); — die Gliederung der Gemeinde wird durch das Ver- 



*) Wir darfen nur aaf die letiten Arbeitenrnrohen in England hin« 
weisen: Hunderttausende, nachdem sie fiele Monate hindureh dem ent* 
B e triwilwtin Elende preisgegeben wann, und 8idi> fOr den Augenblick hi 
einer Lage befuiden, die sich durch Nichts Tersehlechtem konnte, drohten 

- damit, die Bande der sosialai Ordnung m sprengen. Es geh "Mm 
äussere MadU, vMie, wn» es Urnen mit diesem Vorhaben ernst ge- 
wesen wäre, sie hätte eügdn häimen. Aber was sollten sie angreifen? 
TJm Brod, lun den lange ausgebliebenen Verdienst war es ihnen lu 
thun. Aber selbst die üusserste Verzweiflung konnte sie nicht gegen die 
Thatsachc blind machen, dass ein zerstr»render Angriff auf das Elgen- 
thuni kaum die augenblickliche Noth lindern könne, wohl aber die Quelle 
der Ernälirung gänzlich vernichten müsse. Dies allein vermag die Ruhe 
der Behörden, welche der scheinbar so gewaltigen (jcfahr nur einige 
KoDstabler entgegenstellten, und im Uebrigen keinen Augenblick ihre 

^ Prinee-Smith, (Im, Schriften. IL 5 
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halten des Kapitalisten zum xVrbeitei . des Zahlenden zum Bezahlten, 
der Leistung und Gegeiilcistuug scharf und sicher bestimmt. Die 
Heilighaliimg des Bechtee über erworbenen Beeiti und die perete- 
liehen Itthigkeiten ist Omndbedingnng des Gänsen, y<m deeeea 
FrOehten man lebt; ^ für Sitie sorgt diese Ordnung, indem sie 
nioht nur der Massigkeit, der Sparsamkeit, dem Fleisse eine hohe 
Belohnung aussetzt, sondern auch die Gegensätze derselben mit 
grässlichen Leiden ahndet. — Und da das Industrie- System 
Iieistungen, Bechte, Belohnungen» Strafen» kurz alle ihre J;^unkiionen 
nach einem einzigen» allgemeinen Maassstabe ausdrückt» mdehteu 
wir, um das Ganze in ein Wort zu fassen» sagen: die neue 8taat> 
liebe und polizeiliche Macht, welche das alte Begiment entsetzt 
und vertritt, ist das G(dd'^ — man muss sich nur nicht darunter 
bloss die Geltung des materiellen Besitzthums, sondern, allgemein, 
die nach Geld ausgedrQckten Verhältnisse des Tauschverkehrs 
denken» in welchem Intelligenz und pmAnliche Eigenschaften 



Fassung yerloren, zu erklären. Beide Parteien fühlten, dass eine höhere 
Nothwendijrkeit — die unbedingte Abhängigkeit der Masse, für ilire 
Ernährung, von der Erlialtuncr des Eigentluuns — hier zügelnd und 
scbüt'/end waltote. Wenn aber iUl's Gesetz die indu.^itrieUo Ordnung nicht 
schützen möchte, weiche obri^^-ki it liehe Gewalt verniücbte es wohl zu 
thun?! — Wären aber, bei jener Gelegenheit, die besitzenden Klassen 
Englands von einem grossen Ungliick betroffen worden, so wäre dies nur 
eine verdiente Strafe für ihre eigene Dummheit; denn die Manufaktur- 
krisen, welche in England sich regelmässig periodiBch einstellen, und 
nicht nur von grässlichem Leiden für die Arbeiter, sondern auch Yon 
' dringender Verlegenheit fUr die Küpitalistea begleitet dnd, gehen noth- 
wendig und erweislieh aus dem korrupten Systeme der Zettelbanken 
hervor. Der YerÜMser hat, zur Zeit, hierttber eine Denkschrift an Sir 
Bobert Peel gesandt; jedoch ist jener Minister zu sehr durch seine frttbwe 
Theilnahroe an den Gdddnrichtungen, wie durch sein PriTatinteresse 
als Geldkapitalist an dem gegeuwSiügen Systeme bethdligt, um an eine 
Befonn in dieser Sache, wenn sie noch so dringend fttr die Wohl&hrt 
des Landes gefordert wird, zn denken, — auch ist eine gründliche Auf- 
fassung der Wurzel eines Uebels, und eine radikale Verbesserung irgend 
eines Missstandes überhaupt der Halbheit jenes Geistes , welcher 
höchstens auf einer Skala von Palhativen auf- und abzurutschen vermag, 
völlig fremd. Note des Verf, 



Digitized by Google 



üeber d«& poUtiaehen Fortsehritt PMosaeiiB. 67 

Geldwertli, also aach Geltung haben. — Gestattet denn das ge- 
steigerte industrielle Leben Ungeduld, Maasslosigkeit, Unbändig- 
keit? Giebt es der Anarchie Baum? Ist der Kapitalist in seinem 
Gescb&ft, der Handwerker in seiner Werkstätte, der Tagelöhner in 
seiner Arbeit fim? Jet nicht der Mensch hentsnitage mit seinen 
gesteigerten Bedflrftiissen viel abhängiger, besteht nicht fAr ihn 
ein dringenderes Gebot der Selbstbeherrschung, der Anstrengung 
und der unbedingten Fügsamkeit in eine fest bestehende Ordnung, 
als zu irgend einer früheren Zeit? Und diese volkswirthschaftliche 
Ordnung ist nicht nur die einzige, welche Macht genug besitzt, 
am die gesteigerten Gesellschaftspotenzen zu r^ln und zu be- 
herrschen, sondern ist auch die einzige, welche dnrch ihre unTer- 
wQstliehe Selbsterhaltungskraft eine hinlängliche Bürgschaft des 
Fortbestehens in sich trägt; denn, wenn auch alle äusseren Regie- 
ruiigsformen (wie z. B. in der ersten französischen Kevolution) 
aufgelöst werden, so behält doch die industrielle Gliederung ihre 
volle Macht. Ein Adel, eine Hierarchie, eine Boreaukratie kann 
gestürzt and ausgerottet werden; aber nach allen Umwälzungen 
steht die ewige Abstufung und Abhängigkeit der Kapitalisten, 
Gewerbsuntern eh ni er und Lohnarbeiter wieder da. 

Fassen wir also aus diesen Andeutungen die Gegensätze in 
den Bedingungen frflhei'or und jetziger Zustände zusammen. Eine 
Industrie hat es schon in der früheren Zeit gegeben; aber erst 
jetzt haben Erfindung und Wissenschaft sie zur Suprematie über 
alle anderen Gesellsehaftsmomente erhoben. Die prädominirende 
Macht der Industrie hebt die Bedürfnisse auf, aus denen der Ab- 
solutismus hervorging, und stellt entgegengcsotzto hin; sie wird 
durch das Genie, das Wissen, die Kraft dos Volks gegründet und 
erhalten, erfordert also völlige Freiheit; ihre Sicherheit ist auch 
mit der freiesten Bewegung Yerträglich| weil ihre innere Organi- 
sation auf Gegenseitigkeit des Vortheils und nicht, wie die des 
Absolutismus, auf einen Antagoiiisnuis beruht, bei welchem jede 
Störung des momentanen Gleichgewichts einen Kampf, vielleicht 
ein gänzliches Umschlagen zur Folge hat. Die neue Zeit räumt 
die alten Gliederungen des Staatsorganismus weg, weil diese ihre 
Bedeutung verloren haben, dnrch kräftigere Stützen ersetzt werden 
and nur hinderlich geworden sind. Wie soll also ein Adel für 

5* 
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seine von den vorzeitlichen Landeseroberern ererbte Autorität in 
unserin Industriestaate sich Geltung verschaffen? Und in diesem 
Staate, dessen Zusammenhang durch eine unumstdssliche Natur- 
nothwendigkeit gesichert wird, wosa noch da die ahsolutistisch» 
Sichelheitspolizei, deren Ennst darauf hinausgeht, die ein» 
Hälfte des Volks als Wftchter der flbrigen m gebranchen 
und durch Lühmung der Kräfte die liuhe der Regungslosigkeit 
zu erzielen ! 

Aber uicht nur ganz unnöthig zur Erhaltung der natürlichen 
Ordnung, sondern völlig unverträglich mit der Lebensaufgabe der 
industriellen Gesellschaft ist das alte Regiment geworden; denn 
diese Aufgabe des materiellen Schaffens erfordert die höchste Ent«- 

faltung aller Kräfte der Nation und vorzüglich die des selbst- 
thätigen Unternehmungsgeistes; sie kann niclit unter einer Re- 
gierung gedeihlich s-elöst werden, welche der Industrie die besten 
Geister, die hdcbste Bildung, die meiste Intelligenz entzieht^ um 
ein System fortzuführen, welches die individuelle Selbstständigkeit 
aufhebenr das Selbstgefühl paralysiren und keine Auszeichnung^ 
als durch seine Gnade, gestattiMi soll. Wenn also der Zeitgeist 
gegen ein solches Systom anstrebt, so ist dies nur eine heilvollo 
Aeusserung des Lebensprozesses, welcher das Nutzlose und Schäd- 
liche abzttstossen trachtet. Das Volk fühlt, wenn es auch dessen 
nicht klar bewusst ist, dass es durch seine Wissenschaft, Erwerbung 
und Thätigkeit eine höhere Staatsorganisation bedingt hat, welche, 
auf unerschütterlicber Naturnothwendigkeit begründet, der ängst- 
lichen Hemmung zu ihrer Erhaltung nicht bedarf, sondern vielmehr 
die regste Bewegung zu ihrer Fortbildung erheischt. Eine ge- 
sicherte Ordnung ist das erste Bedürfniss eines Volks, und wenn 
nnter den obwaltenden Umstanden die Ordnung sich nicht anders 
als durch Unfreiheit sichern l&sst, so bringet das Volk seine 
Freiheit ihr zum Opfer. Aber nächst der Ordnung ist Freiheit das 
grösste Lebeiisbcdürfniss, und unsere industrielle Zeit strebt danach, 
sich von obrigkeitlicher Beschränkung möglichst zu befreien, weil 
in ihr die Sicherung der Ordnung gar nicht mehr von solcher 
Negirung des individuellen Bestrebens abhängt, sondern im Gegen» 
theil bürgerliche Freiheit, der Hebel der individueUen Streb- 
samkeit, nothwendig zur Entwickelung jenes produktiven Systems 
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erfordert wird, dessen Macht die Gesellschaft ordnet, schützt und 
ernährt. 

Dass die Kcg-ierungsmänner in den heutigen absoluten Staaten 
diesen geschichtlichen Uobergang nicht begriffen — dass sie mit 
aUen ihren Beden über »Zeitgemässes* und Unzeiigemässes« einen 
wahren staatsmfinnlschen Maassstab für unsere Zeit nicht besitzen, 

— geht sowohl aus ihrem Thun, als aus ihrem Unterlassen her- 
vor. Sie kennen die Diplonuitio und IVtlizeikunst der Yergaiigen- 
heit — das ^Segiron eines allgemeinen zerstörenden KonÜikts; 
aber sie kennen nicht die Orgauisationsgesetze einer Industriezeit 

— die Pflege eines allgemeinen gegenseitigen produktiven Bei- 
stands. In ihrer Begierungswissenschaft fehlt alle gründliche 
Kenntniss der Yolkswirthschaft. Während sie sieh mit Dingen 
beschäftigen, welche die Zeitbedürfnisse so wenig berühren, dass 
die Zeit, ohne Berücksichtigung, über dieselben, als über ein be- 
deutungsloses Nebenspiel, hinweggeht, — während sie für das 
Bestehende einen Haltpunkt in Einrichtungen suchen, welche für 
das Bestehen keinen Halt mehr haben: lassen jiie Missstände 
wuchern, welche die Grundfesten der sozialen Ordnung, nämlich 
des Erwerbslebens, bedrohen. Sie lassen eine aus Mangel an Pro- 
duktionsfiihigkeit von der Erwerbsgemoinscliaft ausgeschlossene 
Menscheuklasse im Laude fortbestehen und sich mehren; lassen 
sogar, in den Armengeldem, grosse Fonds zum Unterhalte und 
zur Fortpflanzung der prekären Existenzen yerwenden; besolden die 
zur Selbstemährung Untauglichen; ernähren die Früchte des 
Pauperismus, anstatt dessen Wurzel — die Verwahrlosung und 
gesunkenen Lobeiisansprüche — anzugreifen. Sie wenden keine der 
ihnen zu Gebote stehenden Hebel au, um den Werth der Arbeit 
2u steigern, und sehen rathlos zu, wie ein Proletariat heranwächst, 
welches in dem stets greller hervortretenden Abstände zwischen 
der Lebenslage des Besitzenden und Nichtbesitzenden ernste Be- 
sorgniss erregen muss; denn sie wissen nicht, dass der Werth der 
Arbeit nur mit dem Werth des Menschen selbst, durch Bildung 
und Freiheit, erhöht wird. Wo sie sich in das Erwerbsleben ein- 
mischen, ist es nur, um durch eine Beschränkung des Verkehrs 
irgend eine heilsame Arbeitstheilung zwischen den Völkern zu 
vereiteln und allgemeinen Verlust, durch minder ergiebige Ver- 
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wendoDg tou Frodaktionsmittelii, zn erzeugen, ohne sogar den 
Sonderinteressen, welchen sie anf Kosten der Allgemeinheit helfen 

wollen, einen Nutzen zu erweisen*). (In Preussen z. B. wird mit 
Versuchen, den Erwerb durch Unfreiheit desselben zu befördern, das 
Volkseinkommen wenigstens um 50 Millionen Thaler jährlich ver- 
mindert) Sie erheben die Mittel znm nothwendigen Staatshaushalt 
meistentheils auf die kostspieligste Weise, und noch dazn auf eine 
Weise, welche die natürliche Bichtung 4er Produktion und Kon- 
sumtion ablenkt und mithin zu der Abgabe vom Ertrage noch eine 
Schwächung der Ertragsfähigkeit hinzufügt. — Unsere Anklage 
wegen Unwissenheit in der Sfcaatswirthschaft — nämlich der na- 
tfiürlichen Gesetze der Vermehrung und Vertheilung der Befriedi- 
gnngsmittel der Volksbedürfnisse — kOnnen wir keineswegs gegen 
die Begiernngsmänner absoluter Staaten allein erheben; denn die 
Volksvertreter konstitutioneller Staaten sind durchschnittlich eben 
so unwissend darin, eben so unbewusst der wahren Bedingungen 
des National Wohls, häutig mit eben so eiteln Bestrebungen be- 
schäftigt. Da aber die absoluten Begierungsmänner ihre Abso- 
lutheit unter dem Vorgeben beanspruchen, dass sie, wegen besonderer 
Kenntnisse und Fachbildung, das Volkswohl am vorzüglichsten 
zu pflegen berufen sind, so ist ihnen diese Unwissenheit des 
Allerweseiitlichsten in ihrer Aufgabe am schwersten zur Last zu 
legen. Die Wissenschaft der Staatswirthschaft ist bisher, selbst 
unter ihren Lehrern, zu wenig durchgebildet; denn seit dem grossen 
A<iam iSmit/i hat sie wenige Fortschritte und viele Abschwei- 
fungen gemacht; aber auch davon liegt die Schuld an den Be- 
giernngsmännem, welche, anstatt an der Ausbildung derselben zu 
arbeiten, sie eher unterdriicken und verfulsciien mochten, weil sie 
darin missliebige Wahrheiten witterten. Und wenn auch die klare 
Bichtschnur einer untrüglichen Wissenschaft ihnen nicht gegeben 
war, so durften sie doch nicht das Ziel derselben aufgeben. Es 
ist ihnen, als den berufenen Pflegern des Volkswohls^ nimmermehr 
zu verzeihen, wenn sie ihre Sorge darauf richten, eher die Aua- 



*) Die beschützten Gewerbe leiden sogar selbst unter dem Drucke, 
den die Bestriktion erzeugt. Siehe den nachfolgenden Aufsatz «Ueber 
Handelsfeindseligkeit". Kote des Verf. 
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gleichnng politiscker Beehto zu yerbindern, als die VennekniDg' 

[ and gleichniässig'ere Vertheilung' der Lebeiisbefriedisrung' zu er- 
' streben, — oder sogar dieses höchste Ziel jenem fraglichen Zwecke 
opfern. 

I Aber die Sicbemiig des Thrones ist Da^enige, warauf die 
Diener dnes absolaten Fflrsten son&dist Tereidigt sind, und sie 
I geiwftlinen sieh daran, das Wohl der Nation als so g&nslieh von 

der Dynastie abhängig' zu betrachten, dass sie allerdings das 
I Fürsteninteresse zum prinulren, das Volksinteresse zum sekundären 
oder zum nur mittelbar durch jenes erste erreichbaren Zwecke 
machen. Wenn wir aach diese Ansicht gelten lassen wollten, und 
I sogar das Starksefai znr allerersten Pflicht jeder Begiemng machen 
' nOckten, so können wir dennoch nicht die Einsicht Derjenigen 
loben, welche hentzntage durch Unterdrückung der Volksfreiheit 
I einen Thron sichern oder eine Regierung stärken möchten. Auf 
der frühern Gesellschaftsstufe, auf der des Antagonismus nämlich, 
waren allerdings Thron und Volk ein durch das gute Schwert des 
I Fftrsten oder seiner Ahnen erobertes Sigenthnm, mit weldiem er 
I so firei sclmlten dnrfke, als er es nnr konnte. Die Abgaben waren 
ein Abfindangsgeld gegen seine Macht, ein Tribnt zn seinen per- 
sönlichen Zwecken, so wie das Regieren, das nur in Kroberuns^^s- 
spekulationen bestand, einen rein persönlichen Xarakter annahm. 
[ Da nun die Fürstenherrschaft durch das Negiren des überwundenen 
I Volkswillens bestand, so mnsste die Absolutheit nnangetastet er- 
halten werden, damit der Ffirst sein ererbtes Eigentbnm nng»- 
schmftlert anf seine Nachkommen übertrage, welches die Pflicht 
gegen seine Aprnaten, wie gegen seinen eigenen Ruhm ^'ebot, und 
so wurde der Throu als ein Familienstift angesehen, dessen Rechte 
der jedesmalige i^utzniesser gebrauchen, aber nicht entwenden 
dfirfe, wesswegen dem regierenden Haupte einer absoluten Dynastie 
durch seine erste Pflicht gegen das eigene Fflrstenhans, Ton dem 
er Alles empfangen, verboten wurde, in irgend eine Einschrfinkung 
seiner Befugnisse zu willii^'-en, indem er dadurch ein ihm nur an- 
vertrautes Eigenthum verletzte. 

Unsere höhere Kulturstufe macht sich von der Sache eine 
gans andere Ansicht. Sie betrachtet den Füreten aU die Per* 
Bonifikation jenee GeeamnUwillem , wetefter die Creeamnähelt 
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regeln iind deren Zivecke ve^'wirk liehen niiisö; .sie erkeniii des 
jFui'ßten Muntscha/ t niclU ah eine unausweidibaai'e Nothwenditj/- 
keiti sandem €tU um unentbeitrHe/tes GtU an; die Sidfltet^heU 
des T/irons wird dadureh übet jede Frage gesUlU^ daae der 
Antaffmisnms zwieeken Sieger und Besiegten m eine Gegeii- 
aeitigkeit der WoJdthaien verwandelt wird. 

Aber nicht nur der Thron als Stuatsinstitut, sondern auch die 
Dynastie oder Erbfolge de.sselbeu in einer besonderen J'amilie 
schlägt hierbei tiefere Wurzel; denn mit dem erwachten Bewoast- 
sein des grossen Segens des Ihstitats an sich will man dasselbe 
zum Gegenstande seiner frendigsten Verehrung machen, und dasu 
kann das blosse Prinzip, der ledige Bcgritf nicht dienen; sondern 
man verlangt nach einer bestimmten Persönlichkeit, in welcher das 
Prinzip sich verkörpere, und dies wird nur dadurch erreicht, dass 
das Prinzip ron der Person untrennbar, also die fOrstenwürde 
erblich werde. Da also die Farstenwfirde nunmehr in den natfir- 
lichen Bedflrfiüssen des Yolhs ihr Bestehen hat, so ist Absolutheit 
oder die Macht, den Volkswillen zu negiren, ihr nicht nur un- 
wesentlich, sundern entgegengesetzt; denn die Identilikation mit 
dem Yolkswillen, durch Konstituirung des Volkes zum Käthe des 
Fürsten, bietet ihr die höchste Garantie, und die Macht des Herr- 
schers, als Aeusserung der Macht einer Nation, kann nur durch 
Hebung der Kation zunächst sich selbst heben. Nach der Ver- 
wirklichung dieser Identifikation ist es natürlich, dass das Volk 
alle jene dorn Institute des vernunftgeniässen Künigthums entströ- 
menden Wohlthaten der Person des Königs beimisst, und an die- 
selbe in heisser Ergebenheit, durch das Andenken eben so geliebter 
Vorfohren gestärkt, sich schliesst. Es geht apch weiter; denn 
aus emer eben so natflrlichen Sichtung des Gefühls liebt es, 
seinen König mit Olanz und Fracht zu umgeben, um sieh beim 
Anblicke seiner an der Darstellung der höchsten irdischen Fülle 
und Auszeichnung zu erfreuen. Die geniüthvolle Anhänglichkeit 
und verschwenderische Liebe des Volks ist sicherlich nicht minder 
gross gegen konstitutionelle Kdnige, als g^en unumschränkte 
Monarchen; — es mtlsste denn sem, dass die Konstitution nicht 
ihr Grundprinzip in der gewissenhaften Anerkennung der Rechte 
Aller durchgeführt und somit deu Antagonismus unter deu Volks- 
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gliedern niclit aufgehoben habe - oder aber, dass der kunsti- 
tutiouelle Köllig selbst diesem Prinzip untreu gewordeu uud, durch 
Berorzngung einseitiger Tendenzen, den Widerstreit zur allgemeinen 
Erbitterung herbeif&hre. — Ein nnnmschrftnkter Monarch, welcher, 
hentzntage, den Anforderungen seines Volks entgegen, widerstrebt, 
das konstitutionelle Prinzip anzunehmen — das Volk zu seinem 
Bathe zu erbeben und zu seinen unmittelbaren Dienern nur Solche, 
die sich im ofientlicben Leben bewährt haben, zu ernennen — ' 
muss wohl glauben, das^ die sittliche und industrielle Kultur oder 
die Macht der Bildung, des Eigenthums und des Bechtsgefühls 
nicht genug entwickelt seien, um den Antagonismus in eüie gegen- 
seitige Abhängigkeit der Interessen zwischen Volk und Thron 
verwandelt zu haben, wesswegen eine neg-irende Gewalt des Throns, 
zur Erhaltung seines Selbstes und der öffentlichen Ordnung, 
ihm nöthiger scheinen mag, als der positiv kräftigende Einfluss 
der Freiheit. 

Zum Schlüsse. — Aus alledem, was wir jetzt im Allge- 
meinen gesagt, kann sich Jeder die Anwendung anf unsern eigent- 
lichen Gegenstaud, auf i>reussisclie Zustande, nach seiner Ansicht 
der in Preussen schon erreichten Kulturstufe, selbst machen. Wir 
glauben unserntheils, dass die Kechtsanerkennung und das Rechts- 
gefühl durch Aufhebung missbrauchlicher Vorrechte und Beseiti- 
gung der Sonderinteressen den Antagonismus in einem hohem 
Giade, als in irgend einem andern Lande entfernt haben, während 
die Abhängigkeit aller Einzelnen für die Befriedigung ihrer ge- 
steigerten Bedürfnisse von der industriellen Orduuug schon hin- 
länglich befestigt ist, um eine Bürgschaft vor jeder Zügellosigkeit 
zu bieten; auch Ut sicJisrUeh, dem Wesen nach, in Fi^etuaen 
dae Känigt/tum nicht meJir ein SfUtgeerecht noch ein Familien' 
eigenthnvm , sondern ein Ausßuee der Volkshedürfniese j ein 
Jnslihit zur Wahruncf des Volkswolih. Der Form nach aber 
steht der Thron, welcher A'olksrechte sich gegenüber nicht aner- 
kennt, antagonistisch wie in früheren Kulturperioden da, — und 
dies betrachten wir als ehi Missverhältniss, welches in dem 
Maasse schroffer heryortreten und um Abstellung rufen whrd, als 
die höhere sittliche und industrielle Bildungsstufe täglich mehr 
sich vervollkommnet. 
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Der üebergang zu einer volksthümlichen Kegierungsform für 
Preussen wird erst dann gescheheu, wenn, unter dem tortdauern- 
den Segen des inneren und äusseren Friedens, die Machthaber 
daselbat zur Einsicht in das Wesen des schon mrackgelegieB 
geschlchüicheii Teberganges gehugen nnd die nenen Bedingongen 
des Bestehens der jetzt erreichten Gesellschaftsstnfe klar erkennen: 

— wenn sie nämlich die Ueberzeugung gewinnen, dass die öffentliche 
Ordnung durch ein tieferes, als das von einer zügelnden Obrigkeit 
ausgehende Lebensgesetz erhalten wird, md dass sie mithin ihre 
Wirksamkeit nicht mehr mit einem nnerfrenlichen Negiren absor- 
biren, sondern sie rar Leitung nnd Anregung der positiT schaffenden 
Elemente, unter freier Bewegung, hinwenden dtkrfon. Alsdann, 
unter vollkommener Rechtsanerkonnung und nach Beseitigung des 
Streits um Berechtigungen , werden die wahren Interessen des 
Menschen Wohls reiner hervortreten und ruhiger gewürdigt werden; 

— tmd die Regienmg wird sieh vom aUhergebraekten WtuU 
der Diplomatik und des PolizeigesehitfU htfrekn tmd m eeki 
humanem Geiste mit allen Kräften sieh der allgemeinen Ver* 
hreitiing jener Bildung loidmen köii)ie)t, welche den hcrzzer- 
reis senden Pauperismus atisrottm, und dem öedrohlicheii Jr^o- 
leiariat vm*beugen mus.t. 

Denn es ist nur Mangel an aller Bildung überhaupt, welcher 
so Viele erwerbsunfähig macht; und nur zu geringe Bildung, 
welche den Antheil der nur durch Arbeit Erwerbenden Terhftlt- 
nissiJiässig so niedrig hält; aber dieser Antheil wird in dem 
Maassc wachsen, als gesteigerte Ausbildung der Arbeiter das 
Produkt vergrössert, und der Mensch, als solcher, einen verhält- 
nissmässig höheren Werth erlangt. — Mit der Bealisation der 
Freiheit gewinnt der Wirkungskreis einer Begiernng einen immer 
mehr sozialen als politischen Earakter. 

Wann der Schritt in Preussen vorwärts gemacht, womit an- 
gefangen, wie rasch, in welcher Ordnuncr fm-tgefahren werden wird 

— dies alles bleibt einem höheren Ermessen anheimgestellt. Wir 
haben nur noch einen flehentlichen Wunsch, in dieser Hinsicht, 
auf dem Herzen: — Absolute Unfreiheit hebt den Eaittpf, durdi 
Unterdrückung der Gegenkraft, auf; absolute Freiheit macht das 
Unterdrücken, durch Beseitigung des Kampfgegenstaudes, unnöthig; 
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halbe Freiheit bewirkt eine geschwächte Unterdrückungsmacht 
neben foribestehendem Streitpanktei und führt einen nnvenOhn- 
Uehm Zwiespalt nothwendig mit sich. Beinf» Freiheit ist nie ohne 
Segen, so wie halbe Freiheit, als einß innere Inkonsequenz , nie 

ohne Unheil geblieben. Der wohlthätige Einfluss der Freiheit ist 
auch grösstentheils ein moralischer, sittlich bildender, und, um 
diesen auszuüben, muss sie in reiner Gestalt, un verhüllt auftreten. 
Wenn also Etwas von Freiheit gegeben wird, mOge solches rein 
«rscheiaen — nnr nicht Konzessionen in der Gestalt von Un- 
freiheit — dies wäre der unseligste aller Gedanken, denn damit 
wflrde äusserer Zwang nachgelassen, ohne den sittlichen Zwang 
erhöhter Verantwortlichkeit, welchen offenkundige Befreiung mit 
sich führt, aufzulegen. Soll das Geschenk so Geber als Empfänger 
erfreuen, muss es in seiner Wahrheit gemacht werden, es kommt 
sowohl auf das Wie als das Was an; — und vor Allem ist 
nftthig, hierbei »Anmuth in das. Geben zu legen« — oder, 
wie der Engländer es so trefflich ausdrückt: to give with a 
good grace! 

Insofern die vorhandene Ausbildung der Intelligenz, der 
Sitte und des Bechtsgefühls unter uns c|,ie Verwirklichung einer 
konsequenten, volksthümlichen Verfassung ermöglicht, erreichen wir 
Befireiung vom fremden Zwange, die Gelegenheit, unsere Kräfte 

auszubilden und zu äussern, — Selbstständigkeit als Staatsbürger, 
aber nicht Freiheit als Menschen. Denn wir bleiben Sklaven unserer 
Bedürfnisse, und verfallen, durch diese, dem Zwange unausweichlicher 
Gesetze, welche unser Thun und Lassen aufs Gebieterischeste 
vorschreiben, und denen nicht anders als durch positive, nie 
endende Leistungen genügt wird, so dass wir uns nicht mit ihnen, 
wie mit den meist nur Terbietenden Obrigkeitsgesetzen, durch 
blosses Unterlassen des Verbotenen, abfinden können. HotVentlich 
ist unser jetziges industrielles Leben auch nur eine Durchgangs- 
phase der Kulturentwickelung des Menschengosclilechts; vorläufig 
aber ist es nöthig, damit der Mensch seine Herrschaft über die 
Aussenwelt noch sehr steigere und die Befriedigung semer Be- 
dürfnisse in gleichem Kaasse erleichtere, dass^r zu einem rast- 
losen, angestrengtesten Bestreben getrieben werde; denn noch ist 
der Mensch weit von der Stufe entfernt, worauf eine verhältniss- 
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mtaig meiwoUidie FreDi^t semer hanrt. Noch mfitsen allArlei 
-triTiale Begierden ihn antreiben, auf Kosten der eigentlidm 

Lebensfreiheit, unablässig nach Weiterung- seiner Mittel zu ringen. 
Noch muss die Befriedigung nuiterioUer Bedürfnisse erstaunlich 
erleichtert werden, ehe mau allgemeiu den geistigen Bedürfnissen 
wird genügen oder das Geistige nm seines Selbst willen pflegen 
]c((iuien; denn noidi wird nur bei «nem sehr kleinen Theil der 
Oesellschafi der Gast ausgebildet; und das, was es an geistiger 
Bildung giebt, ist meist nur Mittel zu materiellen Zwecken, Brod- 
ßtudium. Erst wenn die Bildung sehr verallgemeint und gesteigert ^ 
sein wird, dürfte der geistige Genuss einen bestimmenden Halt 
auf unser Leben gewinnen. Sobald aber dies geschehen, und 
das Geistige um seines Selbst wfllen kuliivirt wird, tritt das 
Suchen nach dem Seh(taien, das Leben in der Unmittelbarkeit, 
in der Anschauung auf. Das Schöne aber fordert nicht das Viele, 
sondern das Ausgesuchte; es würde Ycreinfacbung des Lebens 
gebieten und uns somit vom wüsten, maassloseu und wahllosen 
Anhäufen des Materiellen befreien; es würde uns lehren Viel ge- 
messen, und zwar durch die Auswahl und Unmittelbarkeit des 
€toniessens; es wftrde Kunst in das ganze Leben legen, deren 
höchsten Effekte stets mit geringem Aufwände der Mittel, mit Ein- 
fachheit, bewirkt w^erden; es würde uns dahin führen, selbst 
jn unserer nothweudigen Arbeit einen unmittelbaren Genuss zu i 
suchen. Erst im Streben nach Verwirklichung des Schönen, 
welches die reinste Sittliehknt in sich schliesst und die höchste , 
menschliche Venrollkommnung ausmacht, verwirklicht der Menseli 
die höchste f&r ihn eimchbare Freiheit; — er ist Knecht, so lange 
er mit dem Unschönen behaftet bleibt. 

(Zürich. 1844.) 
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Ueber Handelsfeindseligkeit 

(Efimgsbsrg. 1848.) 



Einem Andeni die fertigen Früchte seiner Arbeit zu entreissen, 
isi ein schneUeies Verfahreif, als die Anforiigmig begehrier Dinge 
durch eigenen Fleies. Banb ist dar kllneeie Weg nun GenusBe. 
' Aber dieser Weg iek nur fBr die wenigen Stärksten und Itthrt aneh 

I zu Wenigem. Die Beraubten hüten sich davor. Etwas durch Ar- 
beit herzustellen, das ihnen fortgenommen werden dürfte. Die 
Baubgierigen finden am Ende so Wenig zu nehmen, dass sie 
augenscheinlich auf dem Wege der Arbeit Yiel reichlicher Tersorgt 
werden wtkrden. Sie schmfilem die Genflsee Anderer YieL woiiger 
dnreh das -Wegnehmen des ProduEirten, als dnrch ein Verhindern 

I des Pröda/. irens. Aber wenngleicli der Verlust für Alle, der aus 
dem Eauben entsteht, Allen augenfällig und höchst eni]»liiull';ir ist. 

I so bleibt doch die Leidenschaft des Einzelnen, seineu Willen durch 
Ausübung der Gewalt sn bethätigen, in mächtig, als dass sie 
sich der Macht einer hlossen Vemnnfterkenatniss nuterwerfen 
sollte. Es werden sich immer Menschen finden, welche lieber einen 
dürftigen und inigewissen Unterhalt durch Gewalt fristen, als eine 

I reichere Versorgung durch Arbeit gowiunen möchten. Die Willens- 

' macht ist nur durch einen mächtigeren Willen zu bezwingen. 

I Im Mittelalter herrschte Gewalt allein. Gesetz war nnr der 
Zwang, welchen entgegengesetzte Gewalten sich für den Augenblick 
an&ulegen Termochten. Noch galt das ursprüngliche Becht, nämlich 
das der stärkern Faust. Jeder nahm, was er konnte, und behielt, 

l was man ihm nicht zu entreissen vermochte. Der Besitz bestand, 
so weit man ihn vertheidigen, die Freiheit, soweit man sie be- 

I hanpten konnte. Der Fürst, die Saalherren, die Hintersassen, die 
Hörigen, die Städter standen alle in Widerstreit einander gegen- 
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über, bald vereinzelt, bald Terbündet, wie der eigennützige Zweck 
es mit sich brachte. Aber in der Natnr geht ans jedem Wider- 
streite der Gewalten eine gewisse Ordnung dnrch Ansgleichnng 

hervor; so auch hier. Die Fürsten nämlich fanden sich mit den 
Burgherren und Städten gegen Dienste und Abgaben, wofür sie 
gewisse Bechte und einigen Scliutz gewählten, ab. Die Burgherren 
fhaten em Gleiches mit ihren Hintersassen nnd Hörigen; anch 
trafen sie mit den Stftdten eine Uebereinkiaft, gegen gewisse 
Transitzölle das g&nzliche Ajosplündem fahrender Handelsleute zu 
unterlassen. Innerhalb der befestigten Stadtmauern organisirte 
sicli gleichfalls das allgemeine Kaubgelüst der Zeit in bestimmten 
Formen und zwar im Zunftwesen und Prohibitivsystem. — Die 
Bedingfongen dieser gegenseitigen Verträge wurden nach Verhält- 
niss der Macht jeder Partei , zu fordern oder zu Terweigem, fest- 
gestellt; aber anch jedesmal wieder durch offenen Kampf aufge- 
hoben, sobald ein verändertes Verhalten der gegenseitigen Stärke 
irgendwo ein Melirfordern oder Wenigergeben ermöglichte. 

Aus dieser Gewaltherrschaft liat sich ein Rechtszustand ent- 
wickelt und befestigt; der Erwerb hat über den Raub gesiegt. — 
Nicht den gesdbichtliehen VerUnf dieses Entwickelungskampfes, 
sondern nur dessen Ausgang wollen wir in's Auge &»Ben. Wir 
haben es lediglich mit der €togenwart zu thun und warfen einen 
flISchtigen Blick auf die Vergangenheit, nur damit das Wesen der 
jetzigen Zustände durch einen kontrastirenden Hintergrund klarer 
hervorgehoben würde. Der mittelalterliche Staat nämlich unter- 
scheidet sich darin scharf you dem modernen, dass ehemals die 
Gliederung der Landeshewohner lediglich auf ein Znsammensdiaarea 
Derjenigen, die um Eins und Dasselbe kämpften, beruhte; und 
Ordnung nur ein jeweiliges Gleichgewicht unter den sich be- 
kämpfenden Individuen und Ständen war; wogegen jetzt, durch 
Verschmelzung der Interessen, der Kampf unter Individuen und 
Standen aufgehört hat, — wenigstens insofern aufgehört, als der 
moderne Staat irgendwo TerwirUicht ist Mit diesen entgegenge- 
setzten Gesellsehafteprinzipien, — 6ekärn})fung nnd Verschmelzung 
— klar vor Augen, durchlaufen wir kurz den Prozess des Ueber- 
ganges, damit wir sehen, wieviel des Alten sich in's Neue über- 
tragen und was dieses noch abzustreifen hat 
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Die Gewalt der Fürsten besiegte in Deutschland die aller 
Uebrigen. Die Einziehiiog der Kirchengftter bei der fieformatioii, 
die SinMgliehkeit der Steaem aus den reichgewordenen Stfidten 
die Zonabme der Befdlkemng gaben Mittel znr Erriebtnng steben« 

der Heere. Die Gewerbetreibenden, an Zahl und Verni<fgpn be- 
dcntendor g-oworden und eines grösseren Schutzes für den er- 

I weiterten Verkehr bedürftig, unterwarfen eichi obgleieli häufig erst 
nacb bartn6ckigem Kampfe, dem Fürsten. Der Adel, einerseits 

I dnreh seine gesteigerten Bedtirfiiissf, andererseits dnreb Entwertbang 
seiner festen Mdrenten nacb dem Fullen des Silberpreises, ge- 
schw&cbt, konnte sich fernerhin nur als Sclima rotzerpflanze am 
Ffirstenstamni aufreclit erlialten. Die absolute Monarchie errichtete 
iliren Thron auf den Trümmern der anderen Standesniachte. Sie 
hob den Widerstreit unter den Volksgliedern dadurch auf, dass 

I sie, nacbdem sie deren Kräfte gebrochen, das dnrcb ihren Willen 
veitündete nnd bebanptete Gesetz als ordnendes Prinsip einsetzte. 
Die siegreiche absolute Macht beschützte Person und Eigenthum 
des Einzelnen gegen den Eingriff Anderer. Sie sicherte den Er- 

I werb vor Kaub, damit möglichst Viel gearbeitet uud produzirt 
würde. Das, was sie selbst brauchte, nahm sie nach einem 

I System, welches in der Absicht geregelt war, möglichst Viel zu 

I empfangen, ohne gerade die Quelle zu yemichten. 

Um Geschicbtsentwickelung en begreifen, mnss man stets be- 
»loiiken, dass eine Macht nur aus einem Bedürfniss hervorgehen 
und sich nur so lange erhalten kann, als sie ein Bedürfniss be- 
friedigt. Hat sie ihren Zweck erfüllt, ist das Objekt, gegen welches 
sie gerichtet war, beseitigt, so muss sie sich ein neues 2iel auf- 
finden oder in sich verschwinden. — Das Bedfirfbiss, aus welchem 
die Fflrstenmaeht hervorging, war die Nothwendigkeit theils innerer 
Rechtssicherheit, theils äusserer liUinifsbesclifitzung. Der dauernde 
Segen, welcher aus der Erwerbssicherheit floss, gab der Monarclüe 
nachhaltige Festigkeit; aber das dringende Erforderniss eiuor Ge- 
bietsbefestigung nach aussen war es, was sie unmittelbar emporhob 

I nnd absolut machte. Die stehenden Heere nnd besoldeten Kriegs- 

f banden hatten nämlich, bei der grösseren Beweglichkeit solcher 
Streitkräfte, die Länder in eine bisher nicht vorhandene Schärfe 
des Eroberungskonüikts gel»racht. Der Autagoiiismus, welcher aus 

I Princ«-Smitb, Qes. Schriften. Ii. 6 

■ • 
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der Sphäre der zu Unterthanen herabgesniikcnen Volksglieder ver- 
schwunden war, versetzte sich in die höhere Begion der Staats- 
mächte. Earopa lernte das sogenannte politische Gleichgewicht 
Irennen. Die äussere Politik wnrde zum Hauptstaatsgeschäft und 

erheischte vor Allem Kraft. Schleunig^keit und Gewandtheit. Die 
dazu erforderliche Heimlichkeit und Zentralisation gaben den Yor- 
wand für eine Beamtenverwaltung und für die Ausschliessung des 
Volks von allem Antheil an der fiegierung. — Die Monarchie trat 
als diplomatische Macht hervor. . 

Kriegführung mit Absicht auf Eroberung ging aus den ent- 
standenen Verhältnissen natürlich hervor. Die Fürsten bezogen 
au.s ihren, durch den Fall der grossen Vasallen sehr bedeutend 
gewordenen Domainen beträchtliche Mittel; die Kinfuhrzölle, Ke- 
galieui direkte und indirekte Steuern brachten reichliche Summen 
ein. Diese Einnahmen waren nicht wie jetzt Beiträge zur Staats* 
Verwaltung» sondern vielmehr Tribute ffir die persönlichen Zwecke 
des Herrschers. Die Staatszwecko nahmen auch einen rein per- 
sonliclien Karakter au. Der Fürst verfolgte seinen individuellen 
Vortheil, führte Kriege zur Erhöhung seines liuhmes oder seines 
Reichtliums, wozu Erbansprüche, rein persönliche Familienange- 
legenheiten, häufig den Vorwand boten, üm die innere Verwaltung 
kümmerte er sich nur seiner Einnahme wegen, oder um den einen 
Stand gegen den anderen zu heben, damit er alle desto sicherer 
unterworfen iiml l)enutzon könnte. Das V<dk hatte sich mit der 
Fürstennuicht gegen Geld al)tindon müssen und war bei deren 
Händeln wenig betheiligt. Die nicht ausbleilienden ausserordent- 
lichen Forderungen waren zwar bisweilen drückend; der Schauplatz 
des Streits hatte viel zu leiden. Indessen war die Wirkung eines 
Krieges nicht dem ähnlich, was sie in unsem Tagen ist. Viel 
kleinere Truppenmassen durclrzogeu Striche von geringer Ansbrei- 
tung, wo sie einige Felder zerstampften, <Mnigos Vieli verzehrten; 
aber der nächste Frühling liess die Wahlstätte wieder i^Tünen und 
wenige Jahre ersetzten den Verlust. Man wusste damals nichts 
von den modernen Eonskriptionen und Aufgeboten, welche ganze 
Völker in die Schlachten treiben; nichts von den ungeheuren 
Materiallieferungen, welche die ganze Habe der Kation verschlin- 
gen; sondern die Fürsten warben sich Söldlinge und statteten sie, 
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nach Maassgabe der zu ihrer Verfügung stehenden Mittel, aus. 
Das Volk im eigentlichen Sinne wurde nicht bei diesen persön- 
lichen Eriegsanternehmnngen befragt, ausser um ausserordentliche 
Mittel beizusteuern; es hatte nie einen Antheil am Gewinne, wohl 

aber für den Verlust einzustehen. Die Vornehuien und Intelli- 
jifenten wurden indessen innig mit der Füvst.en-rolitik verflochten, 
und die allgemeine Neigung des Menschen zur Parteinahme, die 
Ansteckungskraft der Leidenschaft erregte gewöhnlich eine eiuge** 
bildete Theilnahme der Nation für die Zwistigkeiten der Grossen« 
— Da nun das Herrenrecht liber Grund und Boden die Haupt- 
quelle des Keichthum? und der Macht bildete, indem es. noch wenig 
industrielles zerstörbares Eigenthum gab. wurde eine strenge Ab- 
grenzung der Länder gegen einander, mit Kücksicht auf Gebiets- 
vertheidigung, natürlich zum Hauptaugenmerk der Politik. Dies 
befestigte Hass und Eifersucht zwischen Völkern, die sich h&nfig 
verletzt hatten, sich immer bedrohten und nicht durch erwerblichen 
Verkehr an ein gemeinsames Interesse gekettet waren. — Bs be- 
stand der Antagonismus der Territorialstaaten. 

Diese Verhältnisse haben sich alle^so sehr geändert, dass im 
modernen Staate sich fast das Geq-^'iiiheil von alledem zeigt, was 
den früheren Zustanden zu Grunde lag. 

Um einen geschichtlichen Uebergang uns zu erklären, müssen 
wir unsere Aufmerksamkeit jedesmal zunächst auf die Eigenthums- 
verhältuisse richten. Die matorielle Basis ist es, was hauptsäch- 
lich die Gestaltung der sozialen und staatlichen Einrichtungen 
bedingt; denn diese gehen aus dem Bedürfnisse eines Schutzes für 
das Eigenthum hervor, und müssen sich, je nach den Verände-i 
rnngen jedes Bedürfnisses, modifiziren. 

Welche Veränderungen in den Eigenthumsverhältnissen also 
haben den Uebergang von dem Territorial>taaio /u dem indu- 
striellen Staate herbeigefiihrt , und welche Moditikation muss die 
diplomatische Macht erleiden, um den Bedürfnissen dieses letzten 
zu entsprechen? 

Neue QueUen des Beichthums sind eröffnet worden. Wissen- 
schaftliche Ausbildung der Gewerbe, Erfindungen in der Mechanik, 
Anhäufung des beweglichen Eigenthums, erleichterte Kommuni- 
kation, vermehrte Geschicklichkeit, erweckte Thätigkeit, haben eine 

C* ^ 
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Produktivität zu Wege g-eljiacht, welclie alle frühere bei Weitem 
übersteigt. Das blosse Uerreurecht über eine Boden tläcke ist nicht 
mehr Haaptquelle des Beichthums. Die fcfiliire Beute yob Laad, 
welche nur aas deesen natflxlicher Tragfähigkeit henrührte, steht 
in keinem YerhSltniss zum Ertrage, welcher jetat dorch nitioneUe 
Bewirthschaftung mit Betriebskapital gewonnen wird. Unter der 
gesteigerten Kultur besitzt ein Landgut Vieh- und Schaafzucht, 
'eine Brennerei, ein kostbares todtes Inventariuni, eine starke Be- 
völkernng — • iit eine Fabrik. In den Städten ist eine grosse 
Masse von Lohnarbeitern durch das entstandene Gewerbekapital 
in*s Leben gerufen worden. Die Produktionsgeschftfte werden anf 
solche Weise unter die Mitglieder nicht blos einer Nation sondern 
auch entfernter Xationen vertheilt, das.s jedes unter den günstigsten 
Umständen betrieben werden kann. Das industrielle Sjatem der 
Arbeitsvertheilung und des Austausch^ umfasst und rereint die 
ganse Welt Mit der yermehrten ProduktiTitit sind Bedftrfiüsse 
entstanden, deren B^edigung von dem ungestörten Fortgang 
dieser Einrichtung abhängt. Die Völker sind für ihren Unterhalt 
in die unmittelbarste Abliänirigkeit von der gegenseitigen Versor- 
gung mit Hefriedigungsuiitteln gestellt. Jede örtliche btöruug 
erstreckt ihre Wirkung über die entferntesten Glieder dee erwerb- 
lichen Weltvereins. * Ein Erdbeben auf Haiti z. B. Terursachte 
einem Kaufinanne in Elbing, Verlust an Torr&thigen Säcken zu 
Kaffee. — Handwerke und einige Fabrikation, sowie auch Handel, 
hat es immer gegel)OM. Die veränderte Lasrt» der Dinge besteht 
darin, dass Dasjenige, was früher eine untergeordnete Kolle spielte, 
zur überwiegenden Hauptsache geworden ist. Der Grundbesitz 
tritt an Bedeutsamkeit gegen das bewegliche Erwerbseigenthum 
zurftck. Das Interesse des Letzten aber fordert, an Stelle der 
Abgrenzung, das Niederreissen aller Hemmungen seines freiesten 
Umscliwuugs, an Stelle der kriegerisclien Absonderung der Völker, 
ein friedliclies Zusauimcnwirken zu gemeinschaftlichen Erwerbs- 
zweoktMi. Der blosse Territorialstaat hat aufgehört und der indu* 
strieile Staat stellt fftr die Politik eine andere Aui]sabe hin. 

In dem Maasse wie das Herrenrecht Ober Grund und Boden 
als Quelle des Beiehthums weniger beträchtlich wird, verlockt ee 
weniger zum Augrill; auch ist der Augriff, in Folge der industriellen 
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Verhältnisse, ein ganz anderes Unternehmen als früher geworden. 
Die grosse Bevölkerung schwellt die Heere mächtig an; die ge- 
steigerten Mittel liefern ein gewaltiges Material; die erleichterte 
und beschleiiDigte Kommmiikation konsentrirt die YOlkermassea 
sogleich in einen yerhfingnissrollen Yernichtangskampf. Die Uebrig- 
bleilmiden, selbst erschöpft, wlirden Besitf von einem g&nslich er- 
schöpften und fast alles beweglichen Eigenthums entblnssten l^ande 
nehmen — einem verwüsteten Gebiet, welches, w^eit davon entfernt, 
eine Kente abzuwerfen, kaum die mittellosen Anbauenden ernälireu 
könnte. Sie fänden Millionen Ton Lohnarbeitern, durch die Ver> 
nichtnng des Gewerbekapitals jeder Möglichkeit der Sabsistent 
beraubt, in der Vensireiflung des Hungertodes wfktbend; Industrie 
verkrüppelt und Handel verscliwunden ; die Unmngliclikeit. Stenern 
selbst zur Bestreitung der dürftigsten Verwaltung aufzubringen; 
wahrlich keine Quelle der Beute, keine Acquisition der Macht. 
Selbst der Sieger in einem Enegskampf swisohen gleichen Kräften 
mllsste hentsatage iriel mehr Tcrlieren, als er gewinnen könnte. — 
Dass ein grosses Land ein kleines ohne Widerstand emnehmen;* 
dass der Barbar in den Fluren der Kultur liausen möchte, ist nn- 
zweifelhaft. Dass selbst zivilisirte Völker, in der Blindheit erregter 
feindseliger Leidenschaft, sich ru<-hlosen Schaden zufügen könnten, 
ist vielleicht noch möglich. Doch wird solche Leidenschaft meistens 
nur dnrch eine materielle Yerletznng angfcregt; nnd sie wird 
weniger leicht yorkommen, wenn ein gleiches Erwerbeinteresse die 
Nationen verbunden und das Rechtsprinzip im Verkehr die Gewalt 
ganz überwunden haben wird; eben so wie die blutigen Zwiste 
und f'ehden, der ererbte Hass und die unbezähmbare Kache, durch 
Anerkennung des fiechtsprinzips, ans dem Schoosse der einzelnen 
'Nationen gewichen sind. — Dass Gewinnsucht oder Ehrgeiz irgend 
einen industriellen Staat bewegen könnte, sich aus beredinetem 
Interesse, in einen Krieg gegen einen gleich starken Feind einzu- 
lassen, kann nur Demjenigen einfallen, der von der veränderten 
Sachlage nichts ahnt. Dass Kriege unter den früheren Umständen 
stattgefunden, ist kein Grund für die Fortsetzung dmelben unter 
den jetzigen; sondern die Umgestaltung der TerhUtnisse ist Tiet 
mehr ein Grand, weshalb sie aufhören mtissten. Sagt man dagegen: - 
»die Menschen haben sich immer bekriegt, es liegt in ihrer Natur« 
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80 Ifiast sich darauf antworten: »die Menschen haben Manches 

immer gethan, so langre die Verhältnisse es znliessen; es liegt 

aber in ihrer Natur. Dasjenige zu unterlassen, was nicht mehr 
angeht.« l>er hitzkopüge Student ist innner gleich bereit, mit 
Binden und i'olsterhut sich einer iSchmarre für die Befriedigung 
jugendlicher EiteUceit ausxnsetzen; dies ist aber kein Grund, dass« 
wenn er FamilienTater mit einer reichen Erwerbseinnahme ge- 
worden, er eben so bereit sein sollte» sich auf neueste Manier zu 
duelliren — nämlich ohne Barriere und mit einer Pistole in jeder 
Hand, besitz und Erwerb nuichen sehr friedfertig und gesteigerte 
Gefahr macht behutsam. Die ganz veränderte Bedeutung des 
Krieges kennt und f&hlt Niemand besser, als die jetzt regierenden 
Fürsten. Sie wissen am Besten, wie viel mehr dazu gehört, als 
blos ihre Lehnsvasallev aufzubieten, einige Eroxguwelen zu yer- 
setzen und dann, vielleicht unter dem Vorwande eines Jagdritts, 
aufzubrechen, um sich ein Herzogtliuni zu holen. Eroljcruiig hat 
aufgehört das Fürstenhandwerk zu sein; der Krieg nährt nicht 
mehr. Sie sulien vollkommen ein, dass ein grosser europaischer 
Kampf, wobei alle Mittel aufgeboten, die ganze Existenz aufs 
Spiel gesetzt wflrde, nicht nur das ganze sozude Gebäude er- 
schfittem und yielleicht zertrQmmem, sondern auch einen Strudel 
erregen wflrde, in dessen Wogen der Pallast zuerst sinken dürfte. 
Sie bedenken selir wohl, was nach beendetem Kampfe, wenn sie 
sich hindurch erliielten, ihre Lage den Millionen gegenüber sein 
mässte, welche durch die Vernichtung des industriellen Kapitals 
sich jeder Möglichkeit der Em&hrung entbK^sst finden würden. 
Sie werden sich selir hüten, die Sachen soweit kommen zu lassen. 
Sie machen sich zwar gegenseitig bisweilen eine sogenannte De- 
monstration vor, bestellen einiges Tuch und I^eder über den Ktat, 
verlegen einige Kegimeuter in neue Quartiere, machen mobil, wie 
es heisst, — theils um darzuthun, wie sehr es ihnen an der Er- 
reichung eines Terhandelten Punktes gelegen ist, theils um die 
Freigebigkeit ihrer ünterthaneu durch einen Schein von Energie 
und Wichtigkeit zu beleben. Sie lassen auch wirklich bei Ge- 
legenheit, ein bischen scharf schiessen, — doch nur sehr in der 
Ferne — bei Expeditionen, deren Zweck abgegrenzt, deren Erfolg ! 
genau zu übersehen ist. Die französischen Sendungen nadi 

i 



Digitized by Google 



Ueber Haudelsfeindseligkeit. 87 

ixrieclienlaDd, Ankona, ISpanieu und Algier; die englischen Unter- 
nthmoDgen in Partugal, Afghanistan und China; die Schlacht boi 
Kavarin nnd die Beschieasnng yon Beirat; das Bombardement von 
Antwerpen; nnd vor Allem das Verhalten wfthrend der polnisohen 

Revolution muss uns die üeberzeugung geben, dass kein Fürst 
mehr daran denken darf, den Krieg zu einem allgemeinen werden 
zu lassen; denn der Kmg ist kein Spiel mehr; und wenn auch 
mit einem bestimmten Satze, dessen fiinbnsse nicht viel zu sagen 
hat» dann nnd wann pointirt ' wird, so gelflstet es doch Keinem, 
mit seiner ganzen Habe va banqne in sagen. Sie beherzigen gar 
sehr den thener erkanften Spruch des Weltweisen: quicquid agis, 
prudenter agas et respice finem. — Die zivilisirten und indu- 
striellen Nationen Europa's bedrohen sich viel weniger durch Er- 
oberungssucht, als sie sich dnrch gemeinsame Erwerbsinteressen 
und das Bedürfniss des gegenseitigen Yerkehrs verbinden. Auf 
Eisenbahnen nnd Dampfschiffen strömen die YClker zn einander 
hinüber; sie lernen sich im Frieden kennen nnd achten. Die 
lächerlichen Vorstellungen, unter denen sie sich einander dachten, 
werden zerstreut. Man ündet nicht in Frankreich lauter Ilosenlose 
mit reihen Mützen, die ewig um eine Leiche am Laternenpfahl 
tanzen; eben so wenig findet man in Deutschland blos B&rei^äger, 
die nnr dann ihre grosse bemalte Pfeife vom Munde nehmen, nm 
eine Schnapsfiasehe oder Wurst dorthin zn fahren; in England 
findet man niclit entweder nur dicke Mensclien, die mit Händen in 
den Taschen den Hötlichredenden anstarren und mit ihrem God 
dämm unter Zndrelien des Kückens beantworten; oder nur magere 
Menschen» welche hungernd durch die Strassen nm Brod schreien ; 
— man findet allenthalben Menschen, in denen eine gleiche Stufe 
der Sättigung viel mehr Aehnliches, als ftnssere Zufllligkeit Ab- 
weichendes erzeugt hat; man findet gleiche Freuden nnd Leiden; 
man kann allenthalben achten, lieben, bewundern lernen. Die 
persönliclie Bekanntschaft der Völker mit einander lässt sie über 
alte Feindseligkeit errdthen und sich neuerregter Sympathie 
erfreuen. 

Ton diesem ewigen Yölkerfrieden stehen wir noch durch ein 
grosses 'Hindemiss getrennt. Mit der innigen Verschmelzung der 

internationalen Interessen und Neigungen, mit dem Aufheben des 
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kriegerischeu Antagouismus, mithin des Systems des politischen 
Gleichgewichts, verlöre der Staat das Feld seiner Wirksamkeit 
nach anssen als diplomatische Macht* Seine Th&tigkeit wäre auf 
das Innere beschrftnkt: anf die Erhaltung der Bnhe nnd Ordnung^ 

die Krthoilung der Gerechtigkeit, die Ausbildung der lliilsquelleu. 
die Beförderung der Sitte und Kultur, — einen Beruf, in welchem 
viel Gutes allmählich, über uichts Grosses sogleich sich bewirken 
liesse. Dies alles würde eine wdse aber keine starke Macht, 
wie man jetzt Stftrke Tcrsteht, erfordern; dasu hedlkrfte es keiner 
grossen Heere, keiner Zentralisation oder vielmehr Mechanisimng', 
welche die ganze Volkskraft einem absoluten Willen in die Hand 
legt, um sie in jedem Augenblick gegen eine Gefahr von aussen 
richten zu können. Mit dem verschwundenen Bedürfniss der diplo- 
matischen Staatsmacht müsste anch die Erhaltung derselben auf- 
hören. Aber sie besteht fort, weil sie ein neues Ziel gefunden 
hat. An die Stelle der gewaltsamen Eroberung ist der plflndemde 
Erwerb getreten; der Waffenkrieg hat dem Handelskrieg das 
Feld geräumt. Der industrielle Antagonismus ernährt willig und 
reichlich die bewaffnete Diplomatie. Industrielle Nationen sehen 
den Austausch ihrer Produkte zur leichtern Befriedigung gegen- 
seitiger Bedflrfnisse als ein Baubsystem an, bei weldiem Ueber- 
Tortheilung und Beeuiträchtigung das ZUA des Bestrebens sind. 
Brodneid, Habsnciit, Misstrauen schflren Feindseligkeit der Völker 
gci^eu einander an. Man zielit eine Mautlilinie gegen die eng- 
lischen Fabrikanten, wie die Chinesen sich durch ihre Mauer 
vor einer Ueberschwemmung von Tartarenhorden schützen. Mit 
Unwillen prallt mau yon dem Kosakenphalanx zurück, wddier 
jeden Eintritt in das grosse russische Boich abwehrt Man blickt 
scheel auf Holland als einen tkberlistigen Kunden ' hin. Gegen 
Amerika, als einen niuthwilligen Bankerottirer, ist man entrüstet. 
Mit Frankreich, einem selbstsüchtigen und unbilligen Nachbarn, 
werden unaufhörlich Prozesse angezettelt. Und wenn auf diese 
Weise, im Widerstreit der materiellen Interessen, der sicherste 
Grund der Entzweiung gelegt worden ist, entflammt man noch 
dasu seine Leidenschaften durch Buhmrednerei und alte Erinne- 
mngen; man erhitzt sich an der Tafel /um Andenken des Marschall 
Vorwärts und singt herausfordernde Keime über den freien Kbein; 
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— man erregt in sieb eine miüeiiale Stimiiiirog; — und in dieser 

Stimmung verlanjirt man nach einer bewaffneten Diplomatie, was 
sie an eh koste, denn sie liat auch grosse Zwecke; sie soll nicht 
Uos den historischen Glanz der l^ation fortleachten lassen , der 
iiati<aalen Eitelkeit doreh Impo&irea frdlmeii — man mdehte sieh 
mdit eingeetehen, dass man dayon beberrsclit werde, — sie eoU 
dorck Erreiehang materieller Zweeke, das materieHe Opfer auf- 
wiegen; — sie soll zu einem kräftigen Anftreten im Handelskrieg 
befähigen, wodurch man im Austausche der Produkte besondere 
Yortbeile zu erlangen» m Dränge der Konkurrenz Beeinträchtig- 
gungen absuwehren besorgt iet. 

Beschfitrang nnd Bef^rdernng der industriellen und merkan- 
tOen Interessen sind hentsirtsge die Aufgabe fRr die diplo- 
matische Staatsmacht. Erweitenmg nnd liefestigiiiiy: der eigenen 
Orenze, Besitznalime von Kolonieen in fernen Wolttlieilen. Gewin- 
nung einer Position in fremden Gebieten, Einmischungen, Supre- 
matie, Bündnisse, Yerträgei bezweoken alle^ mehr oder weniger 
duekt, Yortheüe für den Handelsyerkehr. Betrachten wh: auch 
in der KShe die internationalen Hftndel der letzten Jahre, so finden 
wir, als erklärte oder verdeckte Triebfeder derselben, stets ein 
materielles Interesse. Die Trennung Belgiens von Holland geschah 
wegen drückender Accise und ungerechter Schuldbelastung. Die 
hartnäckige Yertheidignng Antwerpens brachte holländischen Spe- 
kulanten nnermesslichen Gewinn ans den gesteigerten Preisen der 
Kolonialwaaren. Die englische Intervention im Orient bezweckte 
eine Handelsbeg^nstigung in Syrien und der Türkei; Frankreichs 
Parteinahme bei derselben Gelegenheit ging auf eine Bevorzugung 
im Verkehre mit Egypten aus. Die katholischen Wirren sollen 
ein Staatsstreich gegen den wachsenden £influss des Zollvereins 
gewesen sein. Die Schwefelfrage und der Opinmkrieg bekunden 
hinlSnglich durch ihren Namen ihren Zweck. So allgemein und fest 
herrscht heutzutage die IJeberzeugung, dass nur ein materieller Zweck 
joder Handlung zu Grunde liege, dass bei der Dnrchsuchungsfrage 
kein Mensch ein rein humanes Interesse von Seiten Englands begreifen, 
sondern Jedermann nur Handelszwecke dahinter erblicken wollte. 

Die Ansführong von Handdssystemen bildet also den offen- 
baren Zweck der jetzigen Politik nnd gewährt den Verwand znr 
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Aofrechterhaltang der diplomaüschdii Macht Die absolute Mo-i 
narchie ist Mittel zu diesem Zwecke und bat in der EiftUungr 
desselben ibre Beschäftigung:. Die innere Politik ist auf die 

Eealisation dieses Mittels angelei;t. (»Ime grosse Heere, grosse •! 
Besteuerung, grosse lieainteiimacht, grossen Geli<irsani, grosses - 
Schweigen ist keine diplomatische Grösse erreichbar; uud grosse 
Diplomatik führt ein grosses System zur Befördening und Be- 
schützung des nationalen Wohlstandes aus. — Ss kommt also ' 
zunAcbst darauf an, dieses Handelssystem zu prüfen, die^YortheUe, ; 
die es wirklich errciclit, klar zu ermitteln, — alsdann aber den j 
Betrag der Yortheile, wenn welche wirklicli errungen worden, gegen ' 
die Kosten derselben abzuschätzeu. Es ist hier eine rein kauf- i 
mfinnische Beredinung von Einnahme und Ausgabe nöthig, damit i 
man sich in den wahren Werth des diplomatischen Erwerbsgeschäfts i 
eine klare Einsicht Terschaflfe. I 

Jfach dieser Darstellung muss es einleuchten, dass, um Poli- * 
tik in unsern Tagen zu verstehen und darüber mit nützlichem Er- 
folge reden zu können, man schlechterdings Kenntniss von den 
Prinzipien der Volkswirthschaft oder Handels- und Ewerbs- 
Wissenschaft besitzen müsse. Wie sehr alle Lebensfragen sich 
um diese Prinzipien drehen, erkennt nian freilich erst dann, wenn 
man mit ihnen selbst yertraut ist. Die unmittelbare Beziehung 
der höheren Regierungsinteressen zu einem Theilc derselben habe ' 
ich holleutlich klar herausgestellt. — Steigen wir also einstweilen 
von der Erhabenheit historischer und staatlicher BetrachtuDgen 
hinab, yerlassen wir die aufregende Sphäre politischer Fragen, und 
wenden wir uns einer Untersuchung der eigentlichen Gesetze des 
erwerblichen Verkehrs zu. 

Als lebhafteste und populärste rurm zu diesem Zwecke er- 
wähle ich ein • ' 

Zwiegespräch zwischen einem Nationalisten und einem 
Kosmopoliten über Handelssysteme. 

NaHonalüt Gteh^rm Sie auch zu Denen, welche behaupten, 

der Handel sei nicht produktiv? 

Kosmopolit. Ich gehöre zu Denen, welche behaupten, dass j 
Handeln nicht Eabrizireu — Yertheilen nicht Zusammensetzen ist. 
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Nat. Sie gei)en mir eine ausweichende Antwort. 

Kosin. Iin Gegentheil. Meine Antwort tiltersitiingt alle 
Verwirrunfjren der Streitfrage, die 6ie anregen wollten, und trift't 
mit einem Satze auf den Kern des Zwistes; sie ist Ihnen zu direkt. 
— Lassen Sie mich fragen. — Was veranlasst den Handel? 

NaU Die Arbeitstheilnng. 

Kosm, Was veranlasst die Arbeitstheilung? 

Nut. Das weiss jedes Kind. 

KiKs/fi. Wenn auch. Jedes Xiud weiss Vieles, was der. 
Manu häuhg uiclit bedenkt. 

NaL Nnn gut; ich werde aus der Fibel Ihrer Schule auf- 
sagen: ^ Die Menschen theüen das Frodnktionsgeschäft in ein- 
zelne möglichst einfache Verrichtungen ein, und theilen jedem 
Einzelnen eine solche zu, damit er, durch üebung, die höchste 
Fertigkeit erlangen und diese noch durch geeignete Werkzeuge 
uüterstützeu könne. Dadurch wird die Produktivität erstaunlich 
vermehrt. 

Kosm. Freilich. Wenn Hans das Zimmern, F^itz das 
Schmieden und Peter das Schustern ordentlich auslernen und mit 

gutem Geräthe betreiben, wird mehr zu Stande kommen, als wenn 
Jeder für sich, ohne die Handgriffe zu können, mit Allerlei umher- 
pfuscht. Aber dies ist nicht Alles; die Geschäfte werden nicht 
hlos unter Personen, sondern auch nach den Gegenden vertheilt. 

NaL Ja. Die Verschiedenheit des Klima'^, des Bodens 
mid tausenderlei Umstände in der natürlichen Beschaffenheit machen 
einen Ort mehr zur Produktion gewisser Dinge geeignet als andere 
Oerter. Also wird jeder Produktionszweig dorthin verlegt, wo er 
unter den günstigsten Umständen betrieben wird, wo er die reich- 
lichste Menge des gedachten Produkts hervorbringt. 

Kosm. So sollte es sein ; aber gewisse Leute wollen dennoch 
1. B. die Zuckergewinnung in Frankreich und Deutschland betrieben 
sehen, obgleich mau in den Tropenländern mit einem gegebenen 
Aufwand doppelt so viel erzeugt. 

NaL Ja, aber — 

Kosm, Lassen wir das eine Weile; ich that Unrecht vor- 
lugreifen; dahin kommen wir nachher. — Also das System der 
Arbeitstheilung, welchem wir alle erhöhte Produktivität, unsem 
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Beichthum verdanken, läset jedes Bing dort entstehen, wo es 

in reichlichster Menge' erzeugt werden kann; es ist also noch ein 
System nöthig, um die Dinge tiahin zu bringen, wo sie gebraucht 
werden. 

Nai. Dies bewirkt der Handel. 

Kom, Handel ist also eme nothwendige Ergänzung der 
Arbeitstheilung; denn man dfirfte nicht die Dinge, bei ihrem Ent- 
stellen, dem 'Bereiche des Konsumenten entrflcken, wenn nicht der 

Austausch sie wieder dahin versetzte. Handel macht die Arbeits- 
theilung niOglich; mithin ist er mittelbare Ursache aller ver- 
mehrten Produktion. Vollkommene Handelsfreiheit ist nur die 
Erlanhniss znr vollkommensten Arbeitstheilang, welche, wenn sie 
nicht gehindert wird, diejenigen Einrichtungen trifft^ welche die 
grösste Produktenmasse erzielen. 

Nat. Also nennen Sie den Handel nur initttdhar produktiv. 
Die Kaufleute machen doch unmittelbaren Gewinn; sie vermehren 
unmittelbar ihren Reichthum, mithin auch das Nationalvermögen. 

Kosm, Ich hatte den Nutzen des Handels im Auge, nicht 
den Kaufmannsgewinn. 

Nat Ist nicht aller redlicher Gewinn Nutzen? Sie treiben 
ein Spiel mit Wörtern. 

Kosrn. Die AVörter treiben ein Spiel mit Demjenigen, der 
ihre Bedeutung nicht klar auffasst und scharf unterscheidet. — 
Wenn der Kaufmann einen Zentner Zucker aus Brasilien für 

6 Thlr. anschafft und far 7 Thlr. verkauft, so hetr&gt der Han- 
delsgewinn 1 Thlr. Indem aber der deutsche Konsument für 

7 Thlr. eine Waare empfängt, deren einheimische Produktion einen 
Aufwand von 12 Thlr. kostet, bewirkt der Handel einen Nutzen 
von 5 Thlr. — Auf der Pflanzung kostet der Zentner vielleicht 
nur 4 Thhr.; und wenn der Konsument ihn auch zu diesem Preise 
haben könnte, wäre der Nutzen noch grösser. Die Yersendungs- 
kosten und der Handelsverdienst kommen in Abzug von dem durch 
Arbeitstheilung erzielten Gewinne; sie aLsorbireii zwar nur einen 
Theil des Mehrbetrages, dessen Hervorbringung die Vermittelung 
des Handels erst möglich macht; aber dennoch muss es in unserm 
Zwecke liegen, die Waarenvertheilung mit möglichst geringem 
Aufwände zu bewirken, um den vollen Nutzen der Arheitsvertheilung 
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so wenig als möglich zu verkümo. — Diejenigen, welche die 
durch Qand^ bewirkte Yermdmiii^ des Beichthmns ans dem 
Betrage der KaufinaniiespeseD herleiten, bringen eine Anegabe in 
das Einnahmekonto; aneb yeranschkgen sie den wahren Werth 

dos llandols viel zu creriiige; denn der Nutzen desselben ist bei 
weitem grösser als die Handelskosten. 

Nat. Sie möchten also das Interesse der SchitVsrheder fallen 
lassen und die Wai^ren dnrch die Loft hin- und herblasen I 

Kotm* Eben so wie der Gntsbesitaer das Interesse der 
Fuhrwerke^ auf denen er sein Getreide zu Markte schieken muss, 
lallen lassen möchte, wenn er sie entbehren und deren Kosten er- 
sparen könnte. Da man aber leider noch keine kostenlose Luft- 
tiunsporte erfunden hat, sinnt man auf Chausseen, Eisenbahnen 
und Damp&chiffe, ungeachtet der Interessen von kriechenden 
Fraehtfnhren und langsamen Seglern. 

NaU Und dabei richtet der Nutzen Einiger viele Andere zu 
Grunde. Die Kaulieute in den kleinen Städten werden dadurch 
niiuirt, dass die Menschen jetzt ihre Waaren an grosseren Orten 
aus der ersten liand holen, — und sie sind gewiss bdtri6l)6ame 
und nützliche Leute. 

Koam. Betriebsam und nfitslich Ist nidit emerlei; denn eüie 
Betriebsamkeit ist nur insofern nUtsüch, als man ihrer Leistungen 
bedarf. Wenn nun die Konsumenten nicht mehr der Verniittelun^- 
der erwähnten Kleinstädter bedürfen, ist deren Betriebsamkeit 
unnütz. — Die beschleunigte Kommunikation und das vermehrte 
Kapital fangen schon an, eine grosse Beform des Debitsgesch&fts 
XU bewirken. Einige grosse Liden, mit starkem Kapitale und 
einem sehr reichlichen Yerlage zur Auswahl, werden auf einen 
Meinen Prozentsatz und grossen Umsatz sich basiren. die unvoU- 
komnuMieren Etablissements verdrangen und den Debit mit ge- 
ringerem Aufwände als früher bewerlcstelligeu — zum augenschein- 
lichen Nutzen der Konsumenten. 

Not, Es ist, bei meiner Seele 1 eine wahre Bemerkung, dass 
SS kein erbarmungsloseres Ungeheuer giebt, als der Schidweise 
mit seiner Theorie in's Grossei Die sogenannten kleinen Leute 
dürfen ohne Weiteres verdrängt werden — gequetscht wie Fliegen, 
~~ Terspeist wie Würmer, um die grossen Haben zu mästen, 



Digitized by Google 



94 



Ueber HandeLsfeindseligkeit. 



welche sich in iliron Systemen grandioser ansnehmen! Fühlt die 
Familie, die sich von dem »unvollkommeneren Etablissement« red- 
lich nährte, kein Elend wenn sie mit ihren schreienden Kindern 
▼erhnngert? »Fühlt nicht die Mflcke sterbend einen Schmerz. — * 
80 gross als wenn der Biese scheidet?c 

Kosm. Sind Ihre Invektiven zu Ende? 

Xat. Nein; denn der Unwille über solche Ruclilosig-keit hisst 
sich nicht in Worten erschöpfen. Aber ich werde innehalten^ 
wenn Sie sich entschuldigen wollen. 

Komn, Ich mich? Ich zeig^ nur anf Das hin, was im 
Werke ist. 

Nat — was bei der zügellosen Gewerbefreiheit heraus- 
kommt und das Werk Ihrer Schule ist — was aber aufgehalten 
werden muss. 

Kosm. Der menschliche Fortschritt lässt sich nicht aufhalten. 

Nai, Wenn der Theorieenzng, wie der Wagen des Jngger- 
nant, fiher Menschenopfer nach dem Tempel des grossen Götzen 
Adam Smith hinrollt, dann fibertoben seine fanatischen Priester 

das Jammergeschrei mit ihrem Lobgesange für den menschlichen 
Fortschritt! 

Kofim. Wenn Sie blos deklamiren wollen, dürfen Sie sich 
nicht mit der Improvisation anstrengen. Lesen Sie mir lieber, mit 
passender Gestikulation, ein Kapitel ans dem »Zollwreinsblatt«*) 
vor. Ich werde rulii^,' zuhören. Ich bin zn Allem mhig. — 

Schade nur um Ilire Lung'e und meine Zeit dabei ! 
NaL Ich bin anoli rnliig". 

Ko.vn. Daun bleiben Sie auch so. — Ich leugne nicht, dass 
die Einführung eines neuen Verfahrens oder einer verbesserten 
Einrichtung der Industrie von grossem Ungemach für Einzelne 
häufig begleitet ist. Durch Anwendung der Bnchdruckerkunst 

wurden viele Abschreiber brodlos; die Handspinner werden durch 
die Mascliiuon or^^etzt. Aber bedenken Sie, wie viel mehr Menschen 
durch die Buchdruckerei. Brod tinden, als durch Abschreiben leben 
konnten, — zählen Sie nur die Papierverfertiger, Schriftgiesser, 
Mechaniker, Setzer, Drucker, ]Knder, Verkäufer — und gehen Sie 



*) Ein damals erscheinendes schutzzöllnerisches Wochenblatt. H. 
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auf j^'-leiclio Weise die jetziq-e grossartip'O Fabrikation von Zeugen 
durch — den Gewinn an vermehrter Beschäftigung im Ganzen 
kdnnen Sie unmöglich leugnen. Das nenentstandene Gewerbe ist 
immer im Stande, Diejenigen zu beschäftigen, deren altes Ver- 

' fahren es verdrängt. 

Nat, Aber lassen Sie uns bei den kleinern Kaullenten blei- 
ben, die Sie verdrängen la^^son wollen. Was soll aus ihnen werden? 
Ko.sfn. Wenn ihre Kajiitalien und Dienste nicht mehr beim 

[ Yertheilen der Waaren erforderlich sind, so mdgeu sie dieselben 
zor Anfertigung von Waaren benatzen und die Gütermasse im 

i Gkmzen vermehren. 

I Nat Aber alle Produktionszweige sind schon überfüllt. 

Kosm, Das verstehe ich nicht. Meinen Sie, dass von Allem 
mehr prodnzirt werde, als man verbrauchen könne? 

I Nat, Jeder produzirt mehr als er verkaufen kann. 

\ Kosm* Das kann ich nicht zugeben. Jeder verkauft, vas 
er produzirt, und könnte jede noch so grosse produzirte Quantität 

I los werden, — es käme nnr auf den Preis an. 

Nat. 0 ja! — womi es ihm nicht auf den Preis ankäme 

' — aber Verschleudern oder Verschenken lieisst nicht Verkaufen. 
Wenn ich von Verkaufen rede, meine ich den Empfang eines 
Preises, bei dem man bestehen kann. 

' Kosm, Wenn Einer bei dem empfangenen Preise nicht be- 

\ stehen kann, so heisst das: er empfangt nicht genug Verbrauchs- 
^'egenstaiulo für Das, was es zum Tausche stellt. Der Schuh- 
macher z. B. empfängt für ein Paar Stiefel, bei dem Preise, zu 
dem er es losschlagen muss^ nicht ^cnug Leder, Brod^ Fleisch, 

i Tuch, Leinwand u. 8. w. um seine Lebensbedflrfnisse zu befirle- 
digen. Aber jeder Andere ist auch in derselben Lage; denn Gerber, 

, Fleischer, Weber klagen auch, dass sie, bei dem Verkaufspreise 
ihrer Produkte, zu wenig- Stiefel erhalten. Alle diese Leute 
tauschen ihre Produkte unter einander aus; das ganze Erzeugniss 
wird zur Konsumtion vertheilt; doch findet Jeder, dass er zu 

1 wenig für seinen Verbrauch erliält Das Erzeugniss im Ganzen 

' ist also zu klein. Jeder stellt zu wenig zum Tausche. Wenn die 

\ Produktion stärker, also der durch Austausch zu vertheilende ganze 
Vorrath grösser wäre, müsste auch der dem Einzelnen zufallende 
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Aniheil grösser sein. Es wird im Einzelnen, wie im Ganzen nicht 
zu viel, sondern zu wenig prodnzirt. 

Nat. Dies sind die beliebten Folgerungen Ihrer Theorie; 
aber die Praxis lehrt ein Anderes. 

Kosm. Die Praxis lehrt, dass heute au einem gegebenen 
Orte, für ein Paar Stiefel, der Yerfertiger eine gegebene Menge 
Leder, Brod, Fleisch n. s. w. erhält — und lehrt nichts weiter. 
Wenn Sie nach dieser Sachlage lehren, dass der Schuhmacher 
mehr empfangen sollte, dass Jeder zu icemig Verbrauchswaaren 
für seineu Bedarf empfäng-t, weil von Allem zu viel produzirt 
werde, so ist dies ledig-lich eine Theorie, und zwar die Ihrige. 

Nat, Gut. Nach Ihrer Ansicht könnten die verdrängten 
kleinen Eauflento alle Schuhmacher werden, und Sie begreifen 
nicht, wie ein Gewerbe überfallt sein, wie man Zuviel produ- 
ziren könne. 

Kosm, Wie ein Gewerbe ül)erftillt sein, und man von einer 
Waare zuviel produziren kann, begreife icli sehr wohl, — nur 
nicht; wie dies bei allen Gewerben zugleich der Eall sein könne. 
Wenn eine Anzahl Menschen beim Handel entbehrlich werden 
und zum Produziren übergehen, müssen sie sich, nacb richtigem 
Verhältniss, unter die verschiedenen Gewerbe vertheilen. Ist es 
aber nicht augensclieinlich, dass, wenn auch ein neuer Schuh- 
macher da ist und Stiefel anbietet, auch neue Bäcker und Weber 
u. s. w. entstanden sind, welche neue Gegenstande zum Bezahlen 
von Stiefeln hervorbringen. Die neuen Yerkäufer sind im Ver- 
hältniss ihrer Produktion auch Käufer; sie vermehren die Nach- 
frage nach jedem Erzeugniss eben so sehr als das Angebot; sie 
verursachen keine TJeberfullung, wenn sie sich gehörig in verschie- 
dene Beschäftigungen theilen. 

Nat, Was sein würde oder nicht sein würden ist schwer 
vorauszusehen. Verlassen wir also das Feld leerer Hypothesen 
und halten wir uns an das Vorhandene. — Ich frage Sie: ob 
Sie mir ein Gewerbe zeigen können, welches nicht an Ueber- 
fÜUung leidet? 

Kosm. Ueberfullung ist relativ, und l)ezieht sich stillschwei- 
gend auf einen Zustand, der sich herausstellen dürfte, wenn weniger 
Konkurrenten in einem gewissen Gewerbe vorhanden wären. Sie 
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führen selbst auf eine Hypothese hin. — Wenn die lläll'to der 
Schuhmacher Königsbergs aufgehängt würde und die Uebrigen 
jedem Neuen das Gewerbe yerwehren, anch den Einwohnern ver- 
bieten kannten, von aussen her Stiefel zu kanfen, dann ist es gewiss, 
dass diejenigen Schnhmacher, die so glftcklich wären, nicht unter 
den Gehängten, sondern unter den Monopolisten zu sein, gewinnen 
würden; jedoch nur auf Kosten Anderer. Gesetzt aber, man redu- 
zirte die Konkurrenten in allen Gewerben, verminderte die Bevöl- 
kerung um die Hälfte — die Konsumenten wären dadurcli in 
gleichem Verhältnisse mit den Produzenten Yormindert und das 
Yerhältniss der Preise bliebe dasselbe. — Glauben Sie mir sicher- 
lich: es giebt nur eine Möglichkeit, den Genuss der Terhrauchs- 
crüter für alle Einzelnen zu vormehren : jeder Einzelne nämlich 
muss mehr Yerl>rauclisgüter erzeugen; — der Absatz oder die 
Vertauschung des Einerlei, das Einer verfertigt, gegen das Vielerlei, 
das er gebraucht, wird sich eben so gut bei der grosseren als bei 
der kleineren Gesammtmasse bewirken lassen. — Dass Jeder seinen 
Mangel lieber einer TJeberfüllung von Eonkurrenten, als seiner 
eigenen geringen Produktivität zuscliieibt, rührt daher, dass es 
leichter wäre, einem Gewerbsgenossen die Arbeit zu legen, als den 
1 eigenen Fleiss und die eigene Geschicklichkeit auszubilden. 
I Nat, Es ist weniger die Mitbewerbung der einheimischen 
[ Industriellen, als die zfigellose Eonkunenz des AuslandeS| gegen 
die man Maassregeln treffen muss. 

Kosm. Ich sehe den Unterschied nicht ein. Ausländer sind 
I gerade in demselben ^laasse Konsumenten, als sie Produzenten 
sind. Vollkommen freier Verkehr unter Kationen ist, wie gesagt, 
I nur die Freiheit; die vortheilhafteste Arbeitsvertheilung zur mög- 
I liebsten Vermehrung der Gesammtprodukte zu treffen, — ein 
Mittel um die eigenthflmlichen Tortheile fdr gewisse Produktions- 
! zweige, welche die Natur einzelnen Gegenden zugetheilt hat, allen 
' Erdbewohnern zu Tlieil weiden zu lassen. Ich sehe nicht, was 
politisclie Abgrenzungen mit den rein industriellen Einrichtungen 
zu schaffen haben. 
) Not. Nun, das muss man gestehen — der hohle Eosmopoli- 
ianismus der Schule kann sich nicht unumwundener aussprechen! 
Kosm. Wie Sie wissen, Freund, liebe ich Preimüthigkeit 

I Frinco-Smitb, Ges. Schriften. II. 7 
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im Diskutiren und fordere keineswegs Bescheidenheit der Oppo- 
sition. A.her insofern unsere Erörterung" den ernsten Zweck hat, 
zu richtigen Ansichten über verwickelte und gewichtige Verliältnisse 
zu gelangen, thäten wir besser, alle gemeinplätzigen Stichwörter der 
Parteinng bei Seite zn lassen. Warum mnssten Sie freie Kon- 
kurrenz »zügellos« nennen? . Ist der Handelsverkehr immer nur 
unter dem Bilde eines durchgehenden Pferdes zu denken? Dies 
Schreckwort aber ist sehr in der Mode; man hört von »zügeUoser 
Presse, zügelloser Volksmoinuug u. s. w.« reden — freilich von 
Denen, die auf Allem zu reiten sich geboren glauben. Wenn sie 
nur nicht so auf Wörtern hemmreiten möchten! Gezflgelte Freiheit! 
Die Freiheit eines Pferdes, Zaume und Sporne zu gehorchen! — 
Was den Kosmopolitanismus betrifft, so vergessen Sie nicht, dass 
es sich lediglich darum handelt, zu ermitteln, wie für eine Nation 
der grOsste materielle Wohlstand erzielt werden kann. Unbe- 
schränkte Freiheit, die zweckmässigste Arbeitsvertheilung mit 
anderen Nationen einzugehen, zeigt sich als das Mittel. Friede 
und Ehrlichkeit zwischen den Nationen werden als nothwendige 
Bedingungen vorausgesetzt. Zeigt es sich indessen, dass die 
Nationen nicht gegen einander Frieden halten noch Ehrlichkeit 
ausüben wollen, dann müssen sie natürlich auf die Vortheile eines 
freien Verkehrs verzichten. Der Kosmopolitanismus dringt darauf, 
man solle lieber friedlich und ehrlich sein, als sich den gegen- 
seitigen Nutzen entgehen lassen. Was ist hierin hohl? 

Nat Sie setzen die nationalen Zwecke aus den Augen. 

Kosin. Eine Nation oder vielmehr die Eegierung einer 
Nation kann mancherlei Zwecke verfolgen. Unsere Diskussion be- 
scli rankt sich jedoch auf die Beförderung des materiellen Wohl- 
standes, und wir müssen nur Das vor Augen halten, was sich als 
Mittel zu diesem Zwecke erweist. 

Nat. Hochherziger Krämergeist! Soll nicht die nationale 
Unabhfingigkeit die erste Stelle in den Augen jedes Mannes haben, 
in dessen Herz ein patriotisches Ehrg-ofühl scliliigt? Soll der 
Preusse, den der weltgeschichtliche Glanz eines grossen Friedrich 
zum rühmlichen Stolze berechtigt, zum Ackerknecht für den über- 
müthigen Engländer hinabsinken und nackt gehen, bis die Gnade 
eines Manchester-Fabrikanten ihn bekleidet? 
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Kosm, Wenn dabei der übermüthi?re Engländer zum Fabrik- 
sklaven für den rülimlicli-stolzen Preussen liorabsinkt und hungert 
bis die Gnade eines Samlandischen Gutsherrn ihn füttert — 
warum nicht? Die Abhängigkeit oder UnabbtagigkeU w&re gegen* 
seiitir gl«ch aiark. 

iVot Und im Falle eines Krieges? 

Kosm, Ein Krieg hebt natürlich , so lange er dauert, die 
Arbeitstheilung, die gegenseitige Versorgung mit Befriedignngs- 
mitteln, zwischen den sich bekämpfenden Nationen auf; er raubt 
uns die Vortheile eines freien Verkehrs. Dies ist freilich für 
beide Theile ein grosser Yerlosi. Aber weil dieser Yerlnsi in 
Kriegszeiien noTermeidUch ist, sehe ich nicht ein, dass er dämm 
in Friedensseiten wthisehenswerth sei. — Es scheint mir überhaupt, 
als wäre es Maxime der Nationalisten, den Verkehr zwischen Na- 
tionen zu erschweren, um die Kriegführung zwischen denselben zu 
erleichtern, wogegen ich von der Ausdehnung des Verkehrs eine 
Beschränkung des Krieges mir hoffe; denn ich glaube, dass 
eher die Anfgabe sivilisirter Nationen in miserer Zeit sei, sich im 
Erwerbe zn nnterslfttzen, ak sieh zn morden. 

Nat. Es ist Maxime der Nationalisten , ihr Vaterland 
Avährend des bowatTneten Friodons (denn die idyllische Kulio gol- 
dener Zeiten ist von der Erde yerschwundon) vor Verbindungen 
zu hüten, welche seinem kräftigen Anftreten gegen Nebenbuhler 
Fesseln anlegen könnten. — Wenn also im Yerkehre zwischen 
Prenssen und England die gegensMÜgen Leistungen yon gleichem 
Betrage oder Goldwerthe wären, so wäre dennoch Preussen daljei 
abhängiger; denn das reichere Land hat mehr Hilfsquellen und 
kann mehr aushalteui wenn es zum Klappen kommt. England 
kann Getreide Ton allen Welttheüen bekommen. Wenn Prenssen 
für England baute und alle seine Fabrikate» Ton ihm bezöge, so 
würde es, bei aufgehobenem Verkehre, sein Getreide nirgends sonst 
los werden und keine Waaren von anderwärts her entnehmen 
können. Liessen wir uns mit England soweit ein, so würde es sicli 
bald eine Diktatur über uns anmaassen and sich ein neues China 
an der Ostsee schaffen. 

Kamn, China ist durch bflreankiatische Verwaltung nnd 
Absperrung Ton allem Verkehr mit der Welt — durch sdne 

7* 
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natimaU Politik — Eti Dein gemacht worden, was ee ist. Es 

hat seine üiiabhaiigi^^keit gerade auf dio Weise zu bewabren 
gesucht, die Sie befolgen möchten. Sie hätten sich hüten sollen, 
China zu erwähnen. — Aber ich will nicht ablenken, sondern zu 
Ihrer Aufetellang sorftckgohen. — Ich leugne nicht, dass Eng- 
land, wegen seiner grossen Mittel und seiner Insellage, Yielem 
trotsen kann. Ich lengne nicht, dass England sogar eine ITeber- 
macht besitzt, die es häufig gemissbraucht hat. Denn in jener 
Verblendung, v<»n der fast die ganze Welt noch befangen ist, 
glaubte es, durch Verfolgung einer beschränkenden Handelspolitik, 
gr^lflsere Vortheile für sich zu siehen, als welche der freie Aas- 
tausch gewährt. 

Nat Und es hat sie. gezogen. Ist nicht England bei wmer 
Handelspolitik zur reichsten Nation geworden? 

Kosm. Bei seiner Politik, d. h. tvährend Verfolgung der- 
selben allerdings; aber Sie müssen beweisen, dass es vermöge 
derselben reich geworden ist. 

Not Ich überlasse es Ihnen su beweisen, dass es nicht 
vermöge seines Systems sich gehoben hat 

Kosm, Auch das, wenn es Ihnen beliebt. Andere 'Kationen 
haben dieselbe beschrankende monopolisirende Politik befolgt und 
sind nicht reich geworden; also muss man Englands Vorzug aus 
anderen Umständen herleiten. 

Nat. Und die wfiren? — 

Kosm. Sie liegen in seinem Boden, seinen Mineralien, seinoi 
Kommnnikationswegen , seiner Lage auf der Weltkarte, seiner 

politischen Freiheit. Sein beschränkendes Handels-System hat zwar 
eine so vollkoninione Arheitsvertlieilung, als unter der Handels- 
freiheit bewirkt worden wäre, verhindert; da aber die Besitzungen 
des britisdien Beichs in allen Erdtheilen liegen, alle Oertlichkeiten 
und Klimata in sich sohliessen, so ist dennoch Englands Markt 
stets groes und ▼ielfilltig genug gewesen, um es reichlich mit 
Allem versorgen zu können. Der Markt aber wäre noch grösser 
und vielfältiger gewesen, wenn England ihn gar nicht beschränkt 
hatte. £s hat unermessliche Kosten darauf verwandt, um einen 
geringeren Nutzen zu haben, als es, ohne seine Maassrsgeln, bei 
dem freien Verlauf der Dinge gefunden hätte. Denno<di ist der 
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Vortheil, selbst eines verkürzten Austausches zwisclien entfernten 
Landern, so gross, dass Kng-Iand dabei reich geworden iaL 

JVat, Hätte EnglaD4 sich nicht die Kosten gemacht, so h&ite 
es auch nicht seine Besitsongen; Andere hätten sngegriifen. 

Kosm, England musste freilich verliindern, dass Andwe es 
nicht vom Handelsverkehr mit fremden Welttheilen ansschlOssen; 
aber dies ist kein GiuikI, weshalij es Andere ausschliessen sollte. 

iVa^. Es behielt den Markt für sich. 

Koam. Das MarktrecUt vielleicht; — aber wieviel man 
unter diesem Becht absetzt^ h&ngt davon ab^ wieviel man prodnurt. 
England als der grOsste Prodnxent, wftre bei gai» freiem Handel 
ancb immer der grösste Yerldlnfer geblieben. 

Nut Sie haben zii^reg-eben, dass England eine Uebermaclit 
besitzt, die es häufig geniissbrauclit hat; — und doch möchten 
Sie dem Preossen rathen, sich der Tyrannei dieser Uebermacht 
ansznsetzen* 

Kasm, Gesunde Ansiditen haben sich schon in .England 
eine Bahn gebrochen; selbst das Hanptorgan der Torypartei hat 

sich für ganz freien Handel erklärt; man ist da allgemein zur Er- 
kenntniss gekommen, dass Ehrliclikeit den grössten Nutzen bringt. 

Nat. Traue ein Narr solchem Frieden! Die Engländer mögen 
fikr den Angenblick schOae Beden über mhohMty t/ie best poUe^€ 
balten, aber sie werden doch nicht das Bedrttcken nnd Anssaugen 
lassen, wenn sich wieder Gelegenheit darlnetei — Wenn ein L&we 
gegen das Menschenfressen predigte, würde ich mich doch nicht 
in seine llölile wagen. 

KosiTu Ich begreife nur nicht, wie Sie sich den Aussaugungs- 
prozesB beim Handel denken« England schickt Ihnen soviel Waaren, 
dass Sie immer von Ueberschwemmnng reden; dies ist dier ein 
Anfbifthen, als ein Anssangen zn nennen. Dann soll die zu pro$se 
JJilli<jleä englischer Waaren ein Aussaugungsmittel sein. Aber 
diese zu grosse Billigkeit kaini nichts Anderes bedeuten, als ent- 
weder, dass der Engländer zu icenig Geld für eine gewisse Waaren- 
menge nimmif oder m viel Waaren för eine gewisse Geldmenge 
guht. Wie man aber dnrch Ztwenignshmen oder Ztmeigebea 
aussaugen kann, übersteigt meine Begrilfo. Anf welche sinnreiche 
Weise macht Ihre Theorie dies begreiflich? 
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JVat. Die Waareii werden zu niediigrem Preise gestellt, 
damit der grosse Absatz eijien grossen Erlös bewirke, wodurch der 
Ausländer in den Stand gesetzt wird, .über unsere Geldmittel zu 
gebieten. 

Koam, »Da haben Sie nun Etwas geredet — aber ob etwas 

YeniHnftiges oder nicht, das mögen die Bänme beartheilen!« — 

S<»iuleil)iir, was für Himgespinnste diese aller Tlieorie so abholden 
Praktiker sich in den Kopf setzen! Also jetzt soll Jeder, der billig 
verkauft, ein Feind sein, der über meine Geldmittel gebietet 1 Sind i 
Sie Torheirathet, Freund? 

NaL Was bringt Sie auf diese Frage? 

Kosm, Ich dachte vielleicht Ihre Frau hätte Auktionen und ! 
den »gänzlichen Ausverkauf ; oder Läden, wo es heisst: »um vor j 
der Messe zu räumen« besucht, und Sie hätten auf diese Weise > 
erfahren, wie Wohlfeilheit über Ihre Geldmittel gebieten könne. — 
Wollen Sie mir wohl mit der alten Geschichte des aus dem Lande 
gehenden haaren Geldes wieder kommen? 

Niet, Nein — das war ein Irrthnm Derer, die den G^d- • 
verkehr nicht kannten. 

Kosm. Sicherlich. Gold und Silber sind Waaren, welche 
einen beständigeren und allenthalben gleichmässigeren Marktpreis, 
als irgend eine andere haben, weil sie am leichtesten versandt 
werden; .weshalb die Zufuhr sich in ein allenthalben gleiches Vor- i 
hfiltnisB zum Bedarfe setzt. Gold und Silber kennen sich nirgends 
unverhältnissmässig anhäufen oder entziehen ; sie fliegen augenblick- 
lich von dem Orte ihrer Entwerthung zu dem ihrer Vertheuerung 
hin. Auch lehrt die Erfahrung, dass Metallgeld sich nie in einem 
Lande angehäuft hat. Englands. Gold- und SilbervoiTath ist seit 
zwanzig Jahren durchschnittlich sich beständig gleich geblieben. 
Aber idi will Ihnen noch mehr sagen. Kicht nur kann kern 
Land Gold und Silber bei nch anhftufen, sondern es will dies 
nicht. Die Vertheilung" des Metallgeldes regulirt sich nicht nach 
dem sich ausgleichenden Bestreben, dasselbe anzuzie/ieiij sondern 
gerade das Gegentheil ist wahr; — jede Nation hat soviel von 
dem allgemeinen Metallvorrath, als ihr von anderen zugeschoben 
wurd, und sie nicht zurückzuschieben vermag. 

Not, Das wäre etwas Keues. 
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Ko8m, Gold imd Silber sind doch diejoDlgen Waaren, welche 
eine Nation am geschwmdesleii anaftthrt, sohald sie auderwärttg* 

oinen besseren Markt dafür üiulet als bei sich. Wenn in rreusseii 
der Geldvorrath in geringerem Verliältnisse zum Bedarf, als in 
ij^g^laad steht, so zeigt sich dies in emem Fallen^ des Wechsel- 
kurses in Preussen. Lassen Sie aber den Kurs hier um 5Vo 
fallen, nnd sehen Sie dann nur an, wie geschwind Herr Bothschild 
Gk>ld ans London Ihnen anf den Hals schicken wfirde. Erinnern 
Sie sich der sogenannten Goldnoth vor ein Paar Jahren V Mit dem 
geg-en Getreide eingeführten englischen Guld nämlich, hatte man 
seiiie liebe Noth, bis man es wieder los wurde. 

Niti, Ihre Schale behauj^tet, dass ein Land nie mehr ein- 
f&bren kann, als es an Prodnkten ansfAhrt. England hat aber 
seine damalige Gtetrdideeinfahr mit Gold bezahlen müssen. 

Kosm. Ist das ausgeführte Gold kein Produkt? 

Nat. Doch kein Produkt Englands. Nach Ihrer Lehre soll 
kein Land mehr einführeu köuueu, als es au ei^enm Produkten 
ausführt. 

Komn. Das ansgefCÜirte Gold war aber mit eigenen Produkten 
gekauft worden; also blieb die Gleichheit der Emfuhr fremder und 

der Ausfuhr eigener Produkte ungestört. England hatte nur das 
eine fremde Erzcugniss gegen ein anderes umgetauscht; es hatte 
mit seineu Waaren zuerst Gold gekauft, fand aber für den Augen- 
blick, dass es Getreide nöthiger habe. Der blosse Umtausch änderte 
nicht sein Konto gegen das Ausland* 

Nai, Das klingt sehr gut in der Theorie, aber wer bflrgt 
dafür, dass es sich in der Praxis genau so machen wird? Der 
eine Kaufmann führt ein, der iindere führt aus; sie nelinien keine 
Kücksicht auf einander. Wenn ich z. B. für eine Million englische 
Waaron einführen sollte, nuisste ich fragen, ob Jemand auch für 
eine Million preussische Produkte auszuführen habe? 

Ko9nu NeinI Das hätten Sie nicht nöthig. Aber Sie würden 
doch fragen^ ob Sie diese eingeführten Waaren absetzen nnd be- 
zahlt erhalten könnten. Nicht wahr? 

Nat. Ja. üarauf sieht jeder Einführende zunächst. 

Kosiiu Mehr bedarf es auch nicht, um Gleichheit im Be- 
trage der eigenen ausgeführten und der fremden eingeführten 
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Waaren zu siclieni. ßeclinen Sie ein wenig" Das, was ich jetzt 
angeben werde, nach: Jeder Einzelne im Laude vermag nur bis 
zum Betrage seines Einkommens zu kaufen. Das EinkommeB 
eines Jeden geht ans der Yerweithnng seiner Produkte hervor.^) 
Wenn nun Jeder einen gewissen Theil seines Einkommens auf aus- 
ländische Prudukto verwendet, kann er nur Das, was übrig bleibt, 
auf inländisclie verwenden. Also werden im Inlande nur soviel 
inländische Produkte verwerthet, als der Beirag des Einkommens, 
nach Abzug der Kosten auswärtiger Waaren^ ausmacht Aber der 
Betrag des Einkommens überhaupt, die F&higkeit, auswärtige 
Waaren zu kaufen, konnte nur aus der Yerwerthung aller in- 
ländischen Produkte hervurgehen. AVenn also ein Theil dieser 
inländischen Produkte, gleich dem Betrage der konsumirten aus- 
wärtigen AVaaren, nicht im Inlande verwerthet werden konnte, 
muss er doch anderwärtig, also im Ausbünde verwerthet worden 
sein. Denn neben dem Inlande giebt es kein anderes »Auderwärtsc 
als das Ausland. 

Not, Wenn ich dies Alles zugebe, so ist Ihre Sache um 
Kiclits gebessert. — Es könnten nämlich unsere Gutsbesitzer sich 
in direkte Kommunikation mit Englands industriellen Arbeitern 
setzen, alle Eabrikate Ton denselben beziehen und dieselben er- 
nähren, während die, unsrigen hungerten. Unsere Städte lägen 
eigentlich in England; aber wir wollen sie lieber im eigenen Lande 
haben; und dazu ist ein Schutzsystem der einheimischen Industrie 
nöthig; denn wir sind nicht so kosmopolitisch gesinnt, dass es uns 
gleich sein sollte, wieviel Bevölkerung für die Macht und Grösse 
Freussens da sei, — ob wir unserem Bruder eder einem Fremden 
zu Terdienen geben. 

Kom. IdL ehre in Diueu diesen Eifer fOr das HeimatUand 
und Ihre Staatsgenossen. Dies Gefühl ist sehr natürlich. Es 
wäre sehr thöricht, Maassregeln vorzuschlagen, welche das Auf- 
opfern des nationalen Egoismus erforderten. Aber »die Schule,« 



*} Wir machen hier keinen üntersohled zwiBofaen Diensten und nn« 
terieller Produktion; auch ist Derjenige, der Ton Zinsen lebt» ab Gom- 

• pagoou in dem mit seinem Gelde betriebenen Geschäfte anzusehen. 

Note des Verf. 
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wie Sie die wissenschaftlichen Staatswirthe zu nennen belieben, 
hütet sich recht sehr, einen solclien Mangel an Menschenkenntniss 

I zu verrathen; im Gegontheil, sie fusst stets auf das Bestreben, 
sowohl der Personen als der Kationen, den eigenen Yortheil zu 

I erzielen; und wenn sie znr Bechtlichkeit dabei empfieblt, so giebt 
sie nnr Gründe des dadurch erreichten materiellen Yortheils an. 
Die Selbstsucht und das in die Menschennatur gelegte Verlangen 
nach Genüssen bilden das Bewegnngsgesetz, aus welchem die 
Schule ihre Dynamik des Erwerbslebens entwickelt, und icli glaube, 

I dass sie auf einer sehr siciieren Grundlage baut. — Indem ich es 

' also für jeden Staat zur Aufgabe stelie, die möglichst grosse 
Berölkernng innerhalb seiner eigenen Grenzen zu ernähren, seinen 
eigenen Mitgliedern möglichst viel Verdienst zukommen zu lassen, 
behaupte icli, dass vollkonnnene Freilieit des Handels das einzige 
Mittel darbietet, diese Aufgabe zu lösen. 

i^at, Sie wollen mir also beweisen, dass, wenn es den 

! preussischen Gutsbesitzern frei stände, englische anstatt prenssische 

I Fabrikstädte zu beschäftigen nnd zu ernähren, dies das einzige Mittel 
wäre, eine möglichst grosse Bevölkerung innerhalb der preussischen 
Grenzen zu ernähren und den eigenen Stautsniitgliedern möglichst 
viel Verdienst zukommen zu lassen? Ich bin neugierig! 

Kosm, Wir sind beim eigentlichen Kerne der Frage; halten 

I Sie ihn fest — Die Sache scheint Ihnen nur deswegen paradox, 

^ weil Sie bei einer »möglichst grossen« Bevölkerung durchaus eine 
fabrizirende im Auge haben. Aber »möglichst grosse« heisst nur: 
eine so grosse Bevölkerung, als die Mittel des Landes möglicher 
AYeise ernähren können; und wenn der Ackerbau die wirksamste 
Nutzung vorhandener Mittel darböte, wfirde man sich, als vorzugs- 
wose ackerbauende Nation, stärker vermehren nnd besser ernähren 

I können, ahi bei einer erzwungenen Fabrikation. — Ich sagte nicht, 
dass freier Handel das Mittel wäre, viele Spinner nnd Weber, 

i sondern die grüsste wohlgenährte Bevölkerung überhaupt zu haben. 
Nat. Länder, die fast nichts als Ackerbau treiben, sind 

i immer verhältniss massig schwächer, als die fabrizirendeii bevölkert. 

I Kosm, »Verhältniasmässig schwächer ?€ Schwächer im Ver- 
hältniss zur Gebietsansdehnung, meinen Sie; aber davon Ist nicht 

t die Bede, sondern vom Verhältniss der Bevölkerung zu den Mitteln. 



I 
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Fäbrizirende Lftnd«r ernfthren mehr Menschen auf einer Qnadrat- 

nicile als ackerbauoiide; aber nur weil sie mekr Mittel| uämlic]i 
Kapital und Ausbildung, besitzen. 

Nat, Die BegiUistiguug der Industrie ist der Weg^ um 
Kapital zu erlangen. 

Kosm, Da haben Sie ganz Beeht^ denn es kann die Industrie 
dnrch nichts mehr hegüMligi werden, als dvreh Erhaltung ihrer 
vollkommenen Freiheit. Ich fürchte nur, Sie meinen unter »In- 
dustrie«, Manufaktur; und unter »Begünstigung« erzwungenes 
Hervorrufen. Zwang zur Manufaktur aber ist ein Weg, um weniger 
Kapital zn erlangen, als man im freien Verlaufe der Industrie 
gewinnen wtirde. — Wir sind aber etwas zn rasch in unserer 
Diskussion vorwärts geeilt und haben Mehreres übersprungen, das 
noch klar gemacht werden muss. Ich mnss einen Schritt znrflck- 
gehen, um den Boden unter uns völlig nach allen Seiten hin zn 
sichern. — Sie äusserten die Befürchtung, dass bei Yollkommener 
HandelBfreiheit die prenssischen Gutsbesitzer lauter englische und 
keine prenssischen Fabrikarbeiter beschäftigen könnten. Ich glaube 
auch, dass Ihre Phantasie Ihnen ausgestorbene Städte, ver- 
schwundene Handwerke und eine Beduktion der Nation auf dio 
Anzahl der jetzt unmittelbar mit Feldarbeit Beschäftigten vor- 
spiegelte — denn, (Sie müssen mir die Bemerkung verzeihen) ich 
habe die sogenannten praktischen Leute stets sehr stark von der 
Phantasie beherrscht gefunden; ihre HofiEuungen und fiefärehtungen 
gehen gleich in*s Qrosse; sie denken sidi die Yerwirklichung einer 
blühenden Fabrikthätigkeit durch das schöpferische »es werde« 
einer Regierung, oder die Entstehung einer kräftigen Marine durch 
das blosse Entfalten einer Elagge; das Verschwinden alles Geldes 
aus einem Lande, das Verhungern einer halben Nation, wird eben 
so leicht durch ihre Kinbildungskraft zu Wege gebracht. Be- 
trachten Sie indessen etwas näher die Beschäftigung der meisten 
Städtebewohner, so werden Sie finden, dass sie an Ort und Stelle 
verrichtet werden müssen, als da sind: Beamte, Prediger, Lehrer, 
Militairpersonen, Schauspieler, Musiker, Aerzte; ferner: Detaillisten, 
Spediteure , Mäkler , Fuhrleute ; alsdann : Bäcker , Fleischer^ 
Schneider, Schuhmacher, Manreri Zimmerleute , Tischler, Glaser, 
Schmiede und alle zu Beparaturen erforderlichen Haadw^er; 
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diese kö7inen nicht in ein fremdes Land verlebt werden. Bei 
völliger Freiheit würde nuin vom Auslande nur solche Fahrikate 
beziehen, welche meisteutlieüs durch Maschinenarbeit verfertigt 
werden. Fabriken zu Gespinnsten und Zeugen dürften hier eingehen. 

Nat Selbst diese dürfen nicht hohlen Theorieen geopfert, 
sondern sie müssen dnrch Schütz erweitert werden. 

Kasm. Köstlich bequem ist diese beliebte Redensart von 
hohlen Theorieen! Die Theorieen Derjenig-en, die sie im Munde 
führen, möchten sich für so voll Weisheit wie ein Ei voll Dotter, 
ausgeben ! Aber mag es hingehen ! Wir wollen sehen, Ton welcher 
Theorie der Inhalt sich wird behaupten lassen. — Gesetzt nno^ 
um auf die Hypothese zurückzukommen , dass die preussischen 
Gutsbesitzer vielerlei englische Fabriken beschäftigen und ernähren 
sollten, so würden aie dies nur dann thun, wenn sie für ihre Pro- 
dukte dadurch mehr Waaren bekämen als jetzt, sie würden dadurch 
reicher werden; der Ackerbau würde gewinnbringender und man 
h&tte sowohl Mittel als Antrieb, ihn aufs Höchste auszubilden. 
Bedenken Sie, wie viele Kapitalien und Menschen erforderlich 
wären, um alle preussischen Landgüter zu der Kultur zu bringen, 
deren sie noch fähig sind. Was für 13auten, Geiiitlie, Anlagen 
gehörten noch dazu ! Was für Chausseen, Eisenbahnen und Kanäle 
wären zum Transporte der vermehrten Produkte erforderlich. Und 
in Folge des yermehrten Wohlstandes, welcher Aufschwung für 
alle Kebengewerbel Glauben Sie, dass alle Menschen und Mittel, 
die jetzt in den beschützten Fabriken beschäftigt sind, ausreichen 
würden, um Alles auszuführen, was noch zum voUkunmienen Be- 
trieb des Landbaues nothig wäre? 

NaU Eine Nation muss, um ihren AVoliLstaiid zu vermehren, 
sich von der untergeordneten Stufe des ackerbauenden, zu der 
höheren Ausbildung des fabriziellen Betriebs zu erheben suchen. 

Kosm, Eine Nation muss ihren Wohlstand zu erheben suchen. ^ 
Aber Sie haben nicht bewiesen, dass erzwungene Anlegung von 
Fabriken ein besserer AYeg dazu wäre, als die Freiheit, mit Kapi- 
talien und Arbeitskräften den höchsten Gewinn, auf welchem Wege 
es auch sei, zu suchen. 

Not, Was ist da zu beweisen? Die Nationen, welche am 
meisten fabriziren, sind die reichsten. 
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Koam. Die Nationen, irelehe die reichsten sind, fabrisiren 

am meisten. Verwechseln Sie nicht Ursache und Folge. 

NaL. Kughiiid verdankt seinen Reichthum seinen Fabriicen. 

Kosm. England vordaukt die Entstehung seiner Fabriken 
eeinem Beichthume. Neben einem hohen Betriebe dea Ackerbaues 
besass es Kapitalien und Arbeitskräfte, welche k^e vortheilhafikeie 
Anwendung als in den Fabriken finden konnten. Man mnss Kapi- 
• talien sammeln, um ein grosses Fabrikwesen einzurichten; alsdann 
fälirt dies allerdings fort, den lieichthum zu vermehren. Aber 
das Fabriziren ist nur ein Mittel, Kapitalien gewinnbringend an- 
zuwenden, und ist nur in sofern wftnsohenswerth, als sich kein 
gewinnreicheres darbietet 

J^aU Und was wäre gewinnbringender? 

Koam. Diejenige Anwendung ^ welche man an Stelle der 
Fabrikation ergreifen Avürde, wquu man es dürfte — wenn völlige 
Freiheit da wäre. Diejenigen Fabriken, welche die beste Kapi- 
talsnutzung darbieten möchten, würden auch bei freiem VerkehTi 
ohne alle Staatskonst entstehen. 

Not, Wenn einheimische Fabriken beschiktEt werden, bieten 
sie anch die beste Kapitalsnutzung dar. 

Ko.wi. Erklären Sie näher, was Sie als Schutz bezeichnen. 

A'at. Ein üeschiünkeu der Zufuhr fremder Fabrikate durch 
Schutzzölle. 

ICoam. Dies ist das Mittel, aber was ist die Wirkung, die 
Sie bezwecken? 

NaL Die Sidierong lohnender Preise fftr einheimisidie Br- 
Zeugnisse. 

Kosm. Zunächst doch nur erlwlde Preise gewisser Erzeug- 
nisse. Da aber eine Preiserhöh uug nur aus einer im Yerhältniss 
yiel grösseren Yerringenmg der zum Verkaufe gestellten Waaren- 
menge erfolgt» so ist dieser Sehuisi, wier^fessor Hagen so treffend 
bemerkt, »znhftchst Befärdemnp dea MangsU,* 

NaL Wenn die inländische Industrie nicht Preise erhält, 
bei denen sie bestehen kann, geht sie unter, und dann träte der 
allergrödste Mangel ein. 

Koam, Von der »i$dändiaeltm Indniatt^ie* ist hier gar nicht 
die Bede, scmdem nur von soldien Fabrikzweigen, welche eines 
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künstlicli erhöhten Absatzpreises, um ihre Kosten zu deckGii, be- 
dürfen. Wenn z. h. der Ausländer eine Million Stück Kattun, die 
I Elle zu 3 Sgr. liefern will; der inländische Produzent aber nicht 
unter 5 Sgr. die Elle stellen kann, und, nm den Preis auf diese 
' Hdhe zu bringen, die zum Verkauf gestellte Menge anf 400,000 
I Stttck beschränken muss, — warum soll man die Ftllle Ton sich 
' weisen. Viele Waaren zu haben ist doch der Zweck unseres 
Bestrebens, und wir müssen die Mittel ergreifen, welche zu diesem 
Zwecke führen. 

J^aL Wir dürfen nicht, nm Pülle fOr uns selbst zn erhaschen 
' anf den Bnin tbfttiger Mitbürger losarbeiten. 

Kosm. Wenn Mitbürger; darch ihre Tbätigkeit, die Fülle 
für uns vermindern, anstatt sie zu vermehren, so arbeiten sie auf 
unseru Ruin hin. Aber anstatt des »liuins tluitiger Mitbürofer« 
würde vielleicht nur eine Einstellung derjenigen Gewerbe, die einer 
künstlichen Preiserhöhung bedürfen, und eine Verwendung der 
\ darin beschäftigten Geld- und Arbeitskräfte zu Gewerben erfolgen, 
! bei denen der natürliche Absatzpreis die Kosten deckt. 

JVat Was berechtigt Sie zu der Annahme, dass solche An- 
wendung für die Mittel, welche jetzt unter dem Schutze beschäftigt 
I sind, sich ünden würde. 

Kosm. Beschützte Fabriken könnten nur dann eingehen, wenn 
f wir die Produkte, die wir von ihnen nehmen, vom Auslande be- 
^ ziehen sollten. Die Verfertigung der Erzeugnisse, womit wir den 
^ Ausländer bezahlen müssten, würde eine eben so grosse Beschäfki- 
g'uni,'' bieten, als die beschfitzten Gewerbe es tliäten. Vergessen 
Sie nicht, dass Ihr Schutzsystem nicht die Beschäftigung im Ganzen 
vermehrt, sondern nur die Art der Beschäftigung bestimmt; es 
I Ddthigt uns nämlich, eine Waare für uns selbst zu verfertigen, 
, anstatt etwas Anderes zu machen, womit wir jene Waare vom 

Auslande eintauschen könnten. 
^ Nat. Der Ausländer kann uns in Allem überlegen sein, 
Alles billiger stellen, als wir es vermögen, ,und nichts von uns 
nehmen wollen. 

I . Kosm, Sonderbar l Sie ist doch komisch diese Besorgniss, 
dass Andere nicht genug werden nehmen wollen; — als ob Jeder 
Angst hätte, beschenkt zu werden, und Systeme nüthig wären, um 
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einer aufdringlichen Oenerosität Schranken anznlegen. Eben so 
reden die Beschützungskünstler in England. »Die Preussen« sagen 
sie, »werden uns ihr Getreide schicken und keine Waaren von uns 
nehmen wollen. c LaMen Sie es doch des Anderen Sorge sein, 
seine Bezahlung sn nelimen; nnd hüten Sie sich nur, dass er nicht 
zn viel nimmt. 

Nat Sie rauchten dnrch Witselei die Bldssen Ihrer Beweis- 
führung bedecken; die Hülle ist aber zu abgenutzt und lappenhaft. 

Kosm, Sagen Sie »läppisch« gerade heraus, denn das wollten 
Sie; ich sehe es Ihnen an. Witz ist meine Sache nicht und Sie 
dürfen so grob sein, wie Sie nur wollen, wenn ich bei einer 
so wichtigen Erürterang leichtfertig rede. Indessen redete ich in 
vollem Ernste. 

Nat. Sie beantworten niclit meinen Kiiiwand. AVas wären 
die Folgen eines freien Verkehrs für uns. wenn das Ausland 
Alles billiger selbst verfertigen könnte, als wir es ihm zu. liefern 
?erm5chten? 

Kosm. Dass es sich Alles selbst verfertigen würde. Die 
Folge scheint mir eben so einfach als gewiss. 

Nat. Womit denn sollten wir seine Waaren bezahlen? 

K(fsm. Wir würden keine Waaren zu bezaVilen haben, denn 
der Ausländer würde nur für sich produziren. — Sehen Sie denn 
gar nicht, dass Sie lanter sich widersprechende Hypothese anf- 
stellen? ^ Weswegen wendet England seine Kapitalien anf 
Fabrikate an, die es in alle Welttheile sendet? — Doch nnr, mn 
dadurch melir von den Produkten aller Welttheile zn erhalten, als 
es auf direktem Wege erhalten könnte. Wenn Sie aber die Hypo- 
these aufstellen, dass ein Land jedes Produkt auf direktem Wege 
dnrch inlandische Erzeugung reichlicher, als durch den Ein- 
tausch gewinnen kann, so wird es den indirekten Weg aufgeben. 
Wenn England Zucker, Wein, Kaffee, Theo, Wolle, Baumwolle, 
Seide u. s. w. alles in reicherem Maasse und billiger als jedes 
andere Land erzeugen könnte, würde es seine Kapitalien und 
Arbeit dazu, und nicht zu Fabrikaten verwenden, um mit den- 
selben jene Erzeugnisse ans Indien, Frankreich, Deutschland, 
Italien n. s. w. zn erhandeln. England wQrde das jefange 
Mittel nicht anwenden , wenn , . nach Ihrer Hypothese , der 
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gegenwärtige Zweck nicht mehr vorläge. Es würde keinen Verkehr 
mehr suchen. 

I NaL Der. Verkehr konnte nicht aufhören, wie Sie folgern; 
' denn wir würden bei HandelsfreihAit Dasjenige in England, was 
dort billiger als bei nna wAxe, kaufen, <Ane Bflcksieht daranf, ob 
\ wir dafür Etwas nach England absetsen konnten. 

Kosm, Nehmen Sie in Ihrer Hypothese an, dass England 
alle Erzeugnisse in alcic/iem VerlidUni.^se billiger als wir, z. B. 
jedes für die halben Kosten herstellen sollte; oder in ungleichem 
Verhältniss billiger, z. B. das Eine für zwei Drittel, das Andere 
fftr ein Viertel nnserer Kosten? 

NaU Was koomt es darauf an? 

\ KoBfn, Es kommt gerade Alles daranf an. Aber die Lösung 
dieses Problems erfordort ein Zusaimnenfassen und Vorfoli,'on ver- 

I schiedener Vorhriltnisse, welche zu der bei Ihnen so sehr ver- 
schrieenen Schulweisheit gehören dürfte. Sie würden nioine Aus- 

' einandersetsning nicht Torstehen, denn daan gehören Anfiassnngmi 
▼OB FreiS" nnd GeldverhAltnissen, die ich, bei Ihrer Veraohtnng 
der Wissensehaftliohkeit) nieht bei Ihnen Toranssetsen kann. 

Aat. Wenn praktische Kenntnisse von Preis- und Geldwesen 
jene Auffassungen ersetzen können, werde ich auf Ihre Auseinander- 
setzung eingehen. Seien Sie weniger um die Schwäche meines 

> Verstandes, als am die Ihrer Gründe besorgt. 

£o9m» Bei gehöriger Anfmerksamkeit kann anch der ge« 
wöhnltchste Verstand die Schwierigkeit bemeistem. — Wenn 
England jedes Produkt plötzlich um die llfilfte , (also jedes 

j in gleichem Verliältniss) billiger als Prenssen , herzustellen 
anfinge, so würde jeder Preusse, bei freiem Handel, englische 

I Waaren kanfen wollen, X>ie Kachfrage nach allen prenssischen 
Produkten wOrde aufhören, bis der Preis derselben auf das Niyeau 
der englischen Preise fiele und die Veranlassung, nach dem aus- 
wärtigen Markte zu gehen, aufhörte. Es würde der Geldpreis 
von liohstofTcu und Arbeit auf die Hälfte des Preises, den sie in 
England hätten, hier fallen; so dass eine Waare, welche in 

I Preussen mit doppelt soviel Aufwand, als in England erzeugt 
wfirde, denselben Geldpreis als in England hfttte. Wenn also 
England jedes Ding mit halb so Tie! Arbeit als Preussen ersengte, 
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80 würde der Prensse dennoch nichts in England brafen 

er dabei die englische Arbeit doppelt so tlieuor, als die ein- 
heimische bezahlen müsste. Das erwähnte Yerliültniss zwischen 
den Geldpreisen der Arbeit, Rohstoffe u. s. w. in beiden Ländern 
würde sich dadurch heransateUen, daes .anfänglich die Prenssen | 
englische Waaren mit baarem Gelde kanftn würden; durch diese 
An^hr würde der Werth des Silbers in Prenssen steigen, mithin 
würden die Geldpreise aller Dingo hierselbst fallen, bis mit dem 
Eintreten der bezeichneten Zustände die Geldausfuhr und alles 
Kaufen englischer Produkte aufliörte. 

Aber dass ein Land jedes Ding mit einem in gleidiem Ver- 
hältnisse geringerem Aufwände, als ein anderes Land erseugen 
künnO) ist eine sehr mÜssige Hypothese; und, wo ein solcher Zu- 
stand sich ereignen sollte, da wäre keine künstliche Regelung des 
Verkehrs nöthig', denn es würde keiner stattfinden. — Es ist eben- I 
falls unwahrscheiulich, dass ein Land jedes Ding mit einem ge- ' 
ringeren^ wenn auch in irerschiedenem Maasse geringeren Aufwände, | 
als ein anderes Land es yermag, erzeuge. Aber selbst in diesem 
Falle Wörde ein Austausch, eine Arbeitstheflung zwischen beiden, 
mit gegenseitigem Gewinne stattfinden^ wie Professor Baumstark 
neulich sehr sinnreich auseinandersetzte. Gesetzt also, dass mit 
einem gegebenen Aufwände der Engländer 10 Ellen Kattun oder 
6 Dosen, der Freusse 5 Ellen Kattun und .5 Dosen Terfertigen 
kOnne. Der Engländer soll Kattun fOr den Prenssen, der Freusse 
Dosen für den Engländer machen. Wenn der Engländer iVr BUe | 
für eine Dose giebt, so erhält er 7 Dosen anstatt 6, der Freusse 
7Vr Elle anstatt 5. Beide hätten Vortheil. 

In der Wirklichkeit hat jedes Land seine eigenthümlichen 
Yortheile und vermag es, gewisse Frodukte mit geringerem Auf- 
wände oder besser als andere Länder herzustellen. Wie Preussen 
befürchten kann, im fireien Verkehr mit England sohledit au be- 
stehen, begreife ich nidit. Abgesehen von allen Bodenprodukten, ' 
für welche es einen guten Markt fände, giebt es viele pronssische 
Arbeitsprodukte, die in England gut bezahlt werden würden und 
grosse Erwerbszweige bilden müssten. Weun auch Englands Ma- 
schinenarbeit besser und billiger ist^ so ist dagegen jede künstliche 
Handarbeit daselbst uuTerhältnissmässig theurer. Preussen könnte 
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im Modelliren und Anfertigen von Formen und Stempeln für 
englische Euchbinder, Goldschmiede, Gelbgiesser, Gürtler, Knopf- 
macher, Lampenfabrikanten, Topfer u. s. w. Tausende beschäftigen; 
eben 80 mit KattandnickfdniieQ, Holggchnitten, Gtoldlditen, GraTiim^ 
LÜhographumiy Xoloriraiy PoneUAnmalen, MiufteneieliiMn n. b. w. 
lefa glanbe aveh, das» England premnisdie WoHe weben und 
Häute gerben, und Tucli und Leder wieder in Berlin zu Röcken ; 
und Stiefeln für London verarbeiten lassen würde, wenn der Ver- 
kehr frei wäre. Wie wenig ahnen die Regierungen den Schaden, 
welchen ihre Hemmung des Verkehre yararsacfati Denn wer kann 
die amnr^ehen Wege ermessen, auf weldien der Mensdi hei 
T5llig«r IMh^t seinen VoHii^ finden wOrde. 

2Jat Man darf nicht Jeden dem ungezügelten Haschen nach 
seinem eigenen Vortheil überlassen. Was dorn Kinzelnen am vor- 
theilhaftesten ist, kann wider den Voitheil der Gesammtheit sein. 
Aber so sind die Benren Kosmopoliten; Alles wird ihnen leicht, 
maeht sieh ton seihst» — weil sie ntolicfa die höheren Pflichten 
d«r Begierungssorge nicht kennen. 

Kosm. Alle Aclitung für die höheren Pflichten der Re- 
gierungssorge ! Ich weiss nur nicht, wie sie hier, in einer blossen 
Frage von plus und miiiusy von Gewinn und Verlust, Anwendung 
finden. Wenn Ihre Annahme, dass der Gewinn des JBinielneQ dem 
' Interesse der Qesammtheit snwiderlante kOane, gegrflndet win, 
dann hitten Sie Beeht. Aher wie kommen Sie sn dieser Yorans* 
setznng? Dem Einzelnen ist jedesmal derjenige Betrieb am vortheil- 
haftesten, bei welchem er das Meiste produzirt und dessen Pro- 
dukte am höchsten bezahlt werden; d. h. wobei er die begehrtesten 
Dinge möglichst reichlich zum Verkauf stellt, welches auch gans 
im Interesse d«r Oesammtheit lieg! Bflcksichten der öffuitlichen 
Sicherheit^ der Moral n. s. w. k^^nnen eine üeherwadmng der 
Gewerbe dnreh die Behörden erfordern; rScksichtlieh der Yer» 
mehruni^'- des Wolilstaiides allein, kann man die Einsicht des 
Erwerbsmannes ganz ungezügelt lassen; die Pflichten der höheren 
Kegierungssorge erstrecken sich nicht bis auf die Leitung der 
Handels- nnd Gewerbsgeschftfte. — So sind die Herren Katio- 
nalistenl Sie werfen mit grossartigea Behanptangen imi sieh» | 
ohne sie begrflndet su haben, nnd yerwirren eine ebikohe Saoha 

Friaat-SnHk, Gw. SMIlw. H. 8 
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durch Hineinmischen von Dingen, welche der vorliegenden Frage 
durchaus fremd sind. 

NaL Sie scheinen anzunehmen, dass bei freiem Verkehre 
sehr viele Bodenprodukte und Lebensmittel von Prensaen nach 
England geben wfirden. 

Kosm. Ja. Getreide, Saat, Wolle, Flacbs, Wein, Obst, 
Butter, Käse, Fleisch, Eier, Pferde u. s. w. Hätte die höhere 
ßegierungssorge Etwas dagegen? 

Aat Ja; denn es ist vortheilhafter, dass ein Land seine 
Nahmngsmittel durch eigene Bevölkerung verzehre, und nur. deren 
Arbeitserzengnisse ansfthre. 

Ko«m, Es ist vortbeilbaft, dass ein Land Kahmngsmittel 
för seine eigene Bevölkerung erzeuge, aber gewiss nicht nach- 
theilig, wenn es ausserdem noch so viel erzeugt, dass es verkaufen 
kann. Sind die Produkte des Ackerbaues nicht ebenfalls Arbeits- 
erzeugnisse? 

Aat Sie weidien meinem Einwände ans, anstatt ihn zu 
beantworten. Ich meinte, es ist vortheilhaft» dass ein Land Be- 
völkerung genug habe, am alle Kahmngsmittel zn verzehren, die 

es nur hervorbringen kann; dadurch verwerthet es dieselben am 
höchsten. 

Kosm. Nahrungsmittel werden am liöchsten verwerthet, wenn 
die grösste Menge anderer Waaren dafür gegeben wird. Wenn 
einheimische Konsumenten die meisten Waaren dafflr geben, also 
billiger prodnziren als Ausländer, dann wird man die Nahrungs- 
mittel nicht in's Ausland schicken. Aber es ist unvortheilhaft, 
Nahrungsmittel den Landesgenossen für weniger überlassen zu 
müssen, als Andere geben möchten. — Würde nicht Ihre Be- 
hauptung eben so gut auf ein Landgut, als auf ein Land passen? 
— Sollte nicht ein Gut* seme Produkte selbst verzehren? 

' Nat Der Gewinn eines Landguts wäre allerdings grösser, 
wenn es eine hinreichende Bevölkerung hätte, um seine Boden- 
produkte an Ort und Stelle zu verwerthen, und nur Handwerks- 
oder Pabrikwaaren verkaufte. 

Kom. Doch nur dann, wenn diese Handwerks- uudFabrik- 
waaren mehr werth wären, als die Nahrungsmittel, die mau bei 
Anwendung des ganzen Kapitals und aller Arbeit auf Bodenkultur 
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produziren könnte;' — wenn man nämlich in Handwerken und 
fVibriken dieselben Vortheile vor Anderen, als im Ackerbau, besässe. 
Abor WB8 gehörte nicht Alles dazu, damit ein Gutsherr, ausser 
seinem Aekttrbetcieil^ noch 8<dche fabrisi^e Indastrie antomehmeii 
kAnntel Er mm gewaltigeg Kapital sdion tieätteB, um 6e- 
bände und Wohnhäuser zn errichten, Werkzeng« und Maschinerie 
anzuschallen, und die nöthigen Vorschüsse an Rohstolfen und l^ohn 
zu machen. Hat er es soweit gebracht, besitzt er schon solche 
Kapitale und finden diese nicht eine vortheilhaftere Anwendung in 
dar Aokenrirthsehafty dami mnss ond wird er Fabrikant werd^ 
Aber wie soll er zn diesen Kapitalien gelangen? Doch nur dnreh - 
die hohe Terwerthnng sdner Ereseenzen, indem er dieselben an 
Solche verkauft, die das Meiste dafür geben, und diesen möglichst 
grossen Erlös zur Erhöhung seiner Kultur verwendet. Wenn nun 
die Produktivität des Bodens grosse Gewinne abwirft, die nicht 
mehr zn weiteren Yerbessenmgen am Lande absorbirt werden 
können, dann entsteht das Fabrizhren Ton selbst^ nftmlich sobald 
es die Tortheilhaftesle Verwendung von Geld nnd Arbeit bietet. 
Es ist sehr wunschenswerth, sowohl für ein Landgut als ein ganzes 
Land, diese Höhe des ßeichtlmms erreicht zu haben — aber eine 
erzwungene Jb)ntziehung der Mittel aus dem Ackerbau, wo sie den 
meisten Gewinn brächten, um sie anderw^g anzuwenden, wäre 
nidit der Weg, mn dahin zu gelangen. 

Not. Die Verhältnisse dnes Landguts sind nicht maass- 
gebend für ein Land; denn erstens hat der Gut^err nur semen 
Gewinn und nicht die Vermehrung der Bevölkerung vor Augen; 
die Bücksiclit auf politische Stärke geht ihn nichts an; zweitens, 
wenn auf einem Landgut mehr Hände da sind, als man beschäf- 
tigen kanui schickt man die Ueberflflssigen fort; aber ein Land 
kann nicht alle ünbesdiäftigten deportiren, sondern mnss fta deren 
Beschäftigung besorgt sein. 

Kosm. Ach so! Die höheren Pflichten der Eegierungssorge 
kommen uns wieder in die Quere! Ich werde doch meine un- 
maassgebliche Ansicht entwickeln, dass dieselben auch hierbei keine 
Anwendtmg finden und hoffe, nicht ganz unbewegte Gründe iFor- 
snlegen. — Elstens wird die mög^ehst grpsse BeyOlkorung nur 
als Folge detf mateiiellen- Wohlstandes mi^ft. . M -alsp I*reiheit 

8* 
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des Verkehrs der Weg zum grössten Wohlstand, so ist sie es auch 
zur grössten Bevölkerung; auch beruht politische Stärke mehr auf 
den Mitteln als der Kopfzahl einer Nation. Zweitens, wie ich 
schon zum Oefteren erwähnt habe, kann [keine Einmischung der 
Begiening die Beschäftigung im Guueen Tennehren, weil sie nicht 
die produktiTen Mittel yermehren kann. — Wenn eine l^egiemng 
durch künstliche Preiserhöhung vemiittolsl SehntszOlle, Gewerbe 
hervorruft, damit gewisse Arbeiter Beschäftigung haben, so wird 
dabei nur eine Armeutaxe in versteckter Form ^ezMt; denn 
Dasjenige, was solche Arbeiter über den natürlichen Preis ihrer 
Produkte empüuigen, ist eine Besteuerung der Konsumenten; es 
ist nicht als Verdienst, sondern als Almosen ansusehen. 

Nat Nennen Sie es auch Almosen, wenn Sie wollen; auf 
den Namen kommt es nicht an. Sie sollten nicht dabei übersehen, 
dass man durch Beschützung eines Gewerbes nur einen Zuschuss 
zum Lohne giebt, wogegen man ohne dieses Gewerbe die Un- 
beschäftigten gans ernähren mUsste. 

Kosm. Da kommen wir auf ein ganz anderes Kapitel^ 
nämlich auf Armenpflege. Wenn die Begierung die Pflicht über- 
nimmt, alle Unbeschäftigten zu ernähren, wird Jedermann sich ohne 
Beschäftigung ernähren lassen wollen. Die Kegierung kann keine 
solche Verpflichtung ausführen, und muss daher Jedem die Pflicht 
auflegen I sich Beschäftigung zu suchen. — Durch HorYorrufoi 
von Gewerben unter Schutzzöllen findet die Begierung Keinem Be- 
schäftigung, denn sie vermehrt nicht dadurch die Produktions- 
mittel — dies muss ich zum vierten Male, glaube ich, wiederholen. 

Nat Aber sie eröffnet ein Feld für unbeschäftigte Kapita- 
lien, welche bei der Ueberfüllung vorhandener Gewerbe keine An- 
wendung finden konnten. Eine Maassregel | welche unbenutzt 
liegende Kapitalien in Thätigkeit setzt, vermehrt die Betriebs- 
mittel. 

Kosm, Ihre Annahme, dass es unbeschäftigte Kapitalien 

und eine Ueberfüllung vorhandener Gewerbe gäbe, welche die An- 
wendung derselben unmöglich mache, ist rein willkürlich. Wo ist 
ein solcher Zustand auf eine Weise dokumentirt worden, die einen 
Eingriff in den Gang der Gewerbe motivirte? Wenn sich Keiner 
einmischt, werden die etwa momentan unbenutzten Kapitalien sidi 
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die beste, sich darbietende Anwendung ausfindig machen; aber es 
ist besser, sie werden gar nicht benutzt, als dass man ein Gewerbe 
duDiit betreibt, dessen Produkt weniger als der Aufwand werth 
ist, und dessen Schadenmachnng durch kflnsttiche Freisorhöhung 
auf Kosten Anderer gedeckt werden muss. Wenn man die drei 
Millionen, die in Rüben-Zuckerfabriken gesteckt worden sind, in's 
Meer geworfen hätte, und den Eigeiitliümern die jährlichen Zinsen 
zu 10 Prozent aus der Staatskasse bezahlen möchte, so wäre der 
Verlust nur ein Drittel von I>em, was er jetzt beträgt 

Nat Ich empfehle nicht den Schatz an sich; er ist ein 
üehel, nm ein gxdsseres üebel abzuwehren. ^ 

Kosm. Oder um ein grosses Gut abzuwehren. 

Nat. Freier Handel würde, wie Sie zugeben, Nahrungsmittel 
und Kohstoffe in Freussen theuerer und Fabrikate billiger machen, 
~ die Eabrikationskosten erhöhen und die Absatzpreise erniedrigen ; 
— es wflrde die Industrie viel weniger aufkommen kOnnen als 
jetzt; nnser Eapital und unsere BoTölkerung könnte alsdann gar 
nicht wachsen. 

Kosm. Bn-! Man emplindet es ohngefähr so angenehm wie 
eme Ohrfeige, wenn Einem, nach langem Keden, das Alte wieder 
von Neuem an den Kopf geworfen wird« »Wenn«, wie das 
Sprachwort sagt, »Wände Ohren haben«, so thäte ich besser, die 
Wand anzureden, als Sie; »denn ich rede wie mit einem Schlafenden; 
wenn es aus ist, so spricht er: was ist's?« Ich komme mir 
wahrlich wie das Thier auf dürrer Haide vor, vom bösen Geist im 
Kreise herumgeführt. Sie kommen immer auf das Abgethaue wiedei* 
zurück. Sie raisonniren gerade wie ein Weib. 

NisL Das ist also der Herr, der so selbstgefällig sagte, er 
wäre bei Allem stets ruhig. Den Vergleich mit dem Thier muss 
ich gelten lassen, auch ist die dttrre Haide ein passendes Bild für 
das spekulative Gebiet der Schule. Wer zuerst seine Fassung ver- 
liert, verräth damit den Verlust seines Haltes in der Diskussion. 

Kosm» Halten Sie sich nur an den Gang der Erörterung und ich 
werde immer Geduld haben, sie fortzufahren; aber blosse Wieder- 
holung des Widerlegten ist fOr den Oeduldigsten zu yiel. 

Nat. Ich wtisste nicht, dass Sie meinen letzten Einwand 
schon widerlegt hätten. 
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Kosin. Das ist es eben, dass Sie es nicht wissen; während 
Alles was ich gesagt habe, ihn widerlegt. — Nach dem Verhält- 
niss zwischen den Preisen der Nahrungsmittel und der Fabrikate 
bei fireiem Handel wfirde diejenige Yeitkeilimg des Kapitals und 
der Arbeit auf Adcerbaa tmd Fabrikation getroffen werden, welebe 
sieh am vortiieiUiaftesten zeigen mödite; dadnrdi allem wlre d«r 
möglichst rasche Wachsthum des Wohlstands, mithin der BotöI- ■ 
keruug erreichbar. — Wissen Sie warum die Engländer Masckiuen- 
fabrikate billiger liefern als die Preossen? 

Nat, Sie sind geübter. 

Kosm, Jedes IhdiTidanm mnss sich doch in fingland ein- 
üben» und das konnte der Prensse eben so rasch thnn, und es eben so 
weit bringen, denn er ist von Natur eben so anstellig. Hein, der \ 

wahre Grund liegt darin, dass Gewerbskapital und gewerbliche 
Intelligenz in viel grösserer Menge vorhanden und folglich viel 
billiger sind als in Preussen. Man könnte englische Maschinen 
kaufen und eine Spinnerei in Elberfeld eben so billig einricfaten als 
in Manchester, denn Grundstück und Gebäude würden weniger 
hier als dort kosten; wenn aber jedes der beiden Etablissements \ 
100,000 Thlr. kostete, so würde der Preusse sein Kapital mit 
15 Prozent, der Engländer mit 5 Prozent verzinsen wollen; der 
Erste müsste auf sein jährliches Erzeugniss 10,000 Thlr. mehr ais 
der Letzte aufschlagen. Efir das wenige Kapital, welches die ] 
wenigen Gewerbskundigen in Preussen anzuwenden haben, finden 
sich immer so vortheilhafto Kutznngen, dass sie sich mit keinem 
geringeren Prozentsatz begnügen dürfen. 

Nat Unser Schutzsystem ist es, welches diese vorth eilhaften 
Nutzungen verschafft; es ermöglicht durch hohen Profit die rasche ; 
Zunahme des Kapitals und bildet die gewerbliche Intelligenz aus. j 

KoM* Mit solchen allgemeinen Behauptungen in*s Blaue i 
hinein werden wir niemals zu einem Besultat kommen. Nehmen 

• 

wir lieber das besondere Beispiel dnes durch einen Schatzzoll her- _ 
vorgerufenen Gewerbes, und verfolgen wir darin die Wirkung 
Ihres gepriesenen Systems auf den Nationalwohlstand. Die Kun- 
kelrübenzuckerfabrikation liegt uns zur Handy und ist deswegen \ 
am geeignetsteui weil die Angaben am genauesten bekannt smd. — 
Ein Zentner Eoloniahucker kostet etwa 7 Thlr.; der Singaoigs»^ 
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beträgt 5 Tblr.; die Znfobr muss also auf diejenige QuantitSt 
beschränkt werden, die man zu einem Preise von 12 Thlr. für den 
Zentner absetzen kann. "Wie sehr der Genuss des Zuckers durch 
dea vertheuernden Zoll beschränkt wird, geht daraus hervor, dass 
man in Preassen nur 4 Pfund jährlich auf die Person, in Nea> 
Südwales dagegen 100 Pfand rechnet 

NaL Anf eine oder die andere Weise mnss Geld znr Be- 
streitung der Staatsausgaben den öffentlichen Kassen zugewiesen 
werden. Diese Nothwendigkeit hat auch unvermeidlich eine Ver- 
kürzung der Genüsse zur Folge. 

Kam, Das nöthige Geld muss den öffentlichen Kassen zu- 
gewiesen werden» aber nicht auf eine oder die andere Weise, 
sondern nnr anf solche Weise» dass die möglichst geringe 'Ver- 
kürzung der Genüsse erfolge; also mnss vor allen Bingen Alles, 
was den Konsumenten auferlegt wird, auch wirklich in die öffent- 
lichen Kassen fliessen. Dies ist aber nicht der Fall bei einem 
Schutzzoll; denn ein Eingangszoll ist nur insofern ein Schutzzoll, 
als er Konsumtionsgegenstände vertheuert» ohne dass die einheimi- 
schen Produzenten derselben den Aufschlag an den Staat abgehen. 
Es sind z. B. innerhalb der Zollvereinsstaaten Zuckerfabriken ent- 
standen, welche jährlich 200,000 Zentner liefern; sie beziehen den 
Preis des mit 5 Thlr. besteuerten Zuckers, nämlich 12 Thlr.; 
davon geben sie aber nur 15 Sgr. an den Staat ab, und behalten 
4 Thlr. 15 Sgr. für sich. Die 900,000 Thlr., welche Ton den 
Zuckeifabrikanien eingesteckt werden , verursachen einen Ausfalli 
den die Konsumenten anf eine andere Weise ersetzen müssen; sie 
werden also doppelt besteuert, einmal in der Preiserhöhung des 
Rübenzuckers zum Besten der einheimischen Zuckerindustrie, alsdann 
wieder um den Ausfall in der Staatseinuahme zu decken; demnach 
kostet jeder Zentner Bübenzucker der Nation 16 Thk. 15 Sgr. 

NaL Der Preis von 12 Thhr. für den Zentner Bübenzucker 
deckt nnr die Fabrikationskosten mit üblichem Eapitalsgewinne. 
Der einheimische Fabrikant steckt nicht die 4 Thlr. 15 Sgr. in 
die Tasche, wie Sie meinen, sondern muss sie an Aibeitslohn und 
Breunmaterialien u. s. w. ausgeben. 

Kosmm Desto schlimmer! Wenn er sie für sich als Gewinn 
behielte, hätte doch irgend Jemand Nutzen bei der Sache, was 
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jetzt nicht der Fall ist Die an der Bübenzuckerfabrikation Be- 
theiligten, trotz des am 4Vi Thlr. zu ihren Ounsten erhöhten 

Kensnmtionspreises, empfangen nicht mehr Arbeitslohn, Grrundrente, 

Gewerbeprofit, als sie aus einer anderweitigen Verwendung ihrer 
Mittel, wobei keine Zubusse von den Konsumenten stattfände, ziehen 
könnten, und anderweitig Beschäftigte wirklich beziehen« Wäre 
dies dennoch der Fall, so würden neue Zuckerfabriken rasch ent- 
stehen nnd den Absatzpreis niederdrücken, bis der Yortheil dieses 
Gewerbes mit dem anderer Gewerbe ausgeglichen wftre. Im Gegen- 
theil aber machen die Kübenzuckerfabriken im Ganzen schlechte 
Geschäfte und bereuen, selbst bei einem um 4V2 Thlr. künstlich 
gesteigerten Absatzpreise , das Eingehen auf die Unternehmung. 
Dw ' NadiUml, foekJier dem Konsumenten entsteJU^ sehest 
den einheimiaehen J^oduzenten keinen heeonderen Vortheil, 
eondeni bestimmt sie nur, Zueketfaörüsation anstatt eines 
andeo'en Indmti'iezweigeSf bei dem sie eben so gut fahren würden^ 
zu betreiben. 

Not* Sie nehmen als ausi^^emacht au, dass die in Zucker- 
fahrikation beschäftigten Kapitalisten mid Arbeiter ein anderes 
lohnendes Gewerhe finden könnten. Was berechtigt Sie dazu? 

Kosm. Eine leichte Folgerang. Warum müssen die einhei- 
mischen Zuckerfabrikanten 12 Thlr. für den Zentner erhalten? 

Nat. Weil Eübeu^ Arbeitslohn , Breunmaterial, Zinsen 
soviel kosten. 

Kosm, Warum können nicht Materialien und Arbeits- 
leistungen biUiger geliefert werden? 

NclL Weil Landwhrthe und Arbeiter bei Wenigerem nicht 
bestehen können. 

Kos7n. Sagen Sie lieber: sie tvollen sich nicht mit We- 
nigerem begnügen, weil sie es nicht nöthig haben, sich eine Her- 
absetzung gefallen zu lassen. Wenn der Landwirth nicht 7 Sgr. 
für den Zentner Büben erhalt, wird er etwas Anderes bauen, 
wobei er eben so gut steht; sonst müsste und würde er sich mit 
Wenigerem begnügen. Wenn der Arbeiter nicht 10 Sgr. für den Tag 
vom Zuckerfabrikanten erhält, wird er diesen Lohn von einem 
Anderen erhalten, sonst müsste und würde er sich eine Herabsetzung 
gefallen lassen. Wenn der Kapitalist nicht 15 Prozent Gewerbs- 
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fswiim nuMht, will er nicht ZuokAr fftbrisireii, denn «r kam sovi^ 

bei anderen Zweigen verdienen, sonst mOsste und würde er bei 
niedrigerem Satze bestehen. — Dass die Zuckerfabriken lüiben, 
Brennmaterial, Arbeiter und Kapitalien nicht unter gewissen Sätzen 
eribiAlten können, beweist, dass alle diese Mittel für andere Gewerbe 
80 sehr beg«iirt sind, dass aio diesoi Preis behaupten, fis ist 
ja nur die XonkirreBi andarsr Gewerbe, welche alle diese Dinge 
auf die bezeichnete Höhe treibt; die Znckerfabrikanten müssen 
Alles so hoch bezahlen, um Das, was sie brauchen, den anderen 
Gewerbsanwendungen zu entlocken. Wenn der Absatzpreis fällt, 
80 können sie nicht bestehen, wie es heisst; in Wahrlicit sollte es 
aber beisBen: sie können nicht mehr, dnreh hohes Mitbieten, den 
Boden, die Arbeit und das Ka^^tal von einer andenreitigea An- 
wendung' abhaltmi. 

IS^ai. Aber das holie Mitbieten der Zuckeri'abrikanten erilöht 
^ doch Büdenwerth, Arbeitslohn und Kapitalsprofit. 
' Kosm. Und die Beeteueroug, welche den Ausfall in der 
gtaatseinnahme deoken musB, ermedrigt alle diese in viel grösserem 
Maasae; alle Landwurthe, Arbeiter und Kapitalisten im ganzen 
Beiche müssen, in Folge dessen, Tiele Duge theuerer besaUen. 

Nat. Sie stellen etwas Paradoxes auf, wenn Sie behaupten, 
dass auf der einen Seite mehr verloren, als auf der anderen ge- 
I Wonnen werde. 

Kam* Wenn ich Arbeiter beschäftige, um einen Morgen 
Flugsand mit Getreide zu bestellen, worauf ich Nichts ernte, 
während fruchtbarer Boden nebenbei zu meinem Gebrauche liegt, 
entsteht nicht für micli ein Verlust, den die Arbeiter nicht ge- 
winnen? Es ist kein Paradoxon, dass eine uuvurtheilhafte An- 
■ Wendung der Praduktionsmittel reinen Verlust bringt. — Dies ist 
bei der einheimischen Zuckerfabrikation der FalL Derselbe Auf- 
wand Ton Mitteln, welcher Getrttde oder Wolle zum Werthe you ^ 
1 Zentner Bohnucker erzeugt, bringt nur Vis Zentner Bdbenzucker 
hervor. Die Bnbenzuckerfabrikation bewkkt also eine um Vu 
gering-ere Wertherzeugung als andere Industriezweige, und nOthigt 
, den Konsumenten, für 1 Zentner liübenzucker den Preis von iVia 
Zentner Bohrzucker zu zahlen, damit die angewandten Produk- 
tionsmittel nicht in ein anderes Gewerbe fliessen, wo sie dnen 
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Froduktenwerth gleich IV» Zentner Zacker erzeugen würden. 

Die Produktionskosten bei jedem Zentner Bfibenzucker sind nm 
4Va Thlr. grösser als der Werth des Produkts. Bei dieser Be- 
schäftigung werden 4U Prozent vom Kapitale vernichtet ; die Schaden- 
machung wird nur dadurch gedeckt, dass die Unternehmer den 
Theil dea erhöhten Absatzpreises, welcher der Staatseinnahme an- 
gehört, einbehalten; — und diese wanderbare Operation soll ein 
Eunstmittel zur Beförderung des allgemeinen Wohlstandes sein? — 
Unbegreiflich bleibt es mir immer, wie eine Regierung diesen 
Eingriff in ihre ünanziellen Vortheile dulden, sogar begünstigen 
könne. Die Regierung aber lässt das Volk von den Zuckerfabri- 
kanten, den Kattunwebern, den Tuchmachern nnd den Eisenhütten 
nm mehr als 30 Millionen*) besteuern — nnd wandert sich als- 
dann vielleicht, dass sie die Erhebung ihres eigenen Bedarfs 
schwierig ündet! Fürwahr es würden die Staatsausgahen Keinen 
drücken, wenn nicht die Industrie des Landes durch die Künste zu 
ihrer Beförderung so erschrecklich belastet wäre. — Die Vertheue- 
rnng aller Verbrauchsgegenstände durch das Schutzsystem drückt 
schwer auf alle unbeschfttzten Gewerbe; die beschützten können aber 
nicht besser stehen; denn da es Jedem freisteht, sie zn betreiben, 
wird der Gewinn in denselben, durch die inländische Konkurrenz, 
auf den Satz anderer Gewerbe herabgedrückt. Die beschützten 



*) Der Betrag der Belaetnng der Eonsomenten durch Erhöhung des 
Preises der hanptsächlichBten Yerbraachsgüter vermittelst Schutzzölle 

wird, wie folgt, angegeben: 

Eisengusswaaren .... 735,000 Ztr. um 1 Thlr. 

Stabeisen 1,4G5,000 - 



Eisenbleche u. Dratii . . 225,000 

Wollene Waaren .... 430,000 

Bauiiiw. Zeuge 500,000 

Zacker 220,000 



1 
1 
4 
20 
40 
4Va 



Thlr 



735,000 
1.4G5,ü0ü 
900,000 
8,600,000 
20,000,000 
990,000 



32,690,000 



Wollene Waaren bezahlen einen Eingangszoll von 30 Thlm., bäum« 
wollene von 50 Thlrn. ; da indessen die gröberen Sorten dadurch aus- 
geschlossen werden» haben wir den Preisunterschied zwischen den in« 
landischen nnd anslSndieohen Waaren, mithin die Verthenerang der ersten, 
etwas niedriger als den Zollsatz gesetzt Note des Verf. 
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Gewerbe kämpfen mit derselben Noth, die das Schutzsystem selbst 
verursacht. Der verheissene Se^^eii des Schutzes bleibt aus, der 
Wohlstand hebt sich uicht, die Beschützten begreifen nicht, wie 
dies kommt und glauben, es werde nicht stark genug geschützt 
und schreien nach mehr Schutz I 

Not Sie erkennen weder Zweck noch Mittel , noch Folgen 
des Systems der Schutzzölle, wie sie YOn erfahrenen Staats- 
männern aufgefasst und angewandt werden. Die preussische 
Staatszeituug No. 48 dieses Jahres, hat bei Gelegenheit einer 
Rezension des Werkes vom Miyor v. Frütwitz »über Steuern und 
Zolle«» iUu SyaUm des grossen deutsehen Zolloereins , wie 
sole/tee von An/anff gedaelU teurde und wie soleltes in seiner 
Fortbildunp immer meJtr sieh hefesHge und läutere, sehr klar 
auseinandergesetzt. 

Kcmn. Ich kenne jene Auseinandersetzung und freue niich, 
die Widersprüche der beschränkenden Handelspolitik so unverhüllt 
an den Tag treten zu sehen; ihre Schwäche ist niemals klarer 
gemacht worden, als durch jenes Manifest — Wollen. Sie die 
darin vorgebrachten Gründe hier wiederhden? — Was sind denn, 
nach der Ansicht erfahrener Staatsmänner, Zweck, Mittel und 
Folgen des Systems der ScliutzzöUe? 

iVa<« Ich werde aus dem genannten Aufsatze lesen. 

Kosnu Und ich werde mein parenthesisches Kommentar 
dazu geben. 

Nat 9 Zweck des Systems der Sehutzzöüe ist: einer 

be^'eiis vorhandenen Industrie die Aitsdehnung und Ausbildung 
zu erleicUtern'^^ 

Koam. (Doch nur eine solche Industrie auszudehnen, deren 
Produkte weniger als die Produktionskosten werth sind, deren Schaden* 
machung also durch künstliche Vertheuemng gedeckt werden muss.) 

Nat. * gegen den naefUfteiUgen Einftuss der Industrie des 
Atulandes su bewahren ;< 

Kosm, (d. h. uns davor zu bewahren, dass die Industrie 
des Auslandes nicht Verbrauchsgegenständo zu woU^eiL stelle, oder 
zuei&l GenussrnüteL für unser Geld gebe.) 

Nat »wele/te Industrie des Auslandes unier dem Se/mtse 
ähnUelier Zölle arbeitet :< 
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Kam, {Diejenigen Zweige der Indnstrie des Auslandes, 
welche luisere Märkte aufsiLchen, können doch nicht unter Schutz- 
zöllen arbeiten !«) 

NaL ininithin das Gleic/igewicJU wieder herzustellen,<i 

Kosm* (Zwischen der Pflanzung, weldie mit effekti7er Werths- 
vermehrung arbeitet^ und einer Sübenzuckerfabrik, welche bei jedem 
Zentner 4Vt Thir. Schaden macht, ist kehi Gleichgewicht. Oder 
wird damit gemeint, dass, wenn ein anderes Land, durch Schutz- 
zölle, schadenmachende Gewerbe hervorruft, man dasselbe thun 
müsse, um nicht ein Uebergewü/U in dem ^Fortschreiten des 
Wohlstandes zu haben?) 

iVot »Mittel dazu sind Grenzabgaben^ Ufelcite zur ErreU 
c/iung dieses Zwecks genügen^ aberftieht darüber hinausgehen^* 

Kosm, (Dass Schutzzölle, als Mittel, niemals über ihren 
Zweck hinausg"elien, ist darum klar, weil sie ihren Zweck gerade 
80 weit erfüllen, als sie wirken. Aber es liegt kein bestimmt ab- 
gegrenzter Zweck vor, welcher einen Maassstab für die angewandten 
Mittel abg&be. War es denn Zweck, gerade 159 Bübenzncker- 
fabriken in den Yereinsstaaten zu haben? — denn um diese Anzahl 
hervorzurufen, ist der Schutzzoll von 4Vt Thlr. genügend und geht 
nicht darüber liiiiaus. — Der Zweck hat keine in der Vernunft 
liegende Begrenzung, denn er ist au sich unvernünftig; aber die 
Anwendung von Schutzzöllen hat eine natürliclui Beseltränkungy 
nämlich diejenige, welche jedem MissbtHxuch darin gesetzt ist, 
dass, Sebald er Uber ein gewisses Maass getrieben wird, der 
entstehende Seluzden eine Reaktion zu seiner Abstellung herw»^ 
ruft, — Man hat es zwar gewagt, mit einem jährlichen Schaden 
von einer Million etwa für drei Millionen Kapital in die Fabriken 
zu stecken, welcJie ^/e des Zuckerbedarfs versorgen; aber zwanzig 
Millionen den gewinnbringenden Gewerben zu entziehen, um mit 
einer Schadenmachung von 8 bis 10 Millionen jährlich den ganzen 
Zuckerbedarf liefern zu kdnnen, dürfte bald alle Augen Über die 
wahre Wirkung des Schutzzoll -Systems öffnen! Deshalb beträgt 
auch der Schutz 4Va Thlr. und nicht mehr.) 

Naf. welche Grenzabgaben weder der freien Jimtwickeliaig 
eines GewerbszweigeSf noch des Verkeltrs nach Aussen hinder- 
lich sind.* 
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Kosm. (Von freier Entwickelung und Schiitzzöileii kann nie 
zugleich die Rede sein; denn die beschützten Gewerbe bestehen 
kfiostUch und die nnbeschützten leiden unter Verthenernng. Aber 
den Verkehr nach Anasen zu verhindeni, indem man die Selbst- 
fabrikation Dessen Teranlasst, was man sonst vom Auslände ein- 
tauschen würde, ist direkte Anfgabe der Schntzzölle.) 

Nat. y>ioelche den Konsiunenten 7ncht mefir belasten als nach 
den Verhältnissen zu andereti /Staaten imvenneidlich ist;^ 

Kornn. (Wenn damit gemeint ist: »SohntszdUe belasten den 
Konsumenten nicht mehr, als nach dem Yerhfiltnisse» in welchem 
andere Staaten eine Waare billiger liefern, als man sie seihst 
prodnziren kann,« so ist dies ganz wahr; — aber das Uebel ist, 
dass sie den Konsumenten gerade in diesem Verhältnisse belasten, 
und es keinen vernünftigen Grund geben kann, ihn überhaupt zu 
belasten — ausser für die nothwendige Staatseinnahme.) 

Nat »und indirekt ihn (den Konsumenten) d^treh einen 
Antheil des Gewinnes der Industriellen entsekädiffen,* 

Kosm, (Die Entschädigung ist doch nicht so gross als der 
Schaden, also kein Ersatz. — Wenn der Vortheil der Schutzzölle 
für jeden Einzelnen eben so gross als der Nachtheil wäre, dann 
Hesse es sich wenigstens vertheidigen , als ein fsnefidUcJi künst- 
Helles System^ um die Lage eines Jeden weder zu verbessern 
noch zu versehlsekteml) 

Nat »Folgen dieses Systems sind afigemessene Ein- 
nahmen ;< 

Kosm. (Für wen und wie angemessen? — Die Staats- 
einuahme ist nicht Dem angemessen, was der Konsument an Preis- 
erhöhung zahlt.*) 

Nai, »tftntf nielU wmöihige Belästigung des Handels mit 
dem Auslände 

Kosm. (Es ist die Nothwendigkeit nicht erwiesen, den 
Handel mit dem Auslande überhaupt zu belästigen.) 

*) Durch den Schutzzoll wird der Preis des geschmiedeten Eisens 
nm 1 Thlr. pro Zentner erhöht; die Mehrausgabe ftir die Konsumenten 
betrug im Jahre 1889 in den ZoÜTereinsstaaten 1,695,753 Thlr. Davon 
gingen nur 340,287 Thlr. in die SffenfUchen Kassen. Ist das angemessen? 

Note des Verf. 
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Nat *vMhneftr Zuna/me dfninelben (Handel» mit dem Afia- 

lande) diircJi die vasclien natiirgemäanen Fm'isehritte de^'Indiinfrie ; < 

Kosni. (Es geht lüclits über eine ereliörige Unverschämtheit! 
Jetzt also soll unter Schutzzöllen ein naturgemässer Fortscliritt 
der Indastrie stattfinden; wogegen sie gerade eine künstliehe £nt- 
wickelung yersnchen» anf deren Erfindung aach die Staatskflnstler 
sich Vieles zu Gnto fhnn.) 

Nat '»eine Entwichelnng des Bmnenvei*hehrsy welche die 
tcoJdtJiätigsteu Wirhmgen auf alle lOlkskla-fse?} ausübt;« 

Koftm. (Docli mir eine Vertauschung von Binnenverkehr für 
Verkehr mit dem Auslande, worin an sich kein Yortheil läge; denn 
es ist ganz einerlei: ob Berlin nnd Magdeburg, jedes eine gewisse 
Waarenmenge mit Hamburg austauschen, oder ob sie dieselbe 
Waarenmenge mit einander umsetzen.) 

]Vat »IJehtmg und Kräftigung des National -(JefflJils]« 

Kosm, (0 schmeichelhaftes Nationalgefühl, welches Schutz- 
zölle kräftigen! — Durch das Leiten der Industrie zu ungeeigneter 
Beschäftigung machen sie die -Nation glauben, sie stehe gegen 
andere in der Fähigkeit zu produziren zurück, und könne nicht 
ohne kfinstlichen Schutz bestehen.) 

Ndt. '»wachsender Kinflnss anf alle Staaten^ mit welchen 
kommerzielle V^erhhidungen bestehen ;<!^ 

Kosm, (Schutzzölle beschränken den Produktenaustausch mit 
anderen Staaten, zielen auf Isolirung hin, mithin schwächen sie 
den Einfluss auf andere Staaten.) 

Nat. Zwang für diese Staaten y AnnäFierunff m me/ien, 
7md die eigenen Einrichttmgen fto zu modißzireny dose An^ 
nahertmg und gegenseitige \ erstand ignng möglich ist.<^ 

Kosm, (Annäherung und gegenseitige Verständigung bedeuten : 
gegenseitige Uebereinkunft zur Herabsetzung und Abschaffung der 
beiderseitigen Schutzzolle. Also wird es hier als ein Vortheil des 
Schutzzollsystems gerühmt, dass es als ICittel zu seiner eigenen 
Aufhebung dienen kann; — obgleich, wenii jeder Staat seine 
Schutzzölle in die Höhe schraubt, um andere zu bewegen, sie 
herunter zu setzen, die Abschaffung mir noch in weitem Felde 
scheint. Aber wenn Eestriktion, SelbstYcrsorgung, Isolirung ganz 
den Nutzen bringeui von dem man uns Torredet, warum fiberhanpt 
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darin nachlassen wollen? "Warum die neuen Handelstraktate zur 
Verminderung jenes Schutes, der so seg-ensreicli sein soll'? — An 
solcher Folgewidrigkeit lässt sicli der Irrthum stets erkennen.) 

Nat. Ich Tcrtheidigd nicht ein restriktiTes System an eich, 
eondeni als nothvendige Gegenwehr gegen die IfMSsregeln dee 
Anelandes. Wenn BestrikUonen gegensei^ aufgehoben werden, 
wenn man gleiche Konzessionen för Das, was man gewährt, erhält, 
dann ist es vielleicht rathsam, auf einen freieren Verkehr einzu- 
gehen. Aber es ist zu viel, zu verlangen, dass der Kine sein 
Interesse zum Opfer bringen solle. Nur dadurch, dass man Eng- 
lands Mannfakte yon preossischen Märkten aasBChlieeet» kann man 
hoffen, England endlich ra zwingen, Preossens Getreide und Holl 
freier einzulassen. 

Kosm. Gerade hierin spricht sich die Bornirtheit der restrik- 
tiven Politik am auffallendsten aus. Erstens, hinsichtlich der 
Gegenwehr: wenn England den Verkehr mit Preussen beschränkt, 
ist es um 80 weniger nOthig, dass Preussen dies thue. Wenn das 
eme Ende des Zuflusskanals gesperrt ist, wosu das andere Ende 
stopfen? Sehen Sie denn nicht ein, dass, wenn England nicht 
preussische Produkte nimmt, es seine Waaren nicht ]»ezahlt er- 
halten kann; dass es nur für soviel absetzen kann, als es an 
preussischen J2lrz(>ii*rnissen bei sich hineinläast. Eine einseitige 
Beschränkung des Verkehrs ist gerade eben so wirksam, als' wenn 
beiderseits Schutzzolle auferlegt werden; darum wflrde auch eme 
emseitige Freistellung den Betrag des Verkehrs nicht yermehren; 
sie hätte aber den Vortheil, dass der frei Einführende fftr seine 
abgesetzten Produkte den mögliclist grossen Wertb orliielte. Wenn 
Preussen seine Schutzzölle aufhöbe, während England die seiuigen 
beibehielte, würde doch der Preusse wenigstens für soviel preussische 
Produkte als dabei Eingang fänden, die möglichst grosse Menge 
Waaren in Zahlung erhalten. ^ Zweitens, hinsichtlich der Gegen- 
seitigkeit: wem wird eine Konzession bei Preigebung des Verkehrs 
gemacht? Doch zunächst Denjenigen, welche frei einführen dürfen. 
Warum will nicht Preussen seinen Unterthanen die Konzession 
des billigen Kattuns machen, ohne dabei ausdrücklich eine Konzession 
des billigen Brods für den englischen Arbeiter auszubedingen? Es 
wiire freilich für den deutschen Ackerbau wttnschenswerth, wenn 
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auch dieser Vortheil zq enreidien wflre; aber er hAngt nieht sottn 

wendig mit dem anderen zusammen. lieber den ecßten yorthei! 
kann Preussen ganz allein bestimmen, über den zweiten nicht; 
warum denn ergreift es nicht wenigstens den Vortheil, der sich 
ihm frei darbietet? — Drittens, hinsichtlich des Zwangs zur gegen- 
seitigen Konzession, die man durch eigene SohniszOlle anstlben 
will: dieser Zwang hat noeh wraig ansgeriidiiei. Man sollte einmal 
ein nmgekehrtee Verfohren yersnehen. Man hebe dreist nnd ein- 
seitiir alle Kestriktionen der Einfuhr in den Zollverein auf; mau 
gewälire Englands Fabrikaten freien Zutritt zu den deutschen 
Märkten. Wenn England ferner deutsche Produkte ausschliesst, 
wird sein Absatz anf den Werth Dessen beschränkt bleiben, was 
es bei sich znlässt; es wird alsdann klar fühlen müssen, dass die 
Schuld dieses geringen Absatzes lediglieh an ihm Hege. IMe 
Manchester und Birminghamer Vereine würden die Kornbill und 
den Differenztarif in Fetzen zerreissen und deren Vertheidiger mit 
überraschender Geschwindigkeit in alle vier Winde jagen 1 Der 
2&wang läge alsdann in Händen, welche mehr in einer einz^^ 
Yersammlnng ausrichten würden, als alle Diplomaten in Jahren 
▼ermOchtenl Man Offne das Thor das englische Eabrikinteresse 
wird sich nicht lange durch eigene Fesseln vom Hineintreten ab- 
halten lassen. 

NaU Man kann sich doch nicht der Bechte der Eepressalien 
begeben. 

Kom, Bepressalien! Wie meinen Sie das? — Eine Be- 
pressalie ist eine Ersatznehmung; wenn also England soneii 
IJnterthanen das Brod vertheuert, soll Preussen den seinigen als 

Er.satz den Kattun vertheuern? Sehen Sie denn gar nicht ein, 
dass diese Kopressalien immer zunächst zum Schaden des An- 
wenders sind? — Die Handelsrepressalien erinnern mich immer an 
Japanesische DuellOi wobei ein Btoewioht, um seinen Nachbarn za 
chikaniren, sieh selbst den Bauch aufechlitzt; und der Nadibary 
um ihm nicht an Schadensucht nachzustehen, sich gleichfalls ent- 
leibt! Oder sie gleichen der Gescliichte der beiden Droschkenführer, 
die jeder mit einem jüdischen Passagier sich vorbeifahren wollten. 
Der eine Führer, der im Wettrennen zu verlieren anfing, schlug 
mit der Peitsche auf den Passagier des Nebenbuhlers. »Was KerlU 
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rief der Andere, »Hauest da meineii Jaden, haae ich deinen Jaden« 
^ und 80 fing ein ihätiges Bepressalieneystem swischen den 
I Droeebkenregieningen an. 

Bei den Handelsrepressalien spielen die Volker die Bolle der 

beiden Juden! 

Nat. Mit solclien läppischen Geschichten wollen Sie nur die 
Verhältnisse der Dinge entstellen. JSngland befördert dnrch sein 
System das Interesse seines Ackerbaues anf Kosten des unsrigen; 
also 1)Qgfln8tigen wir nnser Ekbtikinteresse anf Kosten des seinigen. 

Koam, England begünstigt seine Landbesitzer anf Kosten 
seiner Fahrikauten — was jreht Preussen das anV 

Nat. Allerdings geht das Preussen an; seine iiandbesitzer 
I leiden darnnter, 

I Ko9m. Also mnss Prenssen seinen leidenden Landbesitsem 
einen ibrsatz Terschaifen* Seben Sie aber an, wie herrlich ans- 
I gedacht dieses Vergeltungssystem ist! Wegen Englands Kombill 

niuss der preussisclie liaiulwirtli einen ScliotTol Weizen 10 Sgr. 
b'dlini'v vi'vkaMfeiw deswegen soll er genGthig-t werden, ein Kattun- 
kleid für seine Frau 10 Sgr. iheuerei* zukaufen! Oder der preusslsche 
Fabrikant erhält sein GetreidOi wegen der Kornbill, für 10 Sgr. 
weniger als sonst; deswegen setst man ihn in den Stand, fttr ein 
Katlankleid 10 Sgr. meJtr als sonst an erhalten 1 ^ Sie Natio- 
nalisten und Handelssystemniacher wollen die einzigen praktischen 
Männer sein, und doch reden Sie von den Landesinteressen im 
Ganzen und Grossen, als von Allgemeinheiten, ohne zu sehen, dass 
in der Wirklichlceit keine solchen allgemeinen Interessen vorhanden 
sindy sondern dass es nnr Einzelwirthschaften giebt, deren jede 
• ihr besonderes Interesse hat; nnd dass der Verlost des Ä. keines- 
' wegs dnrch den Gewinn des B. ersetzt wird, wenn aa<^ Beide 
das Glück haben, ihre Steuer an eine und dieselbe Regierung zu 
entrichten. Was bedeuten denn die grossartigen Keden, T>wiv 
bauen so Tiel Getreide, wir führen so viel Wolle aus, wir ver- 
arbeiten 80 viel Seide a. s. w.«V Bas Interesse des Getreidebanes 
ist nidit mit dem des Seidenlkbrikanten so identisch, dass der 
' Ausfall für Jenen dnrch den XJeberschuss fftr Biesen gehoben wird. 
Diese blos theoretische Verallgemeinerung ist die wahre Quelle 
aller Irrthünier des Prohibitivsystems. Dem Professor Hagen zu 

' Prinee-SmiUi, Om. Sehrifleii. IL 9 
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Königsberg gebührt das Verdienst, diesen Punkt zuerst klar her- 
vorgehoben zu haben. Wenn Sie seinen Aufsatz in Bülow's 
Jahrbüchern für September 1842 nachlesen wollen, werden Sie 
soTiel gesande StaatewirthMhaft lusasinien gedrängt fiadeii, als 
sich nicht wieder sobald auf einem Baume von 60 Seiten an» 
treflfon Iftsst. Die wissensdiaftlidien Staatswirfhe, welche Sie die 
Schule nennen, basiren die l^eförderung des allgemeinen Wohlstandes 
lediglich auf die Einzelwirthschaften , auf die Beförderung des 
Interesses jedes Individuums in der Gemeinde durch individueUes 
Beetreben; nnd sie fassen anf der Wirklichkeit. 

NaL Und dennodh würde die Theorie der Schule die Ib- 
teresseii der einheimischm iBdostrie Preis geboi nnd gerade ohne 
anf das Interesse der Individuen Rücksicht zu nehmen. Die 
Schule ist es, welche die Individuen einer abstrakteu Allgemeinheit 
opfern will. 

Kosm. Noch einmal muss ich Sie bitten, sich an erinnem^ 
daes hier nicht von »einheimischer Industrie« sondern nur Ynm 
exotischer Indnstrie, die man künstlicher Weise einhürgem mffchte^ , 
die Bede ist. Und dann will man aneh keineswegs solche Treib- 
hausgewerbe einer Allgenieinlicit opfern, wie Sie sagen, sondern 
die Schule will nicht, dass jedes konsumirende Individuum zur 
Deckung der Schadenmachung eines solchen Betriebes besteuert 1 
werde. — Um aber ein für alle ICale diesem Gerede rim 
Theorie und Nicht-Theorie ein Ende zu machen, bemerkmi 
dass jede Folgerung eine Theorie isi Wenn Sie einen Sehlnss ' 
machen und ihn aussprechen, so stellen Sie eine Theorie so gut 
als ein Andolor auf. Also Theorie gegen Theorie — die natio- 
nalistische gegen die kosmopolitische — als Theorie an sich steht 
jede in gleichem Becht vor dem Bichterstuhl der Logik und be- 
hauptet sich oder fiUlt» Je nachdem sie sich yon Widmprüohen lu 
reinigen vermag, oder nicht. I 

Nach Ihrer Theorie kann die Regierung, durcli ein Zwingen i 
der industriellen Mittel in besondere Zweige, den Wohlstand be- 
forderu; — nach der meinigen kann eine Begierung durch Schutz- 
zölle nur eins lim swei Dingen bewirken: entweder verhindert sie | 
ein Gewerbe, welches, wegen des YortheilSi sonst betrieben wm!den i 
wSre; oder sie Tersiilasst die Betreibung eines Prodnktionsiweiges, 
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welches sonst, wegen sn geringen Yortheils, nnterkssen worden 
wäre. Weder durch diese noch durch jene Einwirining aber kann 
eine BefH^rdemng des Wohlstandes erfolgen. 

Nach Ihrer Theorie kann man Wohlstand vermehren, wenn 
man mit Verlust arbeitet, den Schaden aber durch Besteuerung 
der Konsumenten, in Form eines künstlich erhöhten Absatzpreisesi 
decken l&sst; — nach mriner Theorie ist dies ein fieranben des 
Peter, nicht etwa om Fanl sn bereichem, sondern nm Panl nur 
Dasjenige anf dem Wege eines Unrechts sn TerschaffBn, was er 

I sich redlich verdienen wurde, wenn man ihn nicht zu einer un- 
fruchtbaren Beschäftigung veranlasste. 

Nach Ihrer Theorie ist es vortheilhafter, für die Einwohner 
eines Landes, thener von einander, als billig Ton Anslandem so 
kanfen; vorttieilhaflar^ Wenige von einanderi als Viel ?on Ans* 
ländem ftr ihr Arbeitseraengniss zn erhalten; — nach memer 
Theorie mnss es deswegen am vortheilhaftesten sein, Jedermann 
seinen Bedarf auf dem l>illigsten Markte kaufen zu lassen, weil 
dies zugleich heisst: auf dem theuersten Markte verkaufen lassen. 
Wenn ein preussischer Landwirth z. B. Vli Zentner ßohrzucker 

I für 8 Scheffel Weisen emtanscht, so hat er doch dabei den Weizen 
thenrer verkanft, als w«in «r daDtar anr 1 Zentner niUbidischen 
Bübensncker erhftit, wenn auch der Geldpreis des Weisens in 
beiden Füllen derselbe ist. 

Nat, Und doch weiss Jeder, dass man in der Praxis 
eine Sache am allerbilügsten erbalt, wenn mau sie sich selber 
machen kann. 

Koam* Wenn Dos wahr ist, dann habe ich weiter nichts 
zn sagen, denn demnach mnss alle Arbeitseintheiinng tiberhanpi 

eingestellt werden und aller Verkehr, nicht nur unter Nationen, 

sondern auch unter Individuen aufhören! Nach Ilirev Behauptung 

werden Sie Ihre Stiefel mid Ihr Tuch billiger erhalten, wenn Sie 

diese selbst machen, als wenn Sie sie kanfen; Sie mfissten alle Ihre 

eigenen Bedfirfhisse selbst Torsorgen; und Jesns Sirach hfttte 

Unrecht, indem er snr Empfehlung der Arbeitstheilnng sagte: 

' »Stecke Dich nicht in mancherlei Händel, denn wo Dn Dir 

f mancherlei vornimmst, wirst Du nicht viel daran gewinnen. 

Wenn Du gleich fest darnach ringst , so erlangst Du es doch 

9» 
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nicht, und wenn Dn gleich hier und da flickest, so kommst Du 
doch nicht herans.« 

Not Die Yortheile der Arbeitstheilnng unter Individnen 
eines Staates habe ich nie lenken wollen; ich meinte, dass eine 

Nation am billigsten erhalt, was sie sich selber macht, denn dies 
kostet ihr eigentlich nichts; sie zahlt den Preis au sich; wog'egen 
sie beim Kaufen vom Ausländer, den Preis, wenn sie auch in 
Waaien zahlt, fortgiebt. 

Kom. Da haben wur es wiederl Wozu hilft mein Beden? 
Ist denn die Nation eine Person, dass Sie sagen: $U kauft, eie 
zahlt ait sichj .sie behält den Treis V 

NaL Ich brauche nicht von Ilinen belehrt zu werden, dass 
eino Nation aus ludividuen, mit zum Theil entgegengesetzten 
Interessen, besteht. £ine fiegiemng aber mnss die Einzelnen zn 
einer organischen Einheit znsammenftssen, den Antagonismus der 
Einzelinteressen durch ihre Staatsmacht aufheben, und so dnrcb 
ihre Yermittelung- das atomistisclie Streben zum Auseinandorg^ehen 
der Theilchen neg-iren; denn nur dadurch kann eine Nation als 
Staatskörper sich realisiren, kousolidiren und dauernd erhalten. 

Kaem, Nun rücken Sie mir gar mit Philosophie auf den 
Leib! Alles was menschl»^ recht und billig ist; aber das mnss 
ich mir verbitten I 

Nat. Ich spreche nur eine Vernunftansiclit aus. Ich wusste 
nicht, dass Sie solche sich verbeten hatten. Das Initten Sie mir 
am Aufauge sagen sollen, um mir die Diskussion zu ersparen. 

Kosm, Uire schöne Theorie von der höheren Pflicht der Re- 
gierungssorge basirt also auf einem Zusammenfassen der Einzelnen 
durch AnnulÜrnng des atomistischen Bestrebens, nm so die anta- 
gonistischen Theilchen zu einem organischen Körper zu verbinden! 
Gut! — Da ich al>er ein verstockter Empiriker bin, kann ich mir 
dergleicheu höhere Anschauungen nicht eher begreiflich machen, 
als bis ich sie mir in emem konkreten Beispiele vergegenwärtigt 
habe. Also ein Landwirth und ein Seidenfitbrikant smd antago- 
nistische Theile; der Eine hat ein Interesse an theuerem Oetreide 
nnd billigem Seidenzeuge, der Andere ein umgekehrtes. Der Staat 
verordnet, dass der Landwirth sein Getreide billiger, der Seiden- 
fabrikant sein Zeug theuerer, als sonst der Fall gewesen wäre, 
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verkaufe. Dies mag für den Kegierungskünstler, in der Einheit 
seines Staatsbewusstseins, ein vortreffliches Ausgleichen sein; aber 
ich sehe nicht ein, wie der Antagonismus atomistischer Theile 
des StaaiskCrpers dabei* aufgehoben wird; im Gegentheil wird 
dieser, durch Hinzutreten eines Unrechts, ganz unyersOhnlich 
gemacht. Das Zusammenfassen von Seiten der Staatsmacht besteht 
darin, dass diese sagt: »ein Jeder sei mit Dem, was er einbüsst, 
zufrieden und mucke nicht, sonst — !« Also, unbeschadet Ihrer 
Vernunftansicht, mnss ich noch einmal fragen, ob denn die 
preussischen Landwirthe ihr Eisen und Tuch deswegen billiger 
erhalten, weil der Preis in Schlesien oder Aachen verzehrt wird? 
— Ob der Zwang, mehr, als man sonst nöthig hätte, für Ver- 
braiichsgegenstände zu zahlen, weil sie von Landesgenossen her- 
rühren, nicht den allergefährlichsten Antagonismus unter den 
Theilen des Staatskörpers*) erregt? — Ob nicht die ganze Nation 
gewinnen mfisste, wenn kein Gewerbe unternommen würde, welches 
anf dem direkten Wege inländischer Versorgung, Weniger Tor- 
schaffte, als auf dem indirekten AVege des Eintausches vom Aus- 
lande erreicht werden könnte? 

Nat, Und was sollen Diejenigen thun, welchen die direkte 
Yersorgung ihrer Landesgenossen genommen würde? 

Kosm. Sich selbst direkt oder das Ausland versorgen und 
zwar mit Dem, was sie selbst oder das Ausland begehrt. Aber 
diesen Punkt haben wir schon genug durchgesprochen; wir werden 
nicht durch weiteres Streiten weiter kommen. 

Nal. So lange Sie Ihre individualistische Ansicht behalten, 
kdnnen wir allerdings nicht weiter kommen. Wenn Sie sich 
nicht zum nationalen Gemeininteresse erheben kdnnen, werden wir 
nie, bei unseren ganz yerscldedenen Standpunkten, uns vereinigen 
k&nnen. 

Kosin. Das ist es gerade. Ich kann dieses Gemehiinteresso 
nirgends erkennen. Ich kann z. B. schlechterdings nicht begreifen, 

*) Qui autem parti civium consulunt, partem negligunt, rem per- 
niclosissimam in civitatem inducunt, seditionem atque discorJiaia. (Wenn 
Jemand für einen Theil der Bürger auf Kosten der Anderen sorgt, dann 
ruft er für den Staat die verderblichsten Zustände herbei, nämlich Zwie- 
tracht und Aufstand). .Cicero. Note des Verf. 
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was der zufällige Umstand, dasa Dieser dem einen Fftrsten^ Jener 
einem anderen aoUtf mit dem TorUieil oder Naebthml einer Arbeits- 
tbeilnng nnd eines Produktenanstansches zwiseken ilmen, m 

schaffen hat; denn, insofern jeder von Beiden dabei gewinnt, ver- 
mehrt er den Wohlstand in seinem eigenen Staate. — Und wenn 
unbeschränkte Freiheit, die vortheilhafteste Einrichtung der Arbeits- 
theilnng sn treffen, nnter den Bewohnern «nes nnd desselben 
Landes, als HanptbeiftrdemngBmitkel des Wohlstandes erkannt 
wird, so begreife ich nicht, wie ein Naehtheil dnreh die Ansdeh- 
nung dieses Systems über die Laiidesgrenzen hinaus, entstehen 
könne; denn je weiter, um so grösser ist der Erfolg. Wenn 
Koblenz mit Bonn zum gegenseitigen Yortheil frei verkehren kann, 
wamm nicht Bonn anch eben so frei mit Strassbnrg; denn ob 
bdde Parteien auf dmelben Seite eines Flusses , oder die eine 
diesseits, die andere jenseits wohnt, beide deutsch, oder eine deutsch, 
die andere französisch spricht, kann auf das Geschäft keinen Ein- 
fluss haben. 

NaL Wenn alle Nationen in erwerblicher Ausbildung gleich 
wnt vorgeschritten wären, möchten Sie Becht haben« Aber da 
dies nicht der Fall ist, rnnss die weniger weit Yorgeschrittene sieh 
vor einer Konkurrenz httten, in der ne bei geringerer Kraft nicht 
bestehen kann. 

Kosm, Von einer Nation, als einer Person, und einer 
Konkurrenz derselben mit einer Nation als Einheit, ist hier gar 
nirlit die Eede, sondern es handelt sich darum, ob die grössere 
Geschicklichkeit Yon IndiTidnen in einer ÜTstion ein Gmnd fOr 
Individuen in einer anderen Kation sei, eine Arbeitstheilung mit 
jenen sn scheuen. Mir sdielnt es dagegen, dass gerade die öe- 
schicktheit einer fremden Nation ein Grund sei, mit ihr zu ver- 
kehren; und zwar derselbe Grund, der uns zu Hause bewegt, uns 
an den geschicktesten Arbeiter zu wenden, der uns eine Waare 
am besten nnd billigsten liefert. Dass Bnghuids Kapital und 
Geschick den englischen Konsumenten zum grossen Yortheil ge- 
reichen, werden Sie nicht bezweifeln; wamm sollen nicht preussische 
Konsumenten diesen Yortheil waliniehmen, wenn auch Engländer 
keinen so aufiallenden Nutzen bei uns finden? Die weniger vor- 
geschrittene Nation hat gerade den meisten Nutzen von einem 
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ireieu Verkehr. Dies habe ich auch in dem früheren Beispiele des 
I KaUmis und der Dosen, wobei der geschicktere Engl&nder nnftV«, 
I der Frensse dngegen fiMt Vs gewann, dargefhan. 

' iVa<. Sie berttclndehtigen immer mir die Eonsnmenten. 

Kosni. Freilich, weil Produzireii nur ein Mittel zur Kon- 
sumtion und nur insofern von Werth ist, als es viel Verbrauchs- 
ge^^nstande uns verschafft. Diejenigen Produzenten, durcli die 
wir weniger snr Konsumtion, als ohne sie, erhalten, sind Befi^dem 
j des Mangels. Ich will jeden Prodnsenten niSthigen, soldie Bftck- 
\ sieht aaf die Eonsnmenten sn nehmen, dass er dasjenige €towerbe 
f treibe, wodurch er den Bedürfnissen Anderer die möglichst grosse 
Befriedigung darbietet; denn es ist die Fülle der Befriedigungs- 
mittei, welche allein Zweck der Staatswirthschaft sein darf. 

Nat. Sie weichen immer durch eine gemeinplfttsige Wahr- 
heity die Keiner bexweiüBlt, dem wirUidien Fragepmifct ans. — 
' Wenn auch die ITeherlegenlieit der englischen Fabrikanten einigen 
prenssischen Konsumenten einen um so grösseren Yortheil hrftchte, 
^ so würde sie fast allen prenssischen Fabrikanten es unmöglich 
machen, ihren Betrieb fortzusetzen; sie müssten dadurch ruiuirt 
und Taosende von Arbeiterfamilien in's £lend gestOrst werden. 

Komm. Sie reden wieder von »fast allen prenssischen 
brikantenc wfthrend nnr Ton solchen die Bede ist, welche den 
\ Mangel heftrdem. Diese sind doch Ootticb nicht »fast alle 
preussische Fabrikanten.« Freier Verkehr würde diese nöthigen, 
j Gewerbe ausfindig zu machen und mit einer Energie zu betreiben 
hei welcher sie die Fülle befördern würden. Dann erst würden 
sie Pxedaaenten hassen dürfen, während sie Yemichter 
sind. Die Zacker-, BanmwoUenwaaren-, Sisen- nnd Tnch&hnkanten 
in den Yereinsstaatai Tcmiditen, nach der mftssigsten Berechnung, 
30,000,000 Thlr. jährlich, oder ^/a des angewandten Kapitals. Die 
' augenblickliche Abschaffung eines solchen Uebels dürfte allerdings 
von starkem Leiden für Einzelne begleitet sein; aber dies beweist 
nicht, dass das Uebel an sich minder gross sei. Das Brodlos- 
werden der in heschtktaten Gewerben besohftftigten Arbeiter wftre 
schlimm; aber man bedenke dagegen die Brodlosigkeit aller Der- 
jenigen, welche unter der allgemeinen Theuerung bei dem FrohiM- 
tiTsjrstem leiden; man erwäge den Pauperismus, welcher in Folge 
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des unterdiückten AVohlstiiiides bei dieser gifisslicheii Kapitals- 
veniichtung sich immer mehr verbreitet. — loh müclite aber 
keiuesweg-s die Unterneluner, welche durch die Zollgesetze zu 
einem Gewerbe verlockt worden suui, den begmgeaen f'ebler der 
Begiemngen ansbaden lassen. Das ganze Land hat Schuld an 
dem Uehel und mass den Schaden tragen. Man mftsete die Fa- 
brikanten bei Aufhebung der Schutzzölle zum Vollen entschädigen. 
Je elier man dies thut, um so besser; das Verschieben dieser 
Maassregel kostet nicht weniger als 40 Prozent Verzugszinseu. 
Eine Anleihe von Hundert Millionen zn fintsch&dignngen würde 
4 Millionen jfthrliche Zinsen kosten; jetzt mflssen die Eonsnmentan 
wenigstens acht Mal soviel einbflssen. 

Nat. Die Zurückerstattuug des angeleg-ten Kapitals durch 
solche Entschädigungsgelder würde den Unternehmern wenig helfen, 
wenn sie keiue andere Au weudungs weise dafür fänden. Was 
sollten sie mit dem Gelde anfangen, nm es gewinnbringend 
anzulegen?. 

Kom, Was weiss ich? Sie mflssten sich umsehen, sinnen^ 

sich mühen, erfinden. Darin liegt das Uebel. Das Prohibitiv- 
system beschützt nur die Ideenlosigkeit; es befähigt nur die Leute, 
einen im Auslande entstandenen Gewerbebetrieb nachzumachen, 
anstatt eigenthümliche, den Landesverhaltnissen entsprechende Pro- 
duktionszweige auszubilden; — eine firanzöaiBche Zuckerfabrik oder 
eine englis<^ Baumwollspinnerei zu kopiren, anstatt, durch eigone 
Erfindung, neue Bahnen zu brechen, oder auf den alten mit bo^ 
ständiger Intelligenz vorzuschreiten; es ist ein Schutz nur für 
Geistesträgheit und Schlendrian! - Unter diesem System drängt 
man Kapitalien und Arbeit in Zweige, welche nur einen erzwun- 
genen Markt im Inlande haben kennen; wogegen bei fteier An^ 
Wendung sie die eigenthümlichen Erwerbsquellen des Landes hätten 
eroffnen und ausbilden, eine Industrie hervorrufen kdnnen, weldie 
sich auf dem Weltmarkte behaupten diirtte. Blicken Sie nach der 
Schweiz. Sie hat kein Schutzsystem. Ein einheimischer Markt 
ist nicht für schweizerische Fabrikanten künstlich erschaffen worden. 
Sie besitzt nur solche Industrie» die sich in völliger Freihmt ent- 
wickeln konnte. Was ist die Folge? Nur solche Gewerbe haben 
entstehen kOnnen, die sich den Yerhiliniiaen und Li^alit&tea 
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natnrgraite erwiM«n; die ihr» W11R0I11 in einen f&r ihr Wadis-* 
thDm geeigneten Boden schlagen; die, nnter dem -Kampfe der 

Konkurrenz erzogen und gekräftigt, gesund und unerschütterlich 
dastehen; die alle entgegenstehenden Ilindcinisse überwinden und 
ihre Erzeugnisse über die ganze Welt verbreiten. Wenn man die 
Lage der Schweiz, yon Bergen und Bonanenlinien der Nachbem 
eingeaehloieen, betrachtet, tM^d bedenkt, daea dort eine kräftige 
blOhende Fabrikindnetrie besteht, so erkennt man, welche Wunder 
die Freiheit zu bewirken vermag. Zeigen Sie mir einen ähnlichen 
Erfolg der beschützenden Kunst. Wo gedieh die Fabrikation in 
Deutschland am weitesten? Gerade in SadiseDy welches vor dem 
Zollvereine kerne SehutzzAlle hatte. 

Not» Wenn ein Gewebe sidi sdion eingebürgert hat, dann 
bedarf es keines Sehnties; aber im ersten Anfange darf es nidit 
der vollen Konkurrenz mit schon geübten und gekräftigten An- 
stalten ausgesetzt sein, s.inst kann es niemals Fuss fassen. 

Kosm. Ich wundere mich, dass Sie so lange mit diesem 
Argumente zurückgehalten haben; denn es pflegt sonst yoranan- 
stehen, and die Hanptstütae der nationalistischen Position aus- 
zumachen« Es ist aber ein leerer Yorwand. Bei der ersten Ein- 
richtung eines Betriebs entstehen allerdings erhöhte Kosten, bis 
die Handgrifle eingeübt, Absatzwege eröffnet, Vorurtheile überwunden 
werden; der Erste muss auch manche kostspielige Erfahrung 
machen. Aber dies Alles lässt sich berechnen. Kann aber der 
Bai^enauckerfiabrikant darthnn^ dass er binnen einer zu ermessenden 
Piristy durch Yerbeasernng des Babenbaues, des Siedens , Kla- 
rirens u. s. w. den Zentner auch zu 7 Thlr. wird stellen können? 
Und wenn er dies zur Genüge darthun sollte, wird nicht die jetzige 
Kapitalsvernichtung den endlichen Gewinn gänzlich aufwiegen? 
Wird es nicht eine lächerliche Dummheit sein, während zwanzig 
Jahre vielleicht» mit Schaden zu arbeiten und zwanzig Millionen 
Thaier zu yemichten, am am Ende, wenn es ftberliaupt gelingen 
sollte, für ein Kapital von Drei Millionen ein gewöhnlich lohnendes 
Gewerbe zu verschaffen V — Wenn man beweisen kann, in Man- 
chester wird ein Arbeiter in so vielen Jahren ausgebildet und 
leistet soviel, die Stühle und Spinnmaschinen liefern da soviel, 
nad innerhalb der und der Zeit werden wir auch eben soviel 
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liefern; unsere Mehrausgabe beträgt in der ersten Zeit soviel; aber 
binnen eines absehbaren Termins werden wir eben so billig als 
der Anslftnder liefern können; dann kannte 'die Begiemng dm 

Betrag des vorlfiufigen Opfers mit dem künftigen Werthe des 
Betriebs vorgloiclien und, wenn sie das Opfer in ])illigem Verhält- 
nisse zum Zwecke fünde, durch Zuschüsse zur Einrichtoug oder 
durch gewisse Eotschädigongen, behilflich sein. Aber so in's 
Blaue hinein ohne alle Berechnung, der ÜTation Kosten aufkulegen, 
deren Betrag nicht geahnt wird, um einen Zweck zu erreichen, 
dessen Werth Keiner ermisst, scheint mir ein so grenzenloses 
Terkennen der höheren Pflichten der Regierungssorge, dass es nur 
in der allgemeinen Unwissenheit über volkswirthschaftliche Prin- 
aipien seine Entschuldigung finden kann'. — Die Arbeitskräfte 
einer Kation machen zwar das TOrzQgliidiste Kapital dersdben aus; 
und ein gewisses Opfer an materielkm Kapitale kann öfters mit 
Vortheil gebracht werden, um die Geschicklichkeit von Arbeitern 
auszubilden, wenn nämlich dadurch die vermehrte Produktivität 
derselben grösser als die des geopferten Kapitals würde. Aber 
dies darf man nicht ohne genaue Berechnung unternehmen. Für 
jedes Opfer muss man auch den grössten erreichbaren Vortiieü 
sichern. Nun aber ist es fhiglidi, ob die ProduktiTität der 
Arbeiter, die man durch das Schutzsystem zu gewlssmi Fäbri* 
kationszweig^n herangebildet hat, grösser als diejenige sei, welche 
sie in anderen bei freiem Verkehr entstehenden Ge\voriten erlangt 
hätten. Es ist aber ausser aller Frage, dass, wenn die dreissig 
Millionen, welche das Schutzsystem j&hrlich wenigstens kostet, 
auf Yolkseniehung Terwendet worden wftren, eine yvA grössere 
WoihserhObung des Arbeitskapitals errdcht worden w8re. Wenn 
eine Kegierung sich für berufen hält, den Vulkserweri» v.u leiten, so 
fordere ich, dass sie zu rechnen verstehe und auch wirklich rechne. 

JVat, Sie sind wohl ein Gegner des Zollvereins? 

Kogm, Wenn er das w&re, wofür Viele ihn aufleben, 
wflrde ich es entschieden sein. 

N€sL Er ist eine Vereinigung der deutschen BrwerbsiBiüBr» 
essen gegen die Beeinträchtigungen des Auslandes. 

Kosm. Wenn er blos Das wäre, wäre er eine blosse Narr- | 
heit. Worin besteht der Verein? Die äussere ümfangs- Zolllinie i 
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g9gmk das Avslaiid hai d«r Yerilii nicht geschaffen; die bestand 

sdion vorher. Wenn er auch Gleichmässigkeit der Zölle auf der 
ganzen Ausdehnung derselben eiugeführt hat, so hat er dadurcli 
im Wesen der Sache nichts geändert. Insofern die früher ver- 
schiedenen nnd jetzt gleichgesetzten Eingangszdlle eine Einwirkung 
anf den Qewerbebeferieb oder «ne Bepressalie beiweckteD, waren 
sie damals schftdlidi nnd nmiftts, und sind es aneh noch. Was 
mit dem Verein Neues geschalÜBn worden ist, ist eben die Ver- 
einigung der ihm angehörenden Staaten zum freien Verkehr, die 
Aufhebung der Douaneu innerhalb der gemeinschaftlichen Umfangs- 
linie* Das Wesen des Vereins ist also Freiheit und nicht Bestriktion. 
Ausser entarten Manthkosten und Vermeidung Terderblichra 
Müeiehhandels tiftgt diese Erweiterung des Feldes ffir ungehin* 
derte Arbeitstheilung hetriiehe Frfichte, — sowie die Fr^eit 
iiieniaLs verfehlt, den Menschen zu erheben und zu beglücken. 
Major v. Prittwitz sagt in seinem neuen schätzenswerthon Buche 
über Steuern: »Unzweifelhaft sind die aus Erweiterung des Marktes 
entspringenden wesentlidien Vortheile die Haoptursache^ dass der 
deutsdie Zolhrer^ so gOnstige Resultate ergiebt; dass nirgends 
sich die in den einzelnen LAndem davon befftrchteten Nachtheile 
realisirt haben; dass unter den Vereinsstaaten keiner ist, der nur 
im entferntesten daran dächte, wieder auszutreten; dass gegentheils 
immer mehrere der benachbarten kleineren Staaten, trotz dem Sträuben 
eins^er Parteimänneri Böswilliger oder Ignoranten^ dem Vereine 
sieh anschliessen, und die Kothwen^keit für sie, dies zu thun, 
anerirennen; dass die Vereinsstaaten diesen Anschluss anderer 
Staaten, anstatt darin eine nachtlieilige Konkurrenz zu finden, 
vielmelir wegen der dadurch bedingten wechselseitigen Erweite- 
rung des MarkteSi keineswegs entgegen sind; dass die grösseren 
Nachbarsstaaten unverkwnhar immer aufmerksamer auf die Vor- 
theile des freien Handels in den Vereinsstaaten und auf Kach> 
theile des Ton ihnen befolgten Isolir- und ProhibitiTsystems 
werden, und dass die Zeit nicht mehr fem ist, wo auch sie, 
in Folge der in dem Zollverein gemachten Erfahrungen, zu 
einem Systeme freien Handels, wenn auch nur allmälilich und 
nach Beseitigung grosser Hindemisse, übersugehen im Stande sein 
werden.« 
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Nat Ja die Hindernisse sind es eben — sonst wäre es 
freilich leicht, das erträumte Paradies der Handelsfreiheit zu ?er- 
wirklichen« 

Kosm. Die Hindemisse sind ▼orzüglich nnr »in dem 
Sträuben einzelner Parteimänner, Böswilliger oder Ignoranten« 
vorhaudeu. Alles Uebrige Hesse sich leicht überwinden. Ich will 
weiter nichts als eine Aufnahme von Frankreich, Belgien, England, 
Amerika, Bussland u. s. w. in den Zollverein. Wenn die bisherige 
Ausdehnung Segen brachte, wird nicht weitere Ausdehnung noch 
mehr Segen bringen, indem mit jeder Erweiterung des Markts auch 
gfTÖssere Verschiedenheit des Klima's und der lokalen Vortheile für 
gewisse Produktion den Austausch erwünschter macht. Wo liegt 
die Linie auf der Weltkarte, innerhalb deren Grenzen eine Ver- I 
einigung zur Aufhebung der Zölle Segen, deren Ueberschreitnng 
dagegen Verderben brächte? — Ich hege nur eine Besorgniss, 
nämlich die: dass der Zoll?erbandy wie der deutsche Bund, ein 
Mittel werde, die Forderungen einzelner Völker um Befolgung 
freierer und zeitgemüsserer Politik, unter dem Vorhalten diplo- 
matischer unübersteiglicher Hindernisse abzuweisen. Wenn der 
freie Verkehr mit einem Theil von Deutschland die Erlangung der 
Handelsfreiheit mit der Welt erschweren oder verzögern sollte, 
dann wäre er sehr theuer erkauft. Ob der deutsche Zollverein 
wirklich als ein Verein zur Befreiung des Handels, oder zur Auf- 
rechthaltnng der Handelsbeschninkuiigen sich gebildet habe — ob 
die Befreiung innerhalb des Vereins jetzt nur als eine dem Wall- 
fisch der Zeit zugeworfene Tonne angesehen werde — dies muss 
die Zukunft lehren. Der Zollverein ging gewiss aus einem grossen \ 
Gedanken und einem schönen liberalen Geiste der preussischen 
Regierung hervor. Aber wird nicht eine unvernünftige und un- 
w^ahre Zeit aus jenem Gedanken und jenem Geiste Unvernünftiges , 
und Unwahres schaffen? i 

Nat. Ich habe alle Ihre Baisonnements angehört und er- 
wogen. Auf Hirem Standpunkte wissen Sie auch eine gewisse ; 
Scheinwahrheit ihren Aufstellungen zu geben. Dir ganzer Stand- 
punkt indessen ist zu niedrig, um eine höhere Erkenntniss der 
wahren Interessen, wovon es sich handelt, zu gewähren. Ich 
kann mir nicht einreden lassen, dass — i 
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ICosm, Entschuldigen Sie. wenn ich Sie unterbreche. Glauben 
Sie ja nicht, dass ich Ihnen habe Etwas einreden wollen; nein; 
ich wollte mich nnr ansreden. Ich würde es Ihnen sehr ver- 
denken, wenn Sie sich irgend Etwas einreden Hessen, was gegen 

Ihr Interesse ist, zu glauben. Keiner muss sich etwas einreden 
lassen. Was Einem einzusehen frommt, davon kommt die Einsicht 
von selbst; und Sie dürfen vor Allem nichts einsehen, wovon die 
allgemein verbreitete Einsicht Sie kränken würde. Sie z. B. haben 
sich ihr Lebenlang mit der herrlichen Aufgabe beschäftigt, durch 
ihre Kunst und Weisheit das erwerbliche Wohl Anderer zn be- 
fördern ; also dürfen Sie sich niennils zur Einsicht bringen lassen, 
dass jenes Wohl am besten sich selbst befördert, und zwar durch 
die Kunst, welche die Vorsehung in die menschlichen Verhältnisse 
von Anbeginn hineinlegte, und mit der Weisheit, welche jedem 
freien Hänne zor Wahmehmnng des eigenen Vortheils mitgegeben 
worden ist. Ich fordere nichts Unbilliges von Ihnen, also mnthen 
Sie mir auch nichts Unvernünftiges zu. — Jetzt aber brechen wir 
ab. Jeder behält, wenn nicht Recht, docli seine Meinung und 
den Glauben an sich. Gott befohlen; lassen Sie uns so wenig als 
möglich zusammentreffen; dann bleiben wir künftig einander 
bessere Freunde. 

• 

In dem vorangeschickten Dialog habe ich, durch eine Beleuch- 
tung der gewöhnlichen Gründe für das Schutzsystem, die gänzliche 
Unhaltbarkeit desselben aus materiellen üücksichten allein, darzu- 
thnn versucht. Nach einfacher Berechnung von Kosten und Gewinn 
habe ich zeigen wollen, dass jede Beschränkung des freien Ver- 
kehrs eine Verminderung statt einer Vermehrung des National- 
wohlstandes zur Folge haben muss. Ich glaube folgende Sätze 
als unumstösslich aufstellen zu dürfen, nämlich: 

dass die Einmischung einer Begierung in den Gang des Er- 
werbes durch Zolleinrichtungen nur den Gewinn verbieten oder 
den Verhiet gdneien könne; 

dass ein Hervorrufen gewisser Gewerbszweige durch Schutzzölle 
nicht die Beschriftigimg für Arbeit und Kai)ital vermehren, sondern 
nur zur schadenmacheuden Beschäftigaugs weise bestimmen könne; / 
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dass, ohne solche künsüiche Bestimmung, die zu beschützten 
Gewerben verwendeten Kapitalien und Arbeiter Anwendung in freien 

gewinnbringenden Gewerben finden wfirden; — (denn der Preis, 
den die bescliützten Gewerbe für Kapital und Arbeit zahlen 
müssen, ist der Preis, den die uubeschützteu Gewerbe für die- 
selben bieten.) 

dass das Scbatzsystem, durch Eapitalsyemichtnng, den Fonds 
znr Beschäftigang der Arbeiter im Ganzen vermindert; 

dass die Unternehmer beschützter Gewerbe unter dem allge- 
meinen Drucke leiden müssen, den das Scliutzsystem, durch Ver- 
theueruug der Yerbrauchsgegenätaude, über alle Mitglieder der 
Nation verbreitet; 

dass das Schutzsystem exotische, auf emen beschränkten Ab- 
satz an*s Inland angewiesene Gewerbe, an die Stelle solcher natür* 
lieh einheimischer Produktionszweige setzt, welche sich einen 
Weltmarkt errinj^en dürften; 

dass der Versuch einer Repressalie durch einen Schutzzoll nur 
eine Vermehrung des Schadens für die eigenen Unterthanen ist; 

dass der Versuch, den aus einer fremden Bestriktion erwach- 
senden Nachtheil durch eine selbst aufgelegte Bestriktion au&u* 
wiegen, gerade den Verlust des zuerst benachtheüigten Unterthanen 
vermelirt; 

dass das ganze Proliibitivsysteni, aus Unwissenheit hervor- 
geprangen, eingebildeten Yortheilen, ohne alle Beredmung der 
Kosten, nachstrebt. 

Aber es griebt auch einen anderen Gesichtspunkt, ans dem die 
Verwerflichkeit des Schutzsystems hervorleuchtet. Wenn, durch 
jenes System, auf Kosten der Konsumenten, gewissen Produzenten 
ein Gewinn wirklich erwüclise, so hätte keine Kegierung ein Recht, 
Solches zu bewirken. — Die Regierung ist da, um Jeden in dem 
Genüsse der Fruchte seiner Betriebsamkeit zu schützen. Nicht 
nur überschreitet es die Befugnisse der Staatsverwaltung, sondern 
es Iftuft ihrer ersten Pflicht geradezu entgegen, dem Einen seine 
erworbene Habe wegzunehmen, um sie einem Andern zu geben. 
Die Regierung ist zwar darauf angewiesen, die Genüsse der Unter- 
thanen zu verkürzen, insofern sie sich die Mittel zur Erhaltung 
der Ordnung und Sicherheit nehmen muss; auch steht es ihr zu, 

m 



Digitized by Google 



Ueber Hftodeiifoiiidseligkeit. 



148 



ein ferneres Opfer, zur Bcfürderiing allgemein woliltliätiger Ver- 
anstaltungen, abzufordern, insofern daraus, für die dabei Be- 
iasteten, ein das Opfer überwiegender Yortheil erwächst. Aber 
"Wttter geht ihre JBefagniss nieht. Wenn aneh gewisse Kapitalisten 
eiaen Vorthdl daran haben, drei Millionen Thaler nnd 5000 Arbeiter 
snr Bübenzuckerfabrikation zu verwenden, so hat die Begiemng 
nicht das Recht, um dieses möglich zu raachen, alle übrigen 
TJnterthanen um eine Million Thaler jährlich zur Deckung des er- 
folgenden Steuerausfalls zu belasten. Wenn nicht die dürftigste 
Klugheit davon abriethe, müsste das gewöhnlichste Gefühl für 
QereehtigkeH es yerbieten. Oaas solche Operationen Y<Hr sich gehen» 
liegt nnr in jener Terkehrtheit der Ansichten, in welcher nicht 
nur die Finanzmänner, sondern fast alle Völker befangen sind. — 
Die Schädlichkeit des Schutzsystems wird von den ausgezeichnetsten 
preussischen Staatsmännern wohl eingesehen. Dr. Bowring sagt 
sogar unumwunden in sehieoi Bericht über den dentschen Zoll* 
Terband, dass die allgeineine Ueberzengnng der Depsrtements- 
Chelh in Prenssen fMef* eine schtttsende Gesetzgebnng sei. Ein 
noch zuverlässigeres Zeugniss ftr ^e aufgeklärten Handels-GniQd>» 
Sätze der preussischen Regierung giebt indessen eine Ministerial- 
Instruktion vom 26. Dezember 1808, worin gesagt wird: 

»Es ist dem Staate und seinen einzelnen Gliedern immer am 
zntcägli<disteD| die Gewerbe jedesmal ihrem natflrlichen Gange zu 
überlassen, das heisst: kerne derselben Torzngsweise dnrch besondere 
ünterstotzungen zn begünstigen nnd zn heben, aberanch keine in 
ihrem Entstehen, ilirem Betriebe und Ausbreiten zu beschränken.« 

»Neben der Unbeschränkthcit bei Erzeugung und Verfeinerung- 
der Produkte ist Leichtigkeit des Verkehrs und Freiheit des 
HaadelSy sowohl im Innern als mit dem Auslande, ein nothwendiges 
Erfördemiss, wenn Indnstrie, Gewerbsfleiss nnd Wohlstand gedeihen 
sollen, zugleich aber andi das natCIrlichste, wirksamste nnd Uei-^ 
bendste Mittel, sie zu befördern. 

»Es werden sicli alsdann riewerbo von selbst erzeugen, die 
mit Vortheü betrieben werden können , und dieses sind wieder 
di^enigen, welche dem jedesmaligen Prodaktionsznstande des 
Luides nnd dem Knltnrznstande der Nation am angemessensten 
sind. Ss ist nnriohtig, wenn man glaabt, es sei dem Staate 



Digitized by Google 



144 



üeber Handelsfeindseligkeit. 



vortheilhaft) Sachen dann noch selbst zu verfertigen, wenn man sie 
im Anslande wohlfeiler kanfen kann. Die Mehrkosten, welche ihm 

die eigene Verfeitignng vernrsaclit, sind rein verloren und hätten, 
wären sie auf ein anderes Gewerbe angelegt, reiclilialtigen Tlowinn 
bringen können. Es ist eine schiefe Ansicht, man müfise in einem 
solchen Falle das Geld im Lande zu behalten snehen nnd lieber 
nicht kaufen. Hat der Staat Produkte, die er ablassen kann, so 
kann er sich auch Gold und Silber kaufen und es münzen lassen.« 

»Es ist nicht nothwendig, den Handel zu begünstigen, er 
muss nur niclit erschwert werden.« 

»Der Regierungen Augenmerk muss dahin gehen, die Oewerbe- 
und Handelsfreiheit soviel als möglich zu befördern und darauf 
Bedacht zu nehmen, dass die verschiedenen Beschränkungen, denen 
sie noch unterworfen ist, abgeschafft werden.« — 

Dr. Bowring sagt: »Ich bin im Stande, im Allgemeinen zu 
erklären, dass ich wiederliolt amtliche Versichernngen erhalten 
habe, die preussische Kegieruug willige nicht nur ein, sondern 
wünsche, in förmliche Unterhandlungen einzutreten, deren Gegen- 
stand die gegmaeibige und fdlmählie/te Herabsetzung der Zoll- 
tarife beider Länder sei, um einen ausgedehnteren und wohlthft- 
tigeren Handelsverkehr zu bezwecken. Bei den einmal bestehenden 
Yerhältnissen möchte eine stufenweise Verringerung der Zollsätze 
auf Erzeugnisse beider Länder wahrscheinlich der erwünschteste 
Weg sein, um plötzliche Stesse gegen Interessen zu vermeiden, die 
durch das bestehende Schutzsystem einmal in^s Leben gerufen sind. 
Ich habe allen möglichen Grund, die freundliche Geneigtheit der 
prenssischen Behörden far höchst wahrhaft und auf]*ichtig zu 
halten und anzunehmen, dass, wenn wir ernstlich dazu sclireiten. 
so freundlichen Vorschlägen entgegenzukommen, die gescheidtesten 
Beamten und die grosse Masse des deutschen Volks uns von 
Herzen Beifall schenken werden.« Da aber^ trotz dieser aufrichtigen 
gegenseitigen Geneigtheit, kein entscheidender Schritt zur Abschaffung 
eines als verwerflich erkannten Systems bis jetzt erfolgt ist, lässt 
sich schliessen, dass soviel guter Wille an den gestellten Bedin- 
gungen der Gegenseitigkeit und Allmählichkeit gescheitert sei. — 
Indessen beweist das Stellen solcher Bedingungen überiiaupt 
ein Verkennen der wahren Verhältnisse, um die es sich handelt, i 
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Erstens: welche Geg-ciiseitig-keit findet z. B. bei einer gleichzeitigen 
Aufhebung- der Schutzzölle für englisches Getreide nnd pren^sisohen 
Kattun statt V — Die preiissische wie die englische Kegierimg hat 
mir die eigenen Unterthanen za berücksichtigen. Ob aber der 
Sehntgntdl auf prensnediem Kattun abgeschafft werden soll oder 
nicht, ist eine Frage, w^^he sich Migiich aof die Prodnienten 
und die Konsumenten von Kattun beschränkt; es sind die Interessen 
dieser, die man gegenseitig anszui^'-leiclien hat; nicht aber die 
Interessen der Kattunfabrikanten gegen die der Getreideprodu- 
aenten. Wenn auch gleichzeitige Schritte Ton beiden Nationen 
«taitftndeft sollten, so würde doch der Yerlnst fftr die Kattnn- 
fiabrikanten nicht durch jene Gegenseitigkeit gehoben werden, 
welche den Landwirthen allein einen Gewinn brächte. Die Quelle, 
wie die weitere Auseinandersetzung dieses Irrthums ist srlion im 
vorangeschickten Dialog beleuchtet worden. — Zweitens hinsicht- 
lich der Allmählichkeit: wenn damit das Vorhaben verbunden ist, 
die beschützten Gewerbe des Schutzes ohn$ EnU^hädigung su 
berauben, so gleicht die schonende Absicht dieser Allmfihlichkeit 
der des Mannes, welcher den Schwanz seines Hundes stutzen 
wollte, aber um dem armen Thiere den Schmerz eines plötzlichen 
Verlustes zu ersparen, demselben taglich nur ein Stückchen ab- 
schnitt. — Die beschützten Gewerbe geben bei dem bestehenden 
Schutze nur den gewöhnlichen Erwerbsgewinn; selbst eine geringe 
Yerminderang der Eingangszeile wnd sie ruiniren. Sollen die 
TJntomehmer, welche sich anf die Politik des Staates stfttzten, nnr 
einer nach dem anderen zu Grunde gerichtet, je nachdem ihre 
grösseren oder kleineren Belrioliskapitalien lan?s;uiior oder schneller 
erschöpft werden, damit nicht zu viele vereinte Kokiamationen das 
stille Weck der Vernichtung störe? Die Unternehmer haben nur 
dem Willen des Staate gehorcht und mttssen entschädigt werden. 
Eine Ufikhighdt dmf motit darntk mm Ungm^eektigkmt ver- 
bessert wei'den, — Giebt es Gewerbe, die nur einen geringen 
Schutz geniessen und, bei grösserer Energie des Betriebs unter 
dem Sporne der freien Konkurrenz, sich ohne allen Schutz be- 
haupten dürften, so setze man sie der freien Konkurrenz aus; je 
eher um so besser; mögen sie ringen, sich wehren und im Kampfe 
ihre Tüchtigkeit, ihren Werth beweisen. Wo dies nicht sicher 
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anzunehmen ist, so lie"be mau den Schutz gänzlich auf, indem man 
durch Staatsanleihen zur Entscbädigang schieiiet und für die Be- 
sdiftftigang der ArbeUer Maatsregtin ergreift Der Zeitpunkt ist 
gfinstig« Das Geld ist bill^^ der Staatskredit hoch» nad grosse 
öffentliche CSiansseen- nnd Eisenhahn -Anlagen, wobei Menschen 
gebraucht ^verden, sollen unternüiiuiR'n werden. Es möchte nöthig 
sein, nm die Ausführung möglich zu machen, das eine beschützte 
Gewerbe nach dem anderen aufzuheben; aber für allmähliches Auf- 
heben des Schutzes eines jeden Gewerbes ist icein yemfinftiger 
Gmnd Torhanden. Je rascher man sich %a diesem durchgreifenden 
Schritte entschHesst, je schneller man ihn beendet, wenn damit 
einmal begonnen wird, um so weniger wird die Nation verlieren. 
Jedes Zügern mit dem Aufkaufen der Kübenzuckerfabriken z. B. 
kostet eine Million Thaler jährlich^ oder 40 Prozent der erforder- 
lichen Entsdiadigungssumme. 

Die eine oder die andere Begierung niuss den An&ng madieo, 
w«m diesem erschrecklichen, Mangel befördernden Systeme der 
Verkehrsbeschränkung ein Ende gemacht werden soll. So lanye 
man auf die Erreichung eines ziciefacUen Vortheils, nämlich der I 
KattaukousumenteD und der Weizenbauer zu gl&ichei' Zeit besteht^ 
wird man keines von Beiden erlange. Um Temünftig zn werdeui 
bedarf es keiner Verhandlungen mit fremden Diplomaten; man 
kann es auf eigene Hand, einseitig, anfongen. 

An die Regierung Preussens habe ich meine Vorstellungen 
vorzugsweise gerichtet, theils weil die Wohlfahrt dieses Landes, in 
welchem ich seit mehreren Jahren eine theuer gewordene Heimath 
gefunden hal>e, meinem Herzen nahe liegt, — hauptsachlich aber 
weil Preussen, durch die Grfinduag des Zollverems, eme Ver- 
l^chtung tkbemommen hat^ im Werke der staatswirthschafUiefaen 
Beform den europäischen Nationen voranzuleuchten. Macht und 
Intelligenz besitzen viele Regierungen; — aber das muthige Ver- | 
trauen auf seine Intelligenz und das unerbittliche Opfern der 
Sonderinteresseu dem allgemeinen Wohle waren es, welche Preussen 
zu sdner weltgeschichtlichen Stellung erhoben und ihm eüien 
unabweisbaren Beruf zur Forderung der Kulturentwickelung bei» 
gelegt haben. 
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S c h 1 u s 8. 
Dieser Schrift ist die Aufgal)e gestellt zu beweisen: 

1) Jjass die bewaffnete Diplomatie aus dem Antat/Oiwtmus 
unter den JSationm liei^varging : 

2) Da$9 d» An^tagommm dar NatUmm wmmihr nut 
durch MUwerständnUt der häereeeen dee Verkehr» ge* 
nähri wM; 

3) Uass eine absolute Reifierumj unentbelirlick zur Unter» 
Stützung einer bewaffneten iJiplomatie ist; 

4) Dafts folglich^ von einer Regierung gleichzeitig Unbe» 
eehränkt/ieü für den Bürger im Innern und Beeckränkung 
dee Erwerbe der Aueländer eu fordern heieet: den 2k»eek 
ohne die MiUel wollen; 

5) JDass aber die Nationen^ in Wahrheit, keine antagonisti" 
sehen /nteres.'ien im ericevblicJien Verhehre haben; 

6) iJase vollkommene HandeUjreUieü den letzten liest dee 
internationalen Antagoiiismusy das Feld der bewaffneten 
DiplomaUe, mithm aneh dae BedOrfmee abeohden 
zemtraUsirenden Megierunp tn^uben wird; 

7) Das» durch defi Völkerfrieden, welchen der freie Hcmdel 
auf ewig hefestigoi ninss, die FreiJieit des ßürgers am 
sichersten zu eiTeichen ist. 

Die Ermüglichung bürgerlicher Freiheit durch Handelsfreiheit 
ist also die mmreidentige Tendeos dieser Schrift. — Bas gegen- 
irirtige politische System der kontineiitaleii Begiemngen wird den- 
selben, dnrch die Anforderungen an ihre diplomatische Wirksamkeit, 
von Seiten der um Handelsschutz und Kepressalien rufenden 
Unterthauen, zum Theile aufgedrungeu. Die Mittel dieses Systems 
kann man nur dann aufgeben, wenn man den Zweck aufgiebt. So 
wenig anoh die Beschrftnkong der btürgerlichen Freiheit im Innern 
an sich wflnschenswerth ist, so ist sie doch nOthig nm Am Brwerb 
des Anslandes besdiränken zu kOnnen; — es zeigt sieh indessen 
weder als wünschenswerth noch nothwendig, den Erwerb des Aus- 
landes überhaupt beschränken zu wollen. — Die politischen 
Systeme der europäischen KontinentalmäcIUe wählen gute 
Mittel zu ütrem Zwecke; aber ihr Zweck iet an eich eclUeehi 
gewählL 

10* 
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Eben so wie die erwerblicbe auf die politiscbe Freiheit för- 
dernd wirken muss, wird anch die politische Freiheit den .Brwerb 
kräftigen nnd beben. — Grössere Mittel sind in neuerer Zeit der 

Industrie verlielioii worden: in der Dampfmaschine, dem Dampf- 
schiff, den Eisenbahnen, nebst nnzähligen anderen Erfindungen der 
Mechanik, sowie auch in der Ausbildung und Verbreitung der 
physikalischen nnd techuischen Wissenschaften. Diese Mittel äussern 
schon ihre Macht als Hebel zur Umgestaltung, des Lebens; ein 
Uebergang ist* im Werke » mit dem Jeder Torsdireiten muss, der 
nicht bei Seite geschoben and unterdrückt werden will. Die 
Aufgabe für unsere Zeit ist ein kühnes Schaffen, ein mächtiges 
Streben; diese Aufgabe erfordert die höchste Entwickelung des 
Muths, der Kraft und der Intelligenz im Volke. Das erste und 
wirksamste Mittel dazu ist politische Unabhängigkeit Eine volks- 
thümliche Yer&ssungy welche die- Unterthanen zu Staatsbürgern 
macht, indem sie ihnen einen Antheil an der Staatsre^erung giebt, 
hebt den Blick aus dem engeren Ivreise des individuellen Wirkens 
zu den grösseren De wogungen des allgemeinen Interesses, — kraf- 
tigt den Geist und beseitigt jene Aengstlichkeit im Handeln, welche 
Ton der Beschränktheit unzertrennlich ist — gewährt jeder Tüch- 
tigkeit «neu Spiehranmi bildet bedeutende Persönlichkeiten aus und 
erkennt das Individuum an. Wo Neues zu schaffen, Grosses zu 
thun, Bewegungen zu bewältigen und zu lenken sind, da braucht 
man selbstständige Persönlichkeiten; da sind Systeme unbrauchbar 
oder durch ihre Starrheit gefahrbringend. Der Wahlspruch: 
»Alles /är das Volk, nieids dmxh das Volk« ist nur dann an- 
wendbiur, wenn da» JEine, was immer doch nar dute/i das Volk 
geschehen kann, nämlich das posUwe- Schaß'm, weniger grosse 
Anfordemngen macht, mit gebundenen Händen und im Finsteren 
sich leisten lasst. Aber lientzutage müssen Kaufmann und Fabrikant 
grossartig schöpferisch auftreten, tief in die Verhältnisse ihrer 
Mitbürger und sogar ferner Gegenden eingreifen, sich eine ihren 
Untemehmui^fen angemessene Macht^ ein ihrer Ymrantwortlichkeit 
angemessenes Ansehen eningen. Man schaue nur hin und sehe 
wie jeder industrielle Aufschwung von bedeutenden Persdnlichkeiten 
unter den Betriebsniäunorn ausgeht. Unter dem Segen der bürger- 
licheu Freiheit werden sich auf dem Festlaude Helden der Industrie 
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erbeben und sieb mit denen Englands und Amerika's messen. 
Man abnt nicbt wie viel Grosses im Menscben steckt, so lange man 
ihn nicht znm Gtofflfal seiner Kraft dnrch völlige Selbstständigkeit 

kommen lasst. — Und dies ist die sclilininiste Seite einer Bevor- 
mundung der Industrie. — Die Regierung übernimmt es, durch 
ihre Schutzzolle, den Erwerbskräften eine Bahn anzuweisen, stellt 
ihnen ein Ziel hin, verleiht ihnen ihre Einsicht. Die Bahn mag 
gnt, das Ziel wfinschenswerth, die Einsicht eine hohe sein. Aber 
wer wagt es zn ermessen, welche Bahn gebrochen, welches Ziel 
erreicht worden wäre, wenn jene Kräfte, in völliger Freiheit, jener 
natürlichen Bestimmung gefolgt wären, welche in den Anordnungen 
der Vorsehung für den menschlichen Foilschritt, — in jenen 
Weltgesetzen, die wir erst aus .ihren Ergebnissen erkennen können, 
— begründet ist? Ans einer Berechnung der durch Schutzzölle ver- 
nichteten Kapitalien können wir kein Maass ftlr deren Schftdlich- 
keit gewinnen; denn es lässt sich gar nicht berechnen, welche 
wunderbare Erfolge einer freien Entwickelung der menschlichen 
Einrichtungen sie gehindert haben mögen. Die schattende Thätig- 
keit in ihrer Freiheit beschränken heisst: das Walten des göttlichen 
Schöpfungswerks hemmen; — sie der Freiheit berauben, um sie 
zu bevormunden und zn leiten, heisst: durch menschliche Einsicht 
die Vorsehung vertreten wollen. 

AVie die Handelsfreiheit zur Ermögliclumg der politischen 
Freiheit nothwendig ist, ist auch die politische Freiheit zur Ent- 
wickelung des Erwerbs, und diese wiederum zur Beförderung des 
sozialen Foiischritts nothwendig. 

Den sozialen Fortschritt zu bewirken ist die grosse Bestimmung 
der ewig waltenden Lebensgesetze der Natur. Was hierzu noth- 
wendig ist, muss auch in Erfüllung gehen. 
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Ueber die Nachtheile der Industrie durch 
Erhöhung der Einfuhrzölle. 

(Elbing 1845.) 

Einem Hochverordneten Zollvereixis-Kongress zu 
Karlsruhe zur geneigten Würdigxing hochaehtungs* 
und vertrauensvoll vorgelegt von dem Verfksser. 

Elbing den 1. Juni i846. 

Die Industrie ist fOr jede siTÜisirte Nation die Qoelle Ittblicher ' 

Wohlfahrt, die Bedingung hGlierer geistiger Ausbildung^ der Hebel 
grösserer gemeinsamer Werke, die Stütze der politischen Stellung. 

Die Industrie zu heben und zu beschützen ist also erste 
PÜicht einer Staatsregierung, Aber in demselben Maasse ist die 
Yenuitwertlicbkeit Derer gross, irelobe in den Gang der Industrie 
einzugreifen inigen. Hachen sie Hissgrüfe dabei| so Teimehtcn 
sie die Nabrun gsquellen Ton Millionen von Arbeitern, Terdammen i 
Tausende von Begüterten zum Verlust ihrer Habe unter frucht- 
losen angstlichen Bemühungen, und untergraben das Gedeihen der 
Gesammtheit. 

Im Juli dieses Jahres werden sich Abgeordnete der ZoUvereins- 
Begiemngen zum Eongress in Karisruhe versammeln, um llber Tarif- 
bestimmungen, mit Bfldrsidit auf Hebung und Beschütsung der 

Ycreinsländischen Industrie^ zu berathen. 

Die Partei, welche in hohen Eingangszöllen auf fremde Fabri- 
kate ein Schutz- und Hebungsmittel für einheimische Industrie 
finden will — die Partei der Merkantilisten nämli< h — hat mit 
mehr als gewöhnlicher Th&tig^eit und Energie diesmal auf die 
Entscheidung jenes Kongresses* einzuwirken Tmucht. Die auf* | 
geklftrte Handelspolitik der preussischen Regierung war bisher den 
Anschlägen jener Partei ein unübersteigliches Hinderniss. Auf 
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diese also rnnssten die TJeberredungsTersuche hauptsächlich gerichtet 
werden. Die Merkantilisten scheinen auch za ghiaben, dass Prenssen 
jetzt bereit wäre, seinen firfiberen Widerstand gegen Handels- 
beschränkung für unzweckmässig, seine bisherige Biehtung in der 

Handelspolitik für eine nachtheilige zu erklären, und fortan für 
ein System mitzuwirken, auf dessen Bekämpfung es zum Theil 
seinen Anspnich auf höhere Intelligenz stützte. 

Ich befürchte nicht eine so TerhängnissTolle Katastrophe ffir 
das ganze soziale Wohl Dentschlands. Denn die prenssische Be- 
giemng bat vor Augen, tu dem höekH effrmUehm Aufscitwunff 
aller J^oduktivilät, imd in (fe7n raschen WacJi stimm aller Hilfs- 
quellen^ den unzweideutigsten Beweis für die Zuträglichkeit ihrer 
bisher befolgten Prinzipien. Die Vorstellungen aber, wodurch sie 
bewogen werden soll, ihre Prinzipien in dieser grossen Lebenssacbe 
zn ändern, besteben ans EntsteUnng der Thatsacben, YerrQcknng 
der Gesichtspunkte und Yermiscbnng der Fragen. Diese Vor- 
stellungen gehen von Personen aus, welche liurcli die empfohlenen 
Maassregeln für sich selbst einen unmittelbaren grossen Vortheil, 
wie ich nachweisen werde, ziehen würden. Die heftige Begierde, 
diesen Yortheil für sich za erbascben, macht sie blind gegen den, 
dem allgemeinen Interesse daraus erwachsenden nnermesslicben 
Naebtbeil, den icb gleichfalls nachweisen werde. Obgleich nun 
jene Sonderinteressenten eine sehr energische Thätigkeit zur 
Unterstützung ihrer Ansprüclie entwickeln, und die Nation im 
AUgemienen, deren höchstes Interesse dabei auf dem Spiele steht, 
eine fast eben so grosse Sorglosigkeit beweist, so darf man nicht 
befürchten, dass die Einsicht der preussiscben Begiemng in das 
f&r das Allgemeinwohl Förderliche hier getrübt, noch ihre Stand- 
haftigkeit in der Wahrung desselben bei dieser wichtigen Gelegenheit 
vermisst werden wird. Der englische Handelsminister, Herr Gladstoiie 
erklärt, dass die europäischen Kegierungen, indem sie einer be- 
schränkenden Handelspolitik nachgeben, dem popnIAren Willen, 
öfters im Widersprach mit ihren eigenen TJeberzeugungen, ge- 
boreben. Die Ueberzeugungen der ausgezeichnetsten Mitglieder 
der preussiscben Kegierung haben sich bisher entschieden gegen 
eine beschränkende Handelspolitik geäussert. Durch die nur mit 
i^enuehrter Heftigkeit aber auch eben nicht minderer Grundlosigkeit 
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erneneien YorsteUungen der Sonderinteressenten, kdmien jene Ueber» 
zevguD^'en unmöglich erschütterl; worden sein. Ich will daher 

nicht fürchten, dass die preussische Keg-ierung, ihrer wohlbegrün- 
deten vernünftigen Ueber/eugung zuwider, und ilircm bekannten 
Karakter ganz untreu, gerade dieser Bewegung gehorchen wii'd, 
welche sich gänzlich faktiös nnd partikulär erweist. 

Die legislative Begelnng der Industrie darf nicht zur Fartei- 
sache gemacht, mit keinen Farteiwaffen geführt werden; sie ist 
eine Sache, bei der Alles auf dem Spiele steht; — eine Sache, 
bei der der Vortheil aller Parteien gleich gefordert wird, wenn 
richtige Prinzipien für das Allgemeinwohl gelten, und gleiches 
Verderben am Ende alle Parteien trifl't, wenn das Sonderinteresse 
seinem einseitigen Bathe Eingang verschafft Aber die Merkan- 
tüisten machen sie zur Sache ihres eigenen selbstsüchtigen Yortheils» 
dem sie das Allgemeininteresse rücksichtslos opfern wollen; und 
sie führen ihre Sache mit allen verwerflichsten Waffen der Par- 
teiung. Ich glaube nicht, dass sie sich Dessen bewusst sind, was 
sie thun; sio erfassen nicht den Umfang der Verhältnisse, um die 
es sich handelt; der Hinblick auf den eigenen Gewinn beschränkt 
ihren Gesichtskreis nnd blendet ihre Sinne; sie smd iheils Ver- 
führer theils Verführte. Da aber jene Partei so eifrig in ihren 
Umtrieben, und so nnbewusst der Folgen derselben ist, muss man 
mit um sü nachdrücklicherem Ernste ihr entgegen treten, die Er- 
kenntniss ihres verderblichen Irrthums ihr auldrängen, ihre Dar- 
stellungen entwirren» ihre Argumente zergliedern, ihre Beweggründe 
bioslegen, die Verführten aufrütteln, und die Verführer vor sich 
selbst entlarven. 

Ich habe den Merkantilisten schwere Vorwürfe, sowohl hin- 
sichtlich des Ziels als der Mittel, gemacht. Ich will meine Be- 
schuldigungen näher motiviren und mit den unzweideutigsten 
Belägen erhärten. 

Die Merkantilisten entstellen die Thatsachen; dem 
sie (Theben siüifntsehe Klagen über den Verfall gerade der" 
je,)iuicn ])idnstriezw<ii<je , in dmen rascher Aufschwung vnd 
stauiuinerreijandii sUtuje. Ausdehniuuj vor sich geht. 

Im Jahre 1843 klagten sie laut über gänzliches Darnieder- 
liegen und nahen Untergang der preussischen EUeninduatTte^ und 
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bewirkten, durch ungestüme Verwendung bei dem letzten Zoll- 
koBgress^ die Auflegung eines Einfuhrsolles auf Boheisen und eine 
Erliöhmig desselben auf anderes Eisen. Sie erhoben auch, zu 

derselben Zeit, Klaffen Uber das Erliefen der vereinsländischen 
Industrie in IJauniwolle. Wolle und Seide, unter dem Drucke 
fremder Konkurrenz. Die Elberfeld -Barmer Bittschrift und die 
desfallsigen Anträge des Rheinischen Landtags sind in frischem 
Andenken. Und jetzt treten sie, auf den bevorstehenden Zollkongress 
hinblickendy noch dreister und ungestfimer, mit ähnlichen Klagen 
und Darstellungen hervor, deren Grundlosigkeit aus folgendem 
statistischen Kacliweis hervoleuclitet. 

Eisenindustrie. 
A. Roheisen produzirt in Preussen: 

1837 .... 1,446,372 Ztr. 

1838 .... 1,339,702 „ 
1889 .... 1474,853 „ 

1840 .... 1,547.250 „ 

1841 .... 1,577,574 „ 

1842 ... . 1,503.345 „ 

Mithin Ztma/tme öintten 6 JciltTm wm dVs Prozent, 
B. Fremdes Boheisen, verarbeitet im Zollvereine: 



1837 . . . . 


110,167 Ztr. 


1838 . . . 


244,940 „ 


1839 . . . , 


248,589 „ 


1840 . . . . 


702,771 „ 


1841 . . . . 


920,311 „ 


1842 . . . . 


, 1,117,802 „ 


1848 . . . 


. 2,657,470 „ 



Mithin Zunahme binnen 7 Jakren um mehr ah 2:i()0 Prozent, 
Nicht die Produktion, sondern die Verarbeitung des Roheisens 
macht hauptsächlich die Eusöiuudustrie aus. Jene beschäftigte im 
Jahre 1843 nur 2,628, diese 17,645 Menschen, abgesehen von 
allen Grobschmieden, Nagelschmieden, Ketten- und Ankerschmieden 
und Schlossern, deren Zahl noch viel grösser sein mag. Ein 
Zentner Eisenwaaren hat einen oft zehnmal grösseren Werth als 
ein Zentner Roheisen ; zur Verfertigung" jenes werden zehnmal mehr . 
Arbeit und Kapital beschäftigt als zur Herstellung dieses. Für 
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die einheimische Industrie ist also die Verarbeitung von einem 
Zentner fremden fioheiaens eben so wichtig^ als die Frodnktieii Ten 
zehn Zentnern In rohem Znstmde ans den emheiaiBehen Beig- 
werken. Der Zustand der Eieenindnstrie muss also hauptsAeUSch 

nach der Menge des verarbeiteten Roheisens beurtheilt werden. 
Wenn also im Jahre 1842 in Preussen etwa 74,000 Zentner Roh- 
eisen weniger als in 1841 produzirt wurden, so wurde dies für die 
Indnsirie durch die Verarheitong Ton 197,000 Ztr. mehr fremden 
Boheieens im Zollyereuiey wovon wenigekene auf Freoaaea ge* 
kommen sein mögen, reichHdi erseftst. Gegen den Ausfall von 
74,000 Ztr. Roheisen, im Werths von 135,000 Thlr. hah<m wir 
also bei der preussischen Eisenindustrie, im Jahre 1842 gegen 
1841, einen Mehrbetrag an Eisenwaaren um etwa 80,000 Ztr. mit 
einer Wertherzeugung von wenigstens einer halben Million Thalern 
entgegenzustellen. Eine Ahnahme der ßisenindnstrie, nämlich der 
Beschftftignng yon Arbdt nnd Kapital, dnille, weder in Fteassen 
noch im Zo11?ere!ne, in 1842 hehanpiet werden; es fand im Oegen- 
tbeil eine Yermelirung derselben statt. Die damaligen momentan 
erniedrigten Preise des Roheisens trugen sehr zu jenem erwünschten 
Resultate bei, rührteu Yon den grossen in England eingeführten 
Yerbessernngen des Bergwerks- and Hüttenbethebs her, nnd bil- 
deten nnr eine Handelskonjnnktnr, wie sie in jedem Qewerbe 
häufig vorkommen. Kaeh den letzten Berii^ten beträgt, wegen 
des vermehrten Verbrauchs, der Preis des Roheisens jetzt in 
England das Doppelte von dem, wofür es in 1843 bis nach 
Schiesieu hin geliefert wurde, — ein Umstand, welcher seitens der 
Konsumenten laute Klagen hervorruft. 

Die Produktion des Boheisens lässt sich, wegen natfirlicher 
Hindemisse, nnr schwer und langsam ausdehnen. Eine s^r grosse 
PreiserhIJhung hat zu diesem Ende nnr rerbäftnisBmässig geringe 
Wirkung, wo man, wie in Schlesien, mit unverhältnissmässigen 
Mehrkosten, zu den unzugänglicheren Erzen und den weitergelegenen 
Brennstoifen greifen muss. Wäre die vereinsUndische Eisenindustrie 
auf das Bohmaterial beschränkt gewesen, welches der eigene 
Bergbau liefern könnte^ so hätte sie sich nicht in dem erfirenlidien 
Maasse ausdehnen können, wie sie es gethan hat; denn sie hat 
sich im Ganzen, binnen 7 Jahren, bis 1843, um mehr als 
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160 Prosen! Tennebrt, — der Eisenbergbau aber in derselben Zeit 
nor nm 5Vt Prozent. Die fehlende, zum Bedarf in 1843 einge- 
führte Quantität von 2,657,470 Ztr. Bohelsen, hfttte das Inland 

vielleicht gar nicht, oder wenigstens nur mit so unverhältniss- 
mässigen Mehrkosten zu Tage fördern können, dass der erhöhte 
Konsumtionspreis den Verbrauch, mithin die Industrie sehr be- 
trächtlich hätte einschränken müssen.'^) 

Es gehörte eine sehr dreiste Entstellung der Thatsachen 
dazu, um glauben zu machen, dass die preussische Eisenindustrie 
in 1843 im Bflckschreiten sich befände. 

Baumwotlindustrie. 
A. Baumwollene Gespiuuste verfertigt im Zollvereine: 

1836 105,000 Ztr. 

1837/39 Durchschnitt . 121,000 „ 

1848 210,000 

Die BaumtoolUpinnereien im Zollvereine hohen binnen 
8 Jahren ihre Produktion um 100 Prozent vermehrt, 
L. Baumwollene Gespiuuste verarbeitet im Zollvereine: 

1836 385,000 Ztr. 

1837/39 Durchschnitt. 426,137 

1843 612,062 „ 

THe Wehereif worin die BmtumooUmdastrie m zwei Dritteln 
btsieht, hat sich hinnen 'V Jahren um J'rozent veimiehrt. 

Die Ausdehnung der Weberei ist zwar nicht so reüsefid als 
die der Spinnerei, über deren J^eAhiiekumj durch die Einfuhr 
englischen Twistes die heftigsten Klagen erhoben werden; dennoch 
ist sie überraschend und erfreulich genug, nm die Augen Derer 
zu Ofihen, die sich Aber die wahre Lage der Dinge, durch die 

*) Der Eisenverbrauch ist bei dem Ackerbau sowohl Hebel als 
Kennzeichen der Kulturhöhe. Wie sehr aber derselbe durch hohen 
Eisenpreis beschränkt wird, geht daraus hervor, dass in den j^owühnlichen 
grosseren Wirthschaften der Provinz Preussen kaum ein Sechstel von der 
Quantität verbraucht wird, die ein vervollkommneter Betrieb erfordert, 
— wovon ich mich dadurch überzeugte, dass ich die EiSenhändler- 
ßechnungen verschiedener grosser Güter, mit der des Herrn Alsen, für 
seioe bekannte Mosterwirthschaft in Drewshof, verglich. 

Note des Verf. 
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Entstellung- der Thatsaclien seitens der Merkantilisten, tauschen 
liessen. Diese Ausdeluuing" der Weberei, neben jener der Spinnerei, 
wurde aber augenscheinlich nur durch Hilfe einer um 50 Prozent 
vermehrten Twisteinfohr ermöglicht. 

WoHenindustrie. 

A. Kohe Wolle versponnen im Zollvereine: 

1838 384,594 Ztr. 

1839 .... 413,631 „ 

1841 .... 488,982 

1842 .... 512,143 „ 

1843 .... 586,457 „ 

Venne. Iirnn ff der Wollspinnerei im Zollvereine binnen G Jahren 
um etwa 40 I'rozeJif. 

B. Wollengarn verbraucht im Zollvereine; 

1841 .... 508,676 Ztr.») 

1842 .... 584,378 „ 
Vet^mefmmff der WcUwaherei bmwtfi einem Jahre 5 Ih^zent 
Vor 1841 wnrden die Einfuhren des Wollen^^arns nicht genau 

aufgezeichnet; spätere Angaben liofi^en mir nicht vor. 

Seidenindustrie. 
A. Bohseide versponnen im Zollvereine: 

1841 .... 11,638 Ztr. 

1842 .... 12,595 „ 

Vermehrung der Seidenspinnerei binnen einem Ja/ire über 
7'lz Prozent. 

B. Seideugespinust verbraucht im Zollvereine: 

1841 . . . . 12,933 Ztr. 

1842 .... 14,418 „ 

Vermehrung der Seidenwebe9*ei binnen einem Jahre über 
iO^U Prozent 

Vor 1841 "wurde die Einfuhr der Kohseidc nicht genau auf- 
gezeichnet; deshalb kann ich die Schätzung nur Jür die Jllpoche 
der ELbefi'j'eld'ßarnier JSittschrift angeben» 



*) Der Wollabgang bei der Wäsche ü. s. w. ist nicht berechnet 
worden, welches aber, da es sich nur um Verhältnisszahlen handelt, 
nichts an der Sache ändert. 
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IMapitalatiM. 

Jährliche Ausdehnung. 

Kolieisuiiprodukiion 1837 — 43 etwa **/io Prozent. 
Koheiseuverarbeitung . . . 14 



Banmwollspinnerei 1836—43 . . 12Va 

Baumwollweberei „ . . VU „ 

■Wollspinnerei 1838—43 .... GV* „ 

Wollweberei „ .... 5 „ 

Seidenspinnerei 1841—42 . • . T-Iz „ 

Seidenweberei „ . . . lOV* „ 



Und im Angesichte dieser Thatsaehen entbldden sich die Mer- 
kantilisten nicht, bei den Begiemngen des Zollrereins Tonrufo- 
▼oUee Geschrei über den Untergang aller dieser Indnstriesweige 

üurcli fremde Konkurrenz zu erheben! 

Die Leinenindustrie 
zeigt keinen so erfreulichen Fortgang. — Im Jahre 1838 war eine 
MAhreinfnhr an Flachs ton 87,462 Ztr. in den Zoliverein; im 
Jalire 1848 dagegen eine Mehransfiihr von 44,102 Ztr. ans dem- 
selben. Wenn nicht eme grosse Ansdehnnng des Flachsbanes im 
Zollvereine unterdessen stattgefunden hat, so niuss man aus den 
angeführten Umstanden auf eine Verminderung der Flachsspinnerei 

I daselbst schliessen. Die Mehrausfuhr an Leinenwaaren betrug 
1837—39 nicht weniger als 95,578 Ztr.; im Jahre 1843 aber war 

I me anf 80,018 Ztr., also anf weniger als mn Drittel gesunken. 

: Die Noth nnter den sclilesischen Leinwebern ist offBnknndig. Aber 
anch der Grund der Bedrängniss in dieser Industrie liegt eben so 
sehr am Tage. Die deutsche Leinenfabrikation hat in ihrem Ver- 
fahren nicht mit den Verbesserungen der Ausländer Schritt gehalten, 
nnd ist also durch dieselben von dem auswärtigen ^larkte verdrängt 
worden. Die Engländer haben ihre Ausfuhr an Leinenwaaren seit 
1887 um 56 Prozent Tormehrt, nnd ezportiren davon jetst gerade 
ssweimal so viel an Werth als der ZoUyerein. Dies haben sie be^ 
wirkt durch sorgfältigen Flachsbau, verliesserte Flachsroste, ver- 
vollkommnete Maschiiienspinnerei, chemische Bleiche und saubere 
Appretur. In allen diesen Dingen ist Deutschland vergleichsweise 

I 
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stehen geblieben; — in dem langgewohnten Betnebsgeleise ver- 
harrend, hat es^ obwohl mit Besorgniss die gefiihrdrohende Kon- 
kurrenz gewahrend, den günstigen Zeitpunkt zurEntfoltnng seiner 

Kräfte in dem von der Zeit geforderten Fortschritt ungenutzt 
verstreichen lassen. 

Die Einfuhr von Leinen waaren in den Zollverein war in 1843 
um 125 Ztr. geringer als in 1838; also kann nicht eine durch 
niedrige Tariftätze erleichterte Eonknrrenz des Auslandes in dem 
einheimischen Markte^ die Schuld der Koth in Schlesien tragen. 
Auch kann nicht die vermehrte Verwendung des englischen Garns 
die Ursache sein, denn diese ist für die Weber eine Erleichterung, 
und die Weberei, nicht die Maschinenspinnerei ist im Sinken. Die 
Bereitung des Leinengarns mittlerer Feinheit durch Handarbeit 
ernährt freilich nicht mehr den Arbeiter» ist aber nicht mehr als 
eine Beschäftigung fflr Menschenhände zu betrachten. Die Noth 
in der deutsclien Ijcinenindustrie geht allein aus dem Verluste des 
iiuswürti^^en Al)satzes für gewebte Leinenzeuge hervor; und dieser 
ist verloren worden, trotz der ßenutzmig büligtir Maschinen- 
gasmey weil Deutschland, »in dem altgewohnten Betriebsgeleise 
verharrend,« die ndtbigen Verbesserungen nicht gemacht hat — 
Dass nicht die Tarife fremder Lfinder, sondern nur das Zurück- 
bleiben in der Fabrikationsweise den auswärtigen Absatz deutscher 
Leinenwaaren vermindert habe, heweist der Umstand, dass England, 
zu ^^eicher Zeit, trotz jeuer Tarife, seinen Absatz durch Verbesserung 
der Fabrikationsweise, so reissend vermehrt hat. 

Die Leinenfabrikation ist die älteste Industrie Deutschlands; 
sie ist seinen natürlichen Verhältnissen angepasst; sie bot ihm 
bisher eine Sphäre dar, in der es ein TJebergewicht auf dem Welt- 
märkte behauptete. Woher kommt es, dass Deutschland jetzt 
darin hinter der Zeit zurückgeblieben istV — Die Ursache liegt 
klar am Tage. Deutschland hat seine Kapitalien und Kräfte mit 
anderen Dingen zersplittert. So lange der Tarif eine künstliche 
Preiserhöhung von 30 Thlr. bis 50 Thlr. pro Zentner für gewisse 
wollene und baumwollene Waaren darbot, zog es der Deutsche 
natürlich vor, diese zu benutzen, und sicli. ohne Anstrengung 
auf die sogenannten beschützten Produktionszweige zu legen, 
anstatt eine Industrie zu verfolgen, iu der er, durch angestren^s 
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Terbessern des Verfahrens, mit den Engländern in Preis und 
Güte Schritt halten musste. 

DeuUcIdands I^einenfabrikationt sein ältestes natürlichstes 
Gewerbe y seiti Stutzpunkt im Weltmärkte^ ist das Opfer emer 
s&meoüenden BesehOtzun^ der JnduBirie geworden! 

Die Merkantilisten Terrfleken die Oesiehtspimkie 
und Yermisehen die Fragen. 

Die Merkantilisten weisen zum Beleg" für die beliauptete 
Wirkuii«: fremder Konkurrenz, immer nur auf die Ein- und 
Ausfuiirüaten hin. Wenn mehr Fabrikate hereinkommen, oder 
weniger hinausgehen, wollen sie eegleieh glaube» macheni dass 
die einhehwieche Fabrikatien um gerade eben so viel • abge- 
Bommen habe. 

Die Ein- und Ausfuhrlisten, einzeln oder fflr sich allein be- 
trachtet, berechtigen zu keinem Schlüsse über die einheimische 
Industrie. Diese kann nur nach der Mehreiufuhr nebst einheimischer 
Produktion von Rohstoffen und Halbfabrikaten geschätzt werden. 
Vef einzelte Angaben dienen nur rar EniBteUung der Thateachen. 
Neben der seit 1887 nm dn Drittel yennehrten Twietelnfiihr, 
dornte sieh eu gleicher Zeit die Banmwollepinnerei nm das Doppelte 
aus. Jene vcrniehriö Einfuhr beweist also keine Yerdränguiig der 
einheimischen konkurrirenden Industrie, wenngleich die Merkanti- 
listen sie als direkten Beweis dafür hervorheben; — wohl aber 
hat sie das Mittel dargeboten , einen anderen einheimisehen In- 
dustriezweig, nämlich die Webwei, nm mehr als 50 Prozent 
anszndehnen. 

Augenfällig verrücken die Merkantilisten den wahren Gesichts- 
punkt durch den von ihnen beliebten und gebräuchlich gewordenen 
Namen »SchutzzolU, Sie bezeichnen damit bekanntlich einen 
EingangsaoU auf solche fremden Produkte^ welche gleichfalls im 
Inlande erzeugt werden. Ein solcher Zoll bewirkt zunächst ein 
Binsckränken der Zufiodiren seitens der Ausländer» bis der dadurch 
entstehende Mangel im emhefanischen Markte die betreifenden Pro- 
dukte daselbst um den Betrag des Zolles über den ausländischen 
rroduktionspreis hinaus vertheuert. Jene Zölle wirken direkt nur 
auf Erzeugung eines Mangels und sind zunächst IJieuerungszölle, 
Eme weitere Folge daTon ist, dass solche Thenerung seitens der 
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einheimischen Produzenten benatzt wird, nm Oewerbe zu betreiben, 
bei denen die Kosten, wegen ungOnstiger lokaler Umstände, sonst 

nicht herauskommen würden. Ob nun diese Operation — nämlich 
eine Yertlieuerung der Konsnnitioiisgeg'eiistände, damit eine mit 
uiiverhältiiissmässig grossen Kosten verbundene Produktion be- 
trieben werden könnoi eine Beschützung der Industrie sei, ist eine 
grosse Streitfrage. Es wird im Clegentheil geradezu behauptet, 
dass eine künstliche Entziehung des Geldes aus den Taschen der 
Konsumenten um die Mehrkosten bei einer von den Landesverhält- 
nissen nicht hogün Stigmen Produktion zu decken, eine Kapitals- 
vernichtiing, eine Beeinträchtigung der. Industrie sei. Damit also 
der Gesichtspunkt nicht von der unmittelbaren unhesireitbareiHf 
2u der angebliciien bestrittenen Wirkung jener Einfuhrzölle Ter- 
r&ckt werde, nenne ich sie nur *TheuenmgBzöüe*' und werde 
keine andere Benennung anerkennen. — Fast alle indirekten 
Stenern bewirken zunächst eine Tlieuerung; wenn aber des Konsu- 
menten ^iehrausgabe dabei in die Staatskasse lliesst, kommt sie 
ihm, durch Verwenduni,'- zu öffentlichen Zwecken, wieder zu Gute, 
und ist^ in solchem Falle, nur ein Yorschuss zu seinem eigenen 
Nutzen. Aber bei jenen Einfuhrzöllen, die ich vorzugsweise 
»Theuernngszölle« genannt wissen will, entsteht eine Theuerung 
gewisser einheimisclier Produkte, welche nichts zur Staatskasse 
liefern, mitbin dem Konsumenten eine blosse Mehrausgabe ohne 
Ersatz verursachen. 

Die Morkantilisten sagen: »der Zollverein fuhrt über 400,000 Ztr. 
englischen Twist ein; mithin bezahlt er den Engländern an 
5,000,000 Thlr. jährlich für Spinnerlohn. Mau erhöhe nur den 
Eingangszoll auf Twist um 3 Thlr. pro Ztr. und dann wird der 
Zollverein diesen ganzen Ar])eitslohn selbst verdienen.« — Um den 
verrückten Gesichtspunkt dieses Vorschlages hervorzuheben, muss 
man ihn etwas anders ausdrücken. Wenn die Merkantilisteu 
ehrlich wären, so würden sie sagen: »Der Zollverein verbraucht 
jährlich über 600,000 Ztr. Twist und bezieht davon zwei Drittel 
ans England. Man verthenere den ganzen Verbraneh noch um 
3 Thlr. pro Ztr., also um 1,800,000 Thlr. jährlich, und dann 
wird der Zollverein, zur Errichtung von Baumwollspinnereien für 
seinen ganzen Jbedarf, Kapital und Arbeit anderen Gewerben 



Digitized by Google 



Ueber die Kacktheüe d. Industrie durch Erhöhung d. EinfahrzöUe. 161 

entziehen, und für Spiimerarbeit, anstatt andere^ Arbeit , Lohn 
▼0rdieii«n.« 

Dies ist ia wenigen Idaien Worten das gtoese merkanülistisQhe 
Projekt snr Hebang to Indnitrief 

Das MBnm, wodnreli die Meitomülielen «nt ihr Projekt auf- 

bindeu möchten, liegt in dem Vorg'oben, dass man den Spiuulohu 
für den ganzen Twistbedarf nebenher, neben alledem, was man 
jetzt erwirbt, verdienen könne; wogegen es augenfällig und er- 
weifidich iet^ daee man nicht jenen Lohn beliehen kaam, ohne 
Kapital nnd Arbeüskrftfte anderen QeeehSften zn entaieiietty nnd 
dadnrcli eben so gnten Yerdienst anfinigebeD. Dnreli einen ein- 
zigen Beschluss des Kongresses, durch ein Tarifmauöver, soll die 
Baumwollspinnerei verdreifacht, die Flarlisspinnerei vorzwanzi^- 
facht werden. Man braucht dazu nur 3,000,000 Spindeln mit 
70,000;000 Thlr. Anlage- und Betriebskapital, und etwa 100,000 
Arbeiter. I^nd solche tadnetrieUen Mittel im Zollverein wibemUtA 
Tiniiattden? Die MeriomtiUsten mOditen vna einreden, daes dies der 
Fall sei; aber dann wieder betbenem sie bei jeder Gelegenheit, 
dass sie mit dem Auslande deshalb nicht konknrriren können, 
weil sie nicJit gtitnuj Kapital und geschickte Arbeiter für Hire 
jeUdgen Geschäfte haben! 

Der Aktien?erk^ anf d«r BOrse in letster Zeit dürfte den 
CHanben begftnetigen, dass ee an Kapitalien^ sn welchem Betibge 
es andi sei, nie fthlen kenne. Die Anerbietnngen scheinen, wo 
Aussicht auf Gewinn ist, keine Grenze zu haben. Man begreift 
nicht, wo die unermesslichen Summen herkommen. Dieser Börsen- 
yerkehr aber zeigt uns die Bewegungen in der Unterbringung des 
Kiq^itals, nicht durch die Gewerbetreibenden, sondern durch die 
Bentiers« Diese entsiehen ihre Dadehne dem ßinen nnd ftbertragen 
sie dem Anderen, sobald dadurch ein Gewinn an eriielen ist. Der 
bftnfig gemachte sehr grosse Gewinn bei Bisenbahnaktien dnreh 
Ag-iotage hat auf die Kentiers einen mächtigen Kelz ausgeübt. 
Viele von ihnen kündigen und entziehen der ackerbauenden und 
sonstigen Indns^e die Mher auf Hypotheken und Wechsel Ter- 
liähenen Summen, nm dieselben an Eisenbahnuntemehmnngen an 
wwenden. Und wie gross anch diese nennntergebrachten Betiäge 
eohttnen, sind sie doek nur ein Yeriiftltnissmtosig geringer Theil 

Fkia««-SBi«h, G«t. ScteUUn. IL 11 
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des sämmtlichen auf Zinsen verliehenen Vermögens. Dass diese 
durch Aktienagiotage jüngst in Bewegung gesetzten Kapitalien bis 
dahin anbenutzt in nberfüllten Kassen gelegen hätten, wSre eine 
sonderbare Annahme. Die Gewerbetreibenden aller Orfce können 
mit Schmerzen das Oegentheil bezeugen; denn überall klagen sie 
über die Verlegenheit, in welche sie, durch Kündigung und Ent- 
ziehung der Darlehne, in Folge der für die Rentiers so lockenden 
Aktienunternelimuiigen , versetzt werden. Die Hauseigenthümer 
Berlins zum Beispiel sind dadurch in eine Noth gerathen, welche 
zu den abenteuerlichsten AbhilfsTorschlägen antreibt. Und diese i 
Verlegenheit wird sich noch viel höher steigern, und einen viel 
heftigeren Nothschrei auspressen, wenn der ganze nominelle Betrag 
der neuen Aktienverpfliclitungon eingezahlt sein wird. — Und 
gerade in diesem Augenblicke, wo allen bestehenden Gewerben das 
bekanntlich sehr unzulängliche Kapital so sehr durch den Eisen- 
bahnbau gekürzt wird, dringt man auf einen Tarüstreich, wodurch 
die Einrichtung ungeheurer neuer Fabrikanlagen gewaltsam ver- | 
anlaset werden soll! 

Aber es giebt, wird man vielleicht sagen, mehr als hundert- 
tausend unbeschäftigte Arbeiter im Zollverein, und die Verwendung ' 
dieser Kräfte, wovon die Hälfte Kinder sein dürften, würde eine , 
Vermehrung der ganzen Produktion bewirken. £s giebt freilich 
an jedem Orte, wenn nicht viele ünbeschäftigte, doch Viele, welche 
von unregelmässiger, wenig produktiver Beschäftigung leben. Es 
ist schwer, diese zum geregelten Geschäfte heranzuziehen und noch 
schwerer sie dabei zu gebrauchen. Die Maschinenspinnerei aber 
kauu nur nüchterne, zum anhaltenden Fleisse und pünktlicher Ver- 
richtung ausgebildete Arbeiter gebrauchen. Die vorhandenen von 
unregelmässiger Beschäftigung Lebenden befinden sich auch nicht 
an den Orten, wo Spinnereien anzulegen wären. Es liegt überhaupt 
eine grosse Schwierigkeit darin, Menschen von ihrem einmal er- 
lernten Geschäfte und von ihrem Domizil abzubringen. Wenn 
diese Schwierigkeit nicht wäre, so könnte der Noth unter den 
schlesischen Webern bald abgeholfen iwrden. Aber trotz aller 
BedrängniBS unter jenen armen Menschen, fühlt Jedermann die 
praktische Unausffihrbarkeit eines Versuchs, sie mit anderer ' 
Arbeit anderwärts zu ernähren, — nicht weil sie anderwärts nicht 
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untergebracht, sondern weil sie nicht von ihren Hütten und Web- 
stühlen fortgebracht werden können.*) — Die Beschäftigung von 
Kindern in den Fabriken aber ist ein hdchst bedrohliches 
üebel far den ganzen sozialen Zustand. Sie werden daselbst 
körperlich yerkrüppelt nnd sittlich y^rwahrlost, und haben nidit 
zur geistigen Erzieliung Müsse. Wenn sie gross geworden sind, 
sind sie erwerbsuniäliig, schwellen die Pauperlisten an, und suchen 
durch Kindererzeugang sich in dem Lohne ihrer Sprössliuge eine 
Nabmngsqnelle zn yerschaffen. Die Maschinenspinnerei ist, wegen 
der Verwendung von Kindern, eine f&r die Nationalwohlfidirt 
höchst bedenkliche Sache. Vielleicht wird die gesunde Volkskraft 
Englands, begünstigt durch freie Institutionen, das Uebele der 
Sache beseitigen; aber Wahnsinn wäre es für eine andere Nation, 
mit Gewalt dies uuheilschwaogere Gewerbe, so lange sie andere 
ausbilden kann, an sich zn reissen. Denn, wenn England nicht 
Abhilfsmittel gegen die jetzt damit verknfipften Üebel für den 
Volkszustand bald findet, wird es darin einen Krebsschaden^ noch 
fOrchterlicher als die alten Armengesetze es waren, in sich tragen 
und einem grenzenlosen Elende durch Entsittlichung des Volkes 
entgegengehen. 

Abgesehen von alledem aber ist es klar, dass die regel- 
massige und produktivste Beschäftigung der Arbeiter von dem 
vorhandenen Kapitalfonds abh&ngt. Eine neue Tarifbestimmung 
kann diesen Fonds nicht vergrössern, mithin auch nicht jene Be- 
schäftigung vermehren 3 nie kann nur ein Lmsattelti, nicht eine 



*) Eine kühne Vemuschang der Fragen liegt darin, dass die Mer^ 
kantüisten die Noth der armen Weber als Yorwand benutzen, um eine 
Berelchenmg der Maachinenspinner vorzuschlagen; als ob dem Weber 
dareh Vertheaenmg seines Materials geholfen würde. Vielleicht aber 
giebt man vor, dem Weber in den neuen Spinn&briken Unterhalt zn 
verscAafiSsn; — aber wenn er sein jetages Gewerbe anheben soll, so 
steht ihm die Wahl unter hundert anderen vorhandenen Gewerben offen; 
mid wo ist die Aussicht, dass gerade in den Weberdistrikten die Spinne- 
teien angelegt, und dass die Weber darin aufgenommen werden? — Dass 
^e Verthenemng des Garns den Nothleidenden nicht helfen könnte, ist 
eben so augfenscheinlich, als dass jene Maassregel nur den Nichtleidenden 
Gewinn bringen würde. Note des Verf. 

IV 
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Atudehimg der Industrie bewirken. Ünd wosh soldies Um- 
satteln? Denn abgesehen von der damit verknüpften grossen Ka- 
pitalßvernichtung, wird, hei der vorgeschlagenen Spinnerei, ein 
grosser Zuscliuss aus den Taschen der Konsumenten nöUüg sein, 
um den landesüblichen ArbeLtslobn nnd Profit sn dedcen, wogegen, 
bei der jetsigen Verwendang der Mittel* landesAUieher Profit und 
Lobn ohne Znseknss IwraaskomineB.*) Das Projekt also gebt 
darauf hinaus, Kapital nnd Arbeitdorälte zu weniger lohnenden 
Beschäftigungen hinziiloiten. Man soll im Grossen umsatteln, 
damit Produzenten nicht besser, aber Kousumeuten schiechter als 
Torhin dabei fahren 1 ' 

»Aber«, sagen die Itekantilisten, »den Lohn, den «n Land 
seinen eigenen Arbeitern giebt, zahlt es an sieh selbst. Wenn es 
also sieben Millionen Thaler jfthrlieh an eigene Banrnwollspinner, 
anstatt fünf .Millionen an ausländische zahlt, so vermeidet es 
damit eiiio Verkürzung des Katiunaleinkoinmens zum Betrage 
von fünf Millionen.« Dies ist der eigentliche Kern der Mer- 
kautütheorie. Demnach sollen die im Lande gemachten ^ oder 
sich selbst gesahlten Kosten gar nicbt in Bechnnng gebraeht, 
sondern nnr die im Anslande gezahlten Kosten in Betmcht ge- 
nommen werden. Wenn dem so ist, kann es nicht darauf an- 
kommen, wie Jene sich zu Diesen verhalten; und wenn mau in 
einem inländischen Treibhause, mit einem Aufwände von hundert 
Thaler, ein Pfund Theo zieht» das man vom Auslatide für ehien 
Thaler erhalten kann, so mtlsste dadurch ein Gewinn von emem 

*) Dasa die Produktionsmittel, für die man durch einen Theuerungs- 
2oll lohnende Beschäftigung schaffen will, jetzt ohne Theuerung lohnende 
Beschäfti^'ung finden, ist leicht erweislich; — denn der Betrag der 
Produktionskosten, die man durch künstlielie Theuerung decken will, 
richtet sich nach dem Werthe derjenigen Produkte, welche solche Mittel 
bei anderer Verwendung erzeugen; — man kann nämlich mit keinen 
geringeren Kosten anderen Gewerben die nöthigen Produktionsmittel ent- 
ziehen, weil sie in jenen Gewerben Erzeugnisse von solchem Werthe bringen. 
Ein Theuerungszoll von 50 Prozent bewirkt also, dass man Mittel, womit 
man Produkte tum Werthe von 150 Thlr. sonst erzengt, auf eine Sache 
verwendet, die man mit einem Produkten werth von 100 Thlr. eintauschen 
könnte, also seinen Ertrag nm ein Drittel Tennmdert Kote das Verf. 



Digitized by Google 



Uebflr4feNadi1iiii]ed.I]itoti!i«dmhErh9hiiB^ 1<& 

Tteler ftr Nationaleinkommeii oraieH werden. Wenn die 

Merkantiltheorie richtig ist, so muss aller und jeder Huiidels- 
verkelir zwischen Nationen abgeschnitten werden. ~ Die Trüg- 
lichkeit des erwähnten Haupttheorems liegt darin, dass der 
Gesichtspunkt, in einem und demselben Satee, Ton der abstraktesten 
Allg«memlMit rar konfareteilen Einaelheit TerrClckt wird. Man 
f8d0t nimlidi nin abstrakt tob einem Lande als Ganzes, abgesehen 
Yon allen einzelnen Interessen, und zn gleicher Zeit rein konkret 
vom Lohuzahlen, welches die getrennten Interessen besonderer 
Klassen, das besondere Geschäft des vorschiessenden Kapitalisten, 
die Yermittelung des Geldes u. s. w. bedingt Sntweder muss 
mm den speziellen Cresiehtspnnkt festhalten nnd sagen: »es ist 
Jedem derlei, wie hwsk der Lohn sei, den er an einen Landsmann 
lablt;« — * oder man mnss' bei dem allgemeinen Gesichtspunkte 
konsequent bleiben nnd sagen: »es ist einerlei, zu welcher Pro- 
duktion ein Land seine Ka])itals- und Arbeitskräfte verwendet«. 
Auf diese Weise gesondert und zurechtgerückt tritt die Ungereimt- 
heit sowohl des allgemeinen als des speziellen Gesichtspunktes der 
MerkmtiHlMorie klar an*s Liehi Die Wisseiischaft der Staaks- 
wirtbsohafl sagt dagegen, ans dem spendlen Gesichtspnnkte: »es 
liegt im Interesse jedes Einzelnen im Lande, von einem Ausländer 
zu kaufen, wenn dieser die Waaie billiger als ein Inländer liefert;« 
— uud aus dem allgemeinen Gesichtspunkte: »eine Nation hat 
das Interesse, möglichst viel zu erzengen und das Erzeugte mög- 
Udtöt themer za Terkanfen. Aber jemehr von des Anderen Waare 
man fttr die eigene Waare eintauscht« um so tiienerer Torkauft 
man. Billiges Eanfen ist also mit'thenerem Yerkanfen eins nnd 
dasselbe. Also kann ein Land nur dadurch möglichst viel produ- 
ziren nnd möglichst tlieuer verkaufen, dass es die von den Laiides- 
verbaltnissen am meisten begünstigten Produktionen betreibt, bei 
deotti es als Andere eireeagt, und alles Dasjenige eintauscht^ 
was Yon Anderen TeritUtnissmiBsig leiehter herrorgebiacht wird.€ 
»Aber«, sagen die Merkantilisten wieder, »das Ausland, 
welches Alles selbst billiger macht, nimmt nicht unsere Produkte, 
sondern unser baares Geld; bei freiem Handel geht alles Geld aus 
dem Lande in die Taschen der Fremden«. Diese Drohung mit 
dem Entziehen des haaren Geldes aus dem Lande ist der grosse 
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Popanz, womit die MerkantUisten alle Welt in ihre Falle hinwn- 
jagen mochten. Wenn zwei Millionen Zentner Boheisen ans 
England bezogen wo^en^ dann behaupten sie, daes zwei Ifillionen 

schöne blanke Thalerstiicke dafür nach Eng-land hinwandern; und 
eben so möchten sie glauben maclien, dass fünf Millionen baar aus 
dem Lande zur Löhnung englischer Spinner jährlich gehen. 

Wenn ein gleicher Werthbetiag ein- nnd t ansgef&htt wirdt 
80 mnss, da der Werth sich nach dem Anfwaade von Kapital und 
Arbeit bestimmt, die einhdmische Industrie eben so ml Be- 
schäftigung bei Verfertigung der nach dem Auslande ausgeführten 
Produkte haben, als sie bei direkter Fabrikation der eingeführten 
AVaaren haben könnte. Der Merkantilismus hat für sich nicht den 
Schatten eines Vorwands, wenn er nicht darauf fusst, dass, durch 
unbeschränkte Einfuhr fremder Waaren, Md ans dem Lande geht 

Dringen nun die Merbmtüisten des ZollToreins auf ein so ge- 
waltiges Eingreifen in die industriellen YerbSlinisse, um das an- 
gebliche üebel einer zu wenig beschränkten Einfuhr von fremden 
Waaren abzustellen, so müssten sie doch vor Allein beweisen, 
dass dies Uebel, welches nur in einer angeblichen Geldeutziehuug 
bestehen kann, auch wirklich und faktisch Torhanden sei. Der 
Beweis ist für einen Geschäftsmann leicht. Jedem solchen ist es 
nämlich bekannt» dass baares Geld nur dann Ton einem Handels- 
platze zum anderen verschickt wird, wenn der Wechselkurs daselbst 
um mehrere Prozente über Pari steht. Diejenigen, welche Theuerungs- 
zöUe fordeni, müssten also zunächst statistisch nachweisen, dass 
der Wechselkurs durchschnittlich seit einer Beihe von Jahren so 
stark zum Nachtheile Deutschlands sich herausgestellt habe, dass 
daraus auf eine regelmässige Versendung von baar^ Gelde nach 
dem Auslande zu sebliessen sei. Dieser notliwendige Nachweis 
ist niemals geführt worden. Aher lein Staatsdiener darf eine 
Verfügung behufs dei' Beschränk) mg freinde^' Waarenemfuhr 
unterzeichnen^ ohne diesen direkten Nachweis von dem Vor- 
luaidensein des Uehels zu fordern y ioele/iem jene Macusregel 
anffebUeh abliefen soü. 

Man braucht nur wenig nachzurechnen, um die I7nm5gli^ikeit 
der angeblichen Geldentziehung einzusehen. Das kursirende Umsatz- 
mittel im Zollvereine hat nie mehr als etwa hundert Millioueu 
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Thaler in Metall und Tielleicht eben so nel in Papiergeld betragen. 
Die baumwollenen nnd leinenen Gespinnste und gewebten Zeuge, 
deren Einfuhr nian durch Thouerungszölle beschränken will, kosten 
jährlich weit mehr als zwanzig Millionen Thaler. Wenn nun der 
Zollverein seit zehn Jahren die Hälfte der Waaren mit baarem 
Gelde und nicht mit Produkten bezahlt hätte^ so wäre jetzt nicht 
ein gebogener Groschen mehr innerhalb seiner ganzen Grenzen. 

Jede Verminderung des haaren Geldes Terr&th sich, nicht nur 
in den Wechselkursen, sondern auch durch ein anderes untrüg- 
liches Zeichen, nämlich durch die Erhöhung- des Geldwerths. — 
nicht etwa eine Erhöhung des Zinsfasses, (denn der zeigt nur den 
Preis der Kapitalsdarlehne an), sondern durch einen erhöhten 
Tanschwerth des Geldes im Yerhältniss zn den Waaren;* — in 
diesem Sinne ist eine JErhß/mng des Oeldwerthe gleichbedeutend 
mit einer gleietmässigen Emiedrigtinff sämmtltelter Wuarm- 
yn^eise. Dass diese letzte nothwendig auf eine Verminderung des 
ümsatzmittels erfolgen muss, ist klar; denn, wenn ein Land 
dieselbe Produktenmasse, die es mit zweihundert Millionen Thaler- 
stdcken umsetzte, nnnmehr mit einhundert Millionen umsetzt, so 
muss es ein Stück brauchen, wo es Toriiin zwei Stücke brauchte. 
Wenn also, seit dem Bestehen des Zollyereins, dessen Baarschaft 
nur um fünf Millionen Thaler jährlich vermindert worden wäre, 
so musste schon der Werthbetrag seiner ganzen Produktion, nach 
dem Geldpreise gerechnet, um fünfundzwanzig Prozent gesunken 
sein. £s hat sich zwar das Tauschwerthsyerhältniss eines Produkts 
gegen das andere Produkt, je nach den verfinderten Produktions- 
bedingungen yerSndert; aber, abgesehen davon , kann man keine 
Verminderung der Produktenwerthe im Allgemeinen gegen Geld, 
keine Erniedrigung aller Preise nachweisen. 

Wenn der Werth der eingefühiien Waaren den Werth der 
ausgeführten übersteigt, und der Ueberschuss durch eine Geld- 
ausfuhr entrichtet wird, so bewirkt das' erfolgende Sinken der 
Preise sogleich eine Yermehrung der Waarenausfnhr und eine 
Verminderung der Waareneinfuhr; denn der Fremde wird natürlich 
da mehr kaufen und weniger verkaufen wollen, wo Alles billig-er 
geworden ist. Das Umgekehrte findet im umgekehrten Falle statt. 
Eme ofJudtende Geldentzieltung au» einem Landef d, h» eine 
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fortdauai'nde Mehreinfuhr an Produkteri hei fortdauei'ndem 
Sinkeji dei' inländUcItmi im VerlidUniss zu deti ausländischen 
Jarnsen ist dah» mmö^Ueh. Daa QeUl ferihtilt sieh unter 
die Lftadtr nach einem ällgemeinen ataiieehen Geaeiae, walehea die 
Preiae in ein aoldiea YarliiUaiiaa atellt, daaa die EiBfolireB und 
Ausfuhren der Produkte sich dnrdi8chnittlic]i gerade aufwiegen 
müssen. Die Einfuhr von Produktelt in den Zollcerein bedingt 
eine Produktenai^fvJü' von (/leicliem Idela'aye; und eine Kr- 
höhumj der Eingang^zölle tcürde nur eine Beschränhmg der 
jProdukienautfukrm gur Folge habm» MOgen die Markantiliatan 
den Yereinangiernngen beweisen, daaa aoleiie Beachrftakvng mm 
Hebnnir der Industrie sei. 

AlkT der Merkantilismus will, durch Beschränkung der Ein- 
fuhr und Vermehrun«,' der Ausfuhr, baares Geld in's Land hinein- 
ziehen. Die Merkantilistea sind indosseu einer umfassenderen 
Ansicht an wenig fähig, um moauaeheB, daaa diea nur auf eine 
Entwerlhung des Umaatamittela» durch uuTflihältniaaBftaaiga Ver- 
mehrung desselben, hinauslfiuft. C^eizt nun, daa merfcantilifitiecJie 
Projekt würde im Zollverein glücklich durchgeführt. England 
erniedrigt seine Eingangszölle; es hat neulich vierhundert Gegen- 
strnide aus dem Tarife ganz ausgestrichen. Lassen wir den Zollverein 
durch Zoilerhuhung seine Einfuhren von englichen Fabrikaten fasi 
auf nichta reduziren. Lassen wir auf dieae Weiae England eine Bihma 
Yon zwanaig Millionen Thaleoi. j&hriich baar an den Zollyerain 
auaaahlen; England dürfte nur jfthrlich drei HillieneD Bankncten 
zu einem Ptund Sterling, welche ihm ganz fehlen, ausgeben, um 
ohne Ungemach so viel von seiner kostspieligen Goldzirkulation 
entbehren zu können. In zehn Jahren wäre das ganze ümsata- 
mittel im Zollverein verdoppelt, mithin wären alle Preiae auch anf 
daa Ik^pelte daselbst gesteigert Wenn aber Bohatoffie und Arbeite- 
lohn doppelt so viel als jetzt kosteten, so wflrde der ZeUvefein 
alsdann keine Fabrikate ausführen können; denn eine V^ermehining 
deM Unisatztnittels Im J.afide bewirkt nur ein ungünstigeres 
VerhäUninH det* mläudischen zu den auswärtigen Freiaetu 
Hicht nur wäre dies ein harter SchUig iSa die Industrie, sondern 
es würde auch, durch die Entwerthung dea angehftuflett Umaata- 
mittela, eine greaae SIfoung alier Geldverhittniaae entstehen; die 
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Preise iilier \>ibrauchsgegenstande, in grosse Verlegenheit ge- 
rathen; auch würden alle Gläubiger einen guten Theil ihrer For- 
derungen verlieren. Aber jene llemmung des Verkehrs könnte 
nicht auf die Dauer wiricmn bleiben; denn bei verdoppelten 
Absatzpreisen wfirden die fremden Fabrikate doeh bineingebraelit 
werden. — Glfleklioherweise giM es überall Naturgesetze, welche 
der Verkehrtheit menschlicher Satzungen entgegenwirken. So auch 
hier. Wenn der Tarifmacher die Einfuhrzölle auf eine doppelte 
nominelle Geldsumme erhöht, so setzt sie der unabwendbare Verlauf 
der Binge, durch £ütwerthnng des Geldes, wieder herunter. Die 
Merkantiliaten können gross momentane Störungen, viel aagen- 
bücldielMn Voinst fftr den NationalwDhlstand Temrsaehfln; aber 
des Menschen Drang, seine Bedftrfhisse auf die billigste, mitiiin 
reichlichste Weise, durch den Handelsverkehr zu befriedigen, ver- 
mögen sie nicht dauernd zu hemmen; dieser Drang bricht durch alle 
Sdüettscn hindurch, und überflutliet alle entgegengestellten Dämme. 
Hkrvon liefert Englands Handel in letzter Zeit den sprechendsten 
Seweis. W&hzend IM alle Kontinenftalregieningen ihre Tarife 
yielfaeh Terechirft» und keine dieselben gemüdert haben, ist Eng- 
lands Ausfuhr nach dem europäischen Festlande binnen 12 Jahren 
um 75 Prozent gestiegen. Sie betrug im Jahre 1831 nur 
13,640,440 Pfd. St. und in 1848 nicht weniger als 23,983,959 
Pfd. St. 

Die Mberield-Barmer Bittschrift Ton 1848 schreibt: »Die 
englische Produktion ist hauptsftchlich auf den Wetthaadel be- 
rechnet. Die Toeänslindische, Industrie dagegen, hauptsächlich 

auf den inneren Verkehr angewiesen, lumnit am Welthandel einen 
• verhältnissmässig nur geriiig-en Antheil.« Es liegt den Merkan- 
tilisteu viel daran, glauben zu machen, dass der Zollverein durch- 
aus nicht mit dem Auslande kottkarrirSi und nur um die Erhaltung 
des inläadlsohen Marktes bemOht sein müsse; und sie briiaupten 
dreist und kurzweg, ob wahr oder nicht, Alles was in ihr Interesse 
passt. Die eben angeführte Behauptung der Bittsteller ist der 
Wahrheit geradezu entgegen; deini in den Fabrikationszweigen, 
wovon in jener Bittschrift die Kede ist, nämlich in wollenen, 
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iNUunwolIenen und seidenen Waaren, alle zusammengenommen^ ist 
du Yerhältniss der Ausfuhr zum einheimischen Yerhraneh im 
Zollverein sogar etwas grosser als in Englaad« Dies beweist Herr 
Carl Jungbans in sdner vortrelBielien »Belencbinng der Bitteduift 

der Handelskammer von Elberfeld und Barmen«. Aus zuverlässigen i 
statistischen Angaben zeigt er, dass die Ausfuhr sich zum in- 
ländischen Verbrauche im Jahre 1841 verhielt: 

Zollverein, England, 
Wollenwaaren . • . 18'/s Prozent 17 Frosent 
Baumwollenwaaren . . 14Vt „ 55 „ 
Seidenwaaren .... 66 Vs „ 28 „ 
Addirt man diese Zahlen zusammen, so ergiebt es sich, dass 
bei diesen Industriezweigen, der Zollverein für ein ganzes Drittel, 
und England für etwas weniger als ein Drittel des Absatzes, auf 
dODi auswärtigen sogenannten Weltmarkt angewiesen ist Deatsidi- 
lands Antheil am Welthandel ist nidit paeiUo so grosse wie der 
Englands, weil sehte Produktion Oberhaupt nicht so gross Ist; | 
auch hat Deutschland den verhältnissmässig grössten auswärtigen 
A'bsatz in Seidenwaaren, deren Produktionsbetrag der positiv 
kleinste ist. Aber die eben angeführte Berechnung beweist, dass 
Deutschland ?erhältnissmfissig eben so stark als England in den 
genannten Zweigen auf dem Weltmarkte konknrrirt» eeine Preise 
eben so sehr naeh den WeUmarktssätzen nehtety und eben eo . 
grosses Interesse an der Erhaltung seiner Ausfuhren hat, — 
mitliiii eben so rcenig als Knfjland durch Kinfuhrbeschrän' 
kungen, welc/ie HOÜiwendig eine vetminderie Ausfuhr bedinffen» 
gewinmm hann. \ 
Die Merkantilisten erdreisten sich, dem Deutsdien emzuredeii, ' 
dass seine Intelligens und sein Fleiss nicht auf freiem Felde gegen 
Andere aufkommen kOnne, bloss weil gewisse Sonderinteressenten 
sich hinter einem Tarifzaun verkriechen möchten, wo sie weder | 
Intelligenz noch Betriebsamkeit anzuwenden brauchen. Siegt der ' 
morkautilistische Trag, gelingt es ihm, dem Deutscheu den letzten 
Best Yon Glauben an sich zu rauben, entzieht man den Fonds und 
die Energie den Zweigen, wo man Jetzt firei und erfblgreich koB> 
kurrirt, dann wird man bald wirklieh nicht mehr konknrnren | 
können. Wenn zum Beispiel der Zollverein Kapital und Energie, 
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dvrcii neaebinftlmnide TheoemnffttEOlle, der Fabrikation grObmr 

Tnchwaaren entzieht, um sie mit /Anfertigung von Mohair und 
Lasting zu zersplittern, alsdann wird England die Fonds . womit 
es jetzt für den Zollverein Mohair und Lasting fabrizirt, den 
gröberen Tuchsorten zuwendeu. Der Zollverein kann dabei den 
englischen ^Abeats Ten 81,295 Ztr. Mohair, Laeting n. dgL auf 
seinem Markte, England dagegen des ZoUyereins Absatz von 
66,848 Ztr. Tnchwaaren hn Weltmarkte gewinnen. Ein Oleidies 
kann in iJauinwolle und Seide geschehen. Ich mache bloss darauf 
aufmerksam, dass. wenn der Zollverein, durch merkantilistische 
Operationen zur Vertheueruug der inländischen Preise, sich der 
freien Konkurrenz entsieht, und sieh wirklich derselben unfShig 
nmdii, er einen Absate im Weltmärkte an baumwollenen, leinenm 
und seidraen Waaren, tou 257,561 Zentner gegen einen Absatz 
▼on 84,706 Zfr. bei sich, aufs Spiel setzt — Sis^ da» Thmm- 
' Tungsprojehtj so wei'deit die Industrieen in J taniinrolle.j \\\>IU 
und Seide eben so durch rw(/eb liehe JJe.whützuiu/ zu (jhmnde 
geneJiUi werden, wie die Lemenindustne dadurch zu Gf'unde 
gerichtet werden iet 

Es dtrfte im ersten Augenblieke unerklftrlich scheinen, warum 
die Merkantilisten so begierig sind, erzwungene Gewerbe mit einem 
I prokärpii und beschränkten Absätze im inländischen Markte, 
kränkelnde exotische Tarifpflänzchen anzultanon, und natürliche 
Gewerbe zu opfern, deren Absatz im Weltmärkte sich durch Thü- 
j tigkeit fast unendlich erweitem und befestigen Hesse. Des 
Bithsels Lösung ergiebt sick aus dem ganzen Earakter jener 
Menschen. — Bei einem reellen im Weltmarkte konkurrirenden 
Gewerbe ist man nämlich genöthigt, um Gewinn zu haben, stets 
die Kosten, durch Intelligenz und Fleiss, geringer zu machen, als 
der Preis ist. Aber bei einem Gewerbe, welches nur für einen 
Tarif bezirk arbeitet, kann man durch Theuerungszölle stets den 
Preis grösser machen als die Kosten sind, wie viel auch diese, 
bei Mangel an Intelligenz und Fleiss, betrag«! mögen. 

Ben allgemeinen Nachtheil fRr die Industrie, der aus dem 
Merkantilismus erwachst, dürfto ich, wie ich es versprach, klar 
genug bewiest'U liaben. Ich versprach auch den partikulären 
Yortheil nachzuweisen, den die Wortführer der merkautilistischen 
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wollen. Die Besitzer bestehender Baumwollspinnereien würden, znm 
Beispiel, durch eine Erhöhung des Twistzolles um 3 Thlr. pro 
Zentner, ihren Gewinn von der Spindel um etwa IVa Thlr. so 
lange steigern, bis eine verstärkte Konkurrenz unter den sehr ▼er- 
mehrten einheimischen Spinnereien den geschraubten Twistpni 
wieder ermftssigte, was eine siemlich lange Zeit danern könnte^ 
Sie würden auf diese Weise eine jährliche rein geschenkte Snmne 
von 1,200,000 Thlr. auf eine Zeitlang aus den Taschen der Kon- 
sumenten in die eigenen Mneinleiten. — Die preussischen Flachs- 
spinnereien fordern eiue Theueruug des Garus um 4 Thlr. pro 
Zentner, oder das Becht, die Konsumenten nm 45,600 Thlr. zu 
besteuern, welche Summe, unter 15 Besitser vertheilt, einen Gewiiu 
YOn 3,040 Thlr. durchschnittlich auf den Mann ausmachen wfiid«. 
Andere Fabrikbesitzer, deren Waaren sich auch durch Tariferhöhun? 
vertheuern Hessen, streben nach gleichem Ziele. Sie werden um 
so mehr dazu ermuntert durch das Beispiel des in 1843 erlangtea 
Einfuhrzolles von 10 Sgr. auf den Zentner Boheisen, welcher zwar 
nicht die Eisenindustrie, wohl aber die reine Beute der Bergwerk- 
besitzer sehr wirksam hob; die preussischen allein gewannen dadurch 
im ersten Jahre, bei 1,524,463 Ztr. eine Mehreinnahme vod 
508,154 Thlr., wodurch sie in den Stand gesetzt wurden, »im 
langgewohuten Betriebsgeleise verharrend», auf Kosten der Kon- 
sumenten, gegen die Verbesserungen der englischen Produktions- 
weise ihren Schlendrian zu behaupten. — Für solchen Zwedc, für 
so grossen und leichten Gewinn lohnt es zu eifern, dem eigenen 
Gewissen Gewalt anzuthun, und Andere durch Entstellung und 
Sophistik zu beschwatzen; — und wenn Andere sich, durch solche 
Mittel, für solchen offenkundigen Zweck, beschwatzen lassen, 
verdienen sie ausgebeutelt zu werden, „jüiejeniffen^ sagt Adam 
Smith „welche SeJmizzöUe fordern, eind flicht »o dumm, als 
Diejenigen^ welche nie hewiüigen.^ — Wenn es den Besitzen 
bestehender Fabrikanstalten gelingt, sich so lange emen Monopol- 
gewinn zu erkämpfen, bis sie ihre Beutel gefüllt haben, dann 
mögen Andere zusehen, wie sie mit einer verkrüppelten Industrie 
und einem vernichteten Handel fertig werden. Es ist nicht Sorsre 
des reichgewordenen Merkantilisten, wie eine auf küostiicheB 
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der Verblendung niedertritt. 

Die Pesitzer von vereiusländisclien Schiffen möchten gleichfalls 
einen Tarifstroich zu ihrem beeonderen Nutzen ausgeführt sehen. 
Sie möchten dureh Emftthrang ?on DifferensialBöUeo fremde Schiffe 
vom Besuche TereiBsliiidlsofaer Hifon feni halten« Dies kann keinen 
anderen Sweek als die Erh0hnn|r Frachten, nnd diese wieder 
keine andere Folge haben, als eine Entzicluinj^ von Kapitalien aus 
anderen (tewerbeu um sie der Khederei zuzuwenden. Und die 
Merkantilisten möchten uns einreden, dass auch dies eine Beförde- 
Tvng der Indostrie sei. Erhöhung der Yersendnngskosten nnd neue 
AvfkSnfhng der Geschifte fBr em schon imznzeichendee Kapital, 
ein BeA^rdenrngsmittel fttr die Indnetriet — Aher die Merkaaii- 
listen hüten sich, die Sache so nakt prosaisch vorzutragen. Sie 
schmüclven ihre Ueberredungsversuche mit kräftigen Phantasie- 
j bildern aus. »Im Meere, sagen sie, wohnt Kraft; und die Nation, 
welche nicht die Hrust den Wogen bietet und sich von der 
erquickenden Brise Mnnen l&sst, bleibt Philister nnd wird im 
I Wettkanpf der Zeit geknechtet. Man stifte eine gewaltige Marine 
nnd lasse die deutsche Flagge (sie geben auch die priehtigsten 
I Farben für dieselben an) stolz über die Meere dahin wehen, und 
I Deutschlands Handel und Deutschlands Kunstlleiss werden bis in 
die fernsten üemisph&ren ihr Recht behaupten, im inneren blühen 
nsd nach Aussen siegeul England zeigt den Weg sum Beichthum 
und rar Macht. Man darf nur den Weg einschlagen, um des Zädes 
gewiss SU sein!» — Diese Thrade soll nur eme kleine Yerweehs- 
Inng von Ursache nnd Folge verdecken. Weil nämlich eine 
blühende Industrie und ein grosses Kapital zu einer ausgedehnten 
Khederei bei guter Küstenlago führen, will man umgekehrt glauben 
machen, dass eine Ausdehnung der fihederei zur Blüthe dar 
Industrie und Yergrösserung des Kapitals, selbst ohne Kflstenlagei 
fOhre. — Em gnstreicher MerkantOist hatte hemerkt, weldie grosse 
Staatseimiahme Frankreich aus seinen Seehftfen bezog; um also den 
I ünanziellen Verlegenheiten Ludwigs des Vierzehnten abzuhelfen, 
; schlug er dem grussiMi Monarchen vor, grosse Handelsplätze längst 

' der ganzen hLäste anzulegen 1 An phantasiereichen Tiraden zur 

> 
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Ansschmfiokang das Sntworfs feUie m ancli wahiseheiiilidi nidhi. 
— England hat Kapital' genug, um alle FklnrikaHonssweige mü 

den grossartigsten ivud vervollkomiiinetsteii Einrichtungen zu be- ' 
treiben und ausserdem den Ilundel.stransport zu besorgen. Es treibt 
auch, wegen seiner Insellage, mit besonderem Vortheil die Jßhederei. 
Aber der ZeUverein hat nicht Kapital genug um seine Gewerbe 
mit den von der Zeit geforderten Anstalten an betreiben» luü 
weniger noeh um den fiberseeisehen Transport zu bewirken. Und 
hätte der Zollverein noch so viel Kapital, so wäre die ßhederei 
das letzte Gewerbe in welchem er kunkuriren könnte, und zwar 
aus dem Grunde, den Shakespeare angeführt, um zu erklären wes- 
halb BMimen nicht eine Seemacht sei. — »Aber die direkte Yer- 
bindong mit fernen Ländern erOffiiet einen Absata fOr dentaebe 
Fabrikate,« sagt, der Merkantilist. Wieder «ine ümkehrang des 
Satzes. Wenn nftmlieh dnreh Güte nnd Billigkdt der Fabrikate ein 
so grosser Absatz eröifnet wird, dass ganze Schiffsladungen nach 
einem Orte gehen, dann entsteht direkte Yerbindung. Man lässt 
die Waaren direkt kommen, wenn man sie in grossen Massen kault; 
aber man kauft nicht in grossen Massen, weil sie direkt kommen. 
Deutschlands auswärtiger Leinenhandd blühte ohne dentaolie 
.Handelsmarine; und er ist nicht aus Mangel einer solchen jetat 
untergegangen. Möge der Deutsche nur seine ganze Kraft und 
sein ganzes Kapital, welches nicht zu viel sein wird, auf Vervoll- i 
kommnung seiner i'abrikate verwenden, so werden diese dadurch, 
und durch kein anderes Mittel, Absatz finden ; aber er mag jeden 
anderen Vorschlag lieber als den hören, der ihn zur eigenen An- 
strengung anmahnt, und glaubt Alles lieber, als dass der Grand 
des üebels in ihm liege. Der englisehe Spekulant wird deutsche 
Waaren, anstatt englischer, ankaufen und konsigniron, sobald jene 
besser und billiger sind, denn er sieht nur auf seinen Gewinn; und 
der deutsche Fabrikant wird leichter auf fremden Märkten kon- 
kurriren, .wenn seine Produkte durch Thompson and Jones für 
billige Fracht auf der »British Queen,« als wenn sie zu höheren 
S&tzen Ton SehuU und Malier mit dem »Friedrich Wilhelm« spedirt 
werden. — *) Die Redensarten von kräftiger Marine, nationaler 

*) Es herrscht der Glaube, dass England hauptsächlich nach seinen 
Eolonieen und den f eraen Welttheileo, dnrch seine Seemaoht eine Ansfohr 
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Flag-g-e, direktem Verkehr, sollen nur die Aufmerksamkeit von dem 
wahren Gesichtspunkte entfernen. Es handelt sich darum, ob die 
Khederei die beste Kapitalsverwendung für ein binnenlündisches 
Gebiet darbiete; und ob eine Erhöhung der Frachten, im lutereaee 
1 der Industrie an? Denn nnr auf Erhöhung der Frachten gehen 
aUe I>iflfer«DsialsOlle hinane; wenn die inlfiadischen eben so billige 
Fracht als ftemde Sehitfe stellen^ so erhalfteii sie aJlemal ohne 
Differenzialzölle Ladung. 

Bass der Fabrikant durch FracMerhohung, der Weber durch 
Twistvertheuerung, der Eisenwaarenfabrikant durch Bergwerkfi- 
I monopol leidety ist jedem derselben bekannt Jeder dem einen 
Ftodnsenten ausgewirkter Gewinn kostet dem anderen, als Kon- 
sumenten, ein Opfer. Dies ist aber nicht za Termeiden; und da 
die bei den Merkantilprojekten zunächst Interessirten den ganzen 
Gewinn ziehen, wiilirend der grosse Konsumentenhaufe den Haupt- 
I theil des Verlustes trägt, so halten sie zur Durchführung des Prinzips 
' fest zusammen; der Spinner stimmt für Weber, Rheder und Berg- 
werksbesitzer; und als Gegendienst stimmen Weber, Bhed« und 
Bergwerksbesitzer fBr den Spinner; Einer für Alle, Alle fttr 
Einen. Das grosse Volk der Konsumenten erhebt seine Stimme 
gar nicht; es schlaft im Glauben, dass seine Regierung für das 
Allgeineiiiwohl wache; — möge es nicht durch einen Sieg der 
Sonderinteressen aus seiner Sicherheit zu spat aufgeschreckt 
werden! 

Die Motantilisten benutzten nicht nur die Fureht, durch den 
Popanz der Geldberaubung, und die Feigheit, durch Klagen Uber 

Unterliegen im Wettstreit, sondern auch Neid und Hass schüren 
sie an, um die Verblendung der Leidenschaft für ihre trüglichen 
' Anschl&ge zu benutzen. Den freien Handelsverkehr, wodurch jedes 

erzwinge; wogccren es in dem naheliegenden Kuropa nur einen verhält- 
nissmässig unbedeutenden Absatz habe. Wie falsch diese Ansicht sei« 
zeigt folgende amtliche Angabe: 

Britische Ausfuhr in 1S43. 
Nach den aiU8ereiuoi>äischen Ländern 28,295,750 Pf. Sterling 

Nach Europa 23,983,959 „ 

, Mithin beträgt der europfttsohe Absatz für England 45 Prozent des 

Ganzen; im Jahre 1881 betrag er nur 36 Prozent Note des Verf. 

1 
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Land der Segnangen theilhaftig wd, welche die Natur yereinzelt 

über verschiedene Himmelsstriche zerstrent hat — 

„Nonne vides, croceos ut Tmolus odores, 
„India mittit ebur, moUes sua thura Sabaei?" 
— Diesen Austausch der beiderseitigen Fülle zur reichlicheren Be- 
friedigung gegenseitiger Bedürfnisse, stellen sk als ein Baub- 
system dar, gegen welches nur eine bewaffiiete Mauthwehr retten 
kann. Sie erheben einen Nothschrei darfiber, dass der Engländer 
ganz Deutschland aussaugen wolle, und zwar durch seine zu wolil- 
feilen Waaren. Aljer zu grosse WohU'eillieit bedeutet, dass Einer 
zu wenig Geld für eine gewisse Waare nimmt, oder zu viel Waare 
fär ein gewisses Geld giebt. Dass im Zuwenignehraen oder Zunel- 
geben ein Aussaugungsmittel liege, gehört zu den echt merkanti- ' 
listischen Behauptungen! 

Aber die WuliUeiUieit, sagen die Merkantilisteu, ist nur ein 
einstweiliges Verschleudern, um die deutsche Industrie zu Grunde 
zu richten» und sich dann Ersatz für das Opfer, durch willlcür- 
Mcke Stellung von Monopolpreisen, zehnfach zu nehmen. Und zu 
diesem Projekte soll eine grosse Verschwörung m England organi- 
sirt sein. Nur zu diesem Zwecke sollen in 1843 die Boheisen- 
preise um 50 Prozent herabgesetzt worden sein; und mit gleicher 
Absicht sollen Twistballen und Lastingpäcke maliziöserweiso auf | 
die deutschen Märkte fortwährend geschleudert werden. Eine artige i 
Fabel! Als ob die sämmtlichen englischen Produzenten zu be- | 
wegen 'wären, die Hälfte des Preises, mithin der Einnahme von 
30;000,000 Ztr. Boheisen einstimmig zu opfern, um eine Produktion 
Yon 1,500,000 Ztr. in Deutschland zu untergraben! Nach yier 
Jahren eines solchen Streichs wäre ihr Kapital vermerkantilisirt! 
Als ob auch überhaupt Preise sich willkürlich heruntersetzen 
Hessen l Wenn die Produzenten für einen niedrigeren Preis los* 
schlagen, als welchen das Yerhältniss der erzeugten Menge zur 
Konsumtion bestimmt, so werden Zwischenhändler dieselben auf- 
kaufen, und durch Fordern des höchsten Preises, zu welchem der 
Vorrath sich absetzen lässt, den Gewinn in die eigene Tasche ^ 
stecken. — Märchen, wie die erwähnten, erzählt mau wohl Kindern 
fEü: die Xiangeweile, aber die Merkantilisteu erzählen sie deutscheu I 
Begierungen und Landtagen für die Begelnng der ludustriel 
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So weit g«ht der merkanMlietische Wahn^ dass ein west- 

iillischer Fabrikant iu der Aachener Zeitung wünschte, man möge 
in Houtscliland die Kisenbahnen verbieten, die Chausseen zerstören, 
und die Müsse verdammen, — alle Kommunikation absohneideii, 
wall diMB nur toiii dem liYemdeii su Denteohkuids ÜDfeeigaiig be- 
nntBt werde! Und oAdi äm Bailie solcto Hftuier soll unsere 
Zeit, die sa rastlos ao Eommuiiikatioiiswegeii arbdtet, ihre Vsr- 
kehrsgesetze richten! Eine solche Ansiclit passt für die düsteren 
Zeiten, wo Volk nur auf Mord des Nachbarvolkes sann. — wo das 
Verbrechen sich nur durch Haiurliiuderuiflse abwehren Hess, und 
dear Dichter sagen nuttste: 

Dens aMdlt 
Prodeoi, Ooeano dinodabiU, 
Temw! 

j — Aber unserer Zeit ist das Meer nicht eine Barriere, sondern 

' ein Band; — vor den ^Vohltllaten des Handels weicht die ererbte 
Feindschaft; — und in der allgemeinen Gegenseitigkeit der Dienst- 
iMstimgeii wird aus den einaelnen Meoschen eine einige ICenschbeit 
TomirUidii — Aher der Habsncht des Simderinteresses gilt das 
AUgemeuunenschliche nidits. Sie wendet sogar die Wohlthat zur 
Quelle des Hasses. Sie mischt die Fiage der politischen Abson- 
derung in den Handelserwerb, der mit jener nichts gemein hat. 
Denn, wenn das Kapital und die Fertigkeit Englands ein Segen für 

1 die £ngl&nder sind, wanun soll dar Dentsche solchen Segsn, an 
dem er dnrch Eandalsfireiheit eben so grossen Theil haben kann, 

I Yon sich weisen? Wenn der Dentsche, wie man behauptet, weniger 
Kapital und Fertigkeit besitzt, so wird England weniger Segen am Aus- 
tauschehaben ; aber darin, dass DoutschlandsVortheil überwiegend wäre, 

I läge kein Grund, warum Deutschland den Verkehr beschränken soUte. 
Mit grösster Anstrengung und erstaunlichen Opfern baut jetzt 
Dentsdiland Ohansseen, Sisenbahnen nnd Dampfiichifie. Es richtet 
sem Hanptbestreben anf Erweiterung nnd Erleichterung der Yer- 

' kehrsmittel im Interesse der Industrie. Yerkehr und Industrie 
sind, nach der Ansicht unserer Zeit, zwei unzertrcnnliclie geg-enseitig 

^ sich bedingende Momente. Die erweiterte Industrie erfordert erleich- 

I terten Yerkehr, und von diesem erwarten wir wiederum einen 
femerm Aufschwung jener. 

i PriiM-SnUk, Gm. SekrUln. IL 13 

I 
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Die Frage über Hemmung des Verkehrs hat in unseren Tagen 
eine g-anz neue Wichtigkeit erlangt. In früherer Zeit, als der Ver- 
kehr durch unbesiegte natürliche Hindernisse so sehr beschränkt 
ward, da konnte einige künstliche Hemmang desselben zwar die 
Sntwickelimg der Industrie erschweren, aber doch nicht eingreifend 
auf das ganze Wesen derselben wirken; denn die Indnstrie war 
damals nicht anf einen weitreichenden Verkehr basirt; es fehlten 
noch die Mittel, um sie auf eineu solchen zu gründen. Jetzt aber, 
da die menschliche Energie, mit Hilfe des Eisens und des Dampfes, 
die gewaltigsten Lastenmassen durch Thal und Berg und Meer mit 
einer Schnelligkeit forttreibt, welche die Entfemnngen fast ver- 
schwinden macht, — jetzt, da ein von den natürlichen Fesseln so 
wunderbar befreiter Verkehr eine allgemeine TTragestaltang der In- 
dustrie iii's Werk setzt, müssen Einmischungen in den natürlichen 
Entwickelungsgang' die weitverbreitetsten und tiefgreifendsten Folgen 
haben. Jeder erleichterte oder neueröffnete Verkehrsweg führt 
eine neue Arbeitstheilnng, eine grössere Zentralisation und Lokali- 
sation der Gewerbe, eine Tortheilhaftere Verwendung der Produktions- 
mittel herbei.*) Das Verstecken grosser Kapitalien in Chausseen, 
Eisenbahnen und Dampfschiffe geschieht nur in der Aussicht, dass man 
aus den übrigbleibenden Betriel)smitteln, durch eine vortheilhaftere 
Verwendung, ein grösseres Einkommen ziehen werde, als man vor- 
her aus dem ganzen Betriebskapitale bezog. Aus der Glrossartig- 
keit der jetzt fttr die Kommunikation gemachten Verwendungen 
kann man die OrOsse der im Y^eriro begriffenen oder bevorsteheiideB 
Verftndemngen aller Kapitalsanlagen ermessen. Hier werden Ge- 
werbe eingeschränkt, dort ausgedehnt. Hier schwinden alte Betriebs- 
zweige, dort entstehen neue; die g-anze Industrie empfängt ein»» 
neue Basis in einer neuen Arbeitstheilung», jeder Zweig einen neuen 
Wirkungskreis; und demgemftss muss die ganze Industrie ihre 



*) MoQor von Pritttdts zeigt, dass der Absatz, von einem gewissen 
Punkte ans, im QuadriUe desjenigen VerhiUtDisses wächst, in welchem 
die Versendungskoflten ▼ermindert weiden; weU die Entfernung bis ra 
weldier mit Gewinn Tersandt weiden kann, oder der Badios des Versen- 
dnngikieises, in umgekehrtem Verhiltniase zu den Transportkosten steht. 

Kote des Verl 
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Einriclitung'eii im weitesten* Umfarig-e umgestalten. IMan bedenke 
also, was für Folgen es haben muss, wenn man in einem solchen 
Augenblicke täppisch eingreift und Missgriffe macht, — wenn man, 
ans ünkenntniss des Wesens der Industrie, oder durch die trflg- 
lichen Bänke der Sonderinteressenten verleitet, einem solchen regen 
Entwickelungsgang eine Gestalt giebt, welche, insofern sie natur- 
widrig ist, auch unhaltbar sein muss. Grosse Verluste am Eigen- 
thume, welches man zu unvortheilhafter Verwendung zwingt, werden 
die geringsten Uebel sein. Das ün/ieil dabei witd darin liegen, 
doBs man ei$ut grosse arbeitende Bevölkerung in Industrie- 
zweige verwickelt, welclte^ den LandesverhäUnissen muht an- 
gemessen, und nicht auf natürliehem Boden wurzelnd, sieh nicht 
mit dem \\ achsthum des Volkes lü'd seiner ßedürftiisse ans- 
dehnen können , sondern vielmehr die Nahrimgsguellen üöei'- 
lioupt, durch unergiebige Verwenäimg, kürzen^ anstatt sie zu 
vermehren. Die unausbleibliche Strafe solcher Missgriffe liegt in 
sozialen Krisen, deren Ausbruch zuerst und am hfirtesten die 
schuldigen Urheber des Uebels trifft. Es ist nicht mehr die Zeit, 
in der man seinen Gewinn, ohne Rücksicht auf die Folgen für die 
Volksmasse, verfolgen darf. Die Zeit kommunistischer Aufregung ist 
nicht eine Zeit, in der die Konsumenten durch einzelne Kapitalisten 
besteuert werden dürfen, — nicht eine Zeit, in welcher das AU- 
gemeininteresse dem Sonderinteresse geopfert werden darf. Das 
Jahrhundert des Eisenbahnbaues ist nicht eine Zeit zur Be- 
schribihmq des ei' weichlichen Verkehrs, 

TJoscliräiikung des Verkehrs ist die anfängliche Politik aller 
unkultivirten Staaten; — der Unwissende kann überall nur be- 
schränken, weil das Entwickeln tiefere Einsicht erfordert. Egypten 
und China ffthroi noch den Merkantilismus mit rücksichtsloser 
Strenge aus. Aber je mehr eine Kation in der Litelligenz vor- 
schreitet, um so mehr wird sie des Segens der Handelsfreiheit be- 
wusst. In England, wo das Partikularinteresse der Grundbesitzer 
und grossen Kapitalisten die Kegierung in liänden hat. lierrschte 
noch bisher ein handelsbeschräukender Geist. Aber der Fortschritt 
der Aufklärung hat dort schon die Mehrzahl der Nation zur Ein- 
sicht in die Nachtheile des Theuerungssystems geführt. Handels- 
freiheit ist zum politischen Feldruf des Volkes geworden; und die 

12* 
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Eornleague, ein allgemeiner Yolksbnnd zn Gunsten des freien Ge- 
treidehandels, ist jetst in England der Mittelpunkt des politischen 

Strebens. Wie sehr auch das Prinzip der Handelsfreiheit zur An- 
erkennung in England gekommen ist, beweist diu jüngst erschienene 
Schrift des Handelsministers, Herrn Gladstoue, welcher , obgleich 
Mitglied eines konsenrativen Ministeriums, und allen gewaltsamen 
Neuerungen ahhold, auch mit dem Interesse der Getreidemonopo- 
listen eng verwickelt, dennoch in dem entfesseltsten Yerkehre das Heil 
der Industrie erblickt. Die englische Kegierung hat die direkte 
Einkommensteuer beibehalten, um die indirekten Steuern erleichtern 
zu können. Zuerst hat sie natürlich die Materialien der Industrie 
von zollen befreien wollen, aber dabei sich auf einen F&d be- 
geben, auf welchem kein Bückschreiten mehr möglich ist, und 
welcher zur unbedingten Handelsfreiheit unaufhaltsam fahrt. »Viele 
sowohl europäische als transatlantische Nationen» schreibt Jlerr Glad- 
stone, »sclieinen vom Wahne belallen zu sein, dass sie in einem 
Prohibitivsystem den Stein des Weisen gefunden hätten. England, 
glauben sie, ist durch Handelsbeschränkungen reich geworden, und 
will jetzt, durch Verwerfen derselben, nur noch reicher werden. 
Wir mögen nachlassen oder nicht, sie bleiben in beiden Fällen 
gleich unzugänglich. Wenn wir vorhandene Beschränkungen bei 
uns beibehalten, so berufen sie sich auf unser Beispiel als Ver- 
wand für die Phnfülirung neuer Hemmungen bei sich. Wenn wir 
unsere Beschränkungen aufheben, so erblicken sie dann nur einen 
tief angelegten Plan, um ihren Untergang durch unsere wohlfeile 
Produktion zu bewirken, welches ihrerseits noch gebieterischer eine 
Vervielföltigung ihrer niederdrückenden und ausschliessenden Er- 
lasse fordert. Ich glaube indessen, dass die europäischen Regie- 
rungen hierin nur der Kichtung der popalären Bewegung, öfters im 
Wideri^ruche mit der persönlichen Ueberzeugung ihrer Mitglieder, 
folgen. Ich glaube nicht, dass Feindseligkeit gegen England diesen 
Maassregeln zu Grunde liegt. Ich betrachte solche vielmehr als 
eine unglückliche, ich möchte auch sagen ungeschickte Huldigung, 
indem andere Nationen eine so heftige Begierde zeigen, unserem 
früher gegebeuen Beispiele zu folgen, dass sie sich eher auf Eng- 
lands Traditionen, als auf ihren eigenen Verstand verlassen. Unsere 
Gesetzgeber früherer Zeiten sahen im Schutzsystem einen einst- 
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weiligen Sporn für eine in der Kindheit befindliche Industrie viel 
mehr, als eine dauernde nnd wesentliche Wohlthat. Ich ftkrchte, 
dass der jetzt in anderen Ländern herrschende Geist sich %n der 
Ansicht neigt, dass Handelsbeschränkung ein Mittel sei, wirkliche, 
natürliche, im\ olmende Fähig-keiten . nicht bloss zu entwickeln, 
sondern zu ersetzen. Sie scheinen eine der betrügerischen Fabeln 
Joseph Smiths, des Mormonenpropheten* verwirklichen zu wollen, 
welcher vorgab, im fernen Norden ein Volk gefonden zu haben, 
welches dadurch unermesslich reich geworden war, dass sein Ge- 
biet seit unyordenklicher Zeit durch Mauern von Erz von allem 
Verkehr mit der übrigen Welt abgeschlossen gewesen wäre.» 

»Die Macht des Kapitals, der Geschickliclikeit, des Fleisses, 
des anerkannten Kufes und der Verbindungen, halten den britischen 
Handel gegen Alles, was.wider denselben unternommen wird, auf- 
recht. Bisweilen leistet uns der Schleichhändler eine kommerzielle 
Hilfe» über die wir uns, wegen des moralischen üebels, nicht 
freuen können. Was trlr ahei' durch nenc. Ihschränl^iutyen in 
dem einen J^ande verlierenj daa geioinve^i wir dadurch wieder^ 
dass jenes I^andj toegen rertheuerter Pro^d thn , weniger im 
Stande tat, mil iins in dritten Märkten zu konkurriren* Bis- 
weilen steigt der Preis zum vollen Betrage der Steuererhebung; 
der hritische Kaufmann setzt seine Geschäfte unvermindert fort, 
und die ganze Last wird durch das geduldige Publikum des be- 
schriinkenwollenden Staates getragen. Bisweilen stutzt unser Handel 
für den Anironblick unter dem plötzlichen Sclüage, und erholt sich 
dann schnell wieder. Im Ganzen, und ungeachtet der scharfen 
und' reissenden Aufeinanderfolge beschränkender Maassregeln in 
fremden Staaten während der letzten Jahre, ist der britische Handel 
gewachsen und wächst noch von Jahr zu Jahr mit trotziger 
Schnelligkeit, als ob Verfolgung sich gegen den Ens^erbsverkehr 
eben so ohnmächtig, als gegen den religiösen Glauben, erweisen 
sollte.« 

Wenn dem so ist, so dürfte man fragen, woher alle meine 
Besorgniss um diesen Punkt? Ich glaube zwar nicht, dass wir, 

jenen Ländern gegenüber, verhältnissmässig der verlierende Theil 
gewesen seien; ich glaube im Gegentheil, dass ihre Schläge sie 
selbst am härtesten getroffen haben, doch kann ich nicht be- 
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zweifeln , dass die gedacliten Staaten sowolil uns, als ihren 
eigenen TJnterthanen viel entzogen, dass sie tausend gegenaeMg 

erreichbare Vortlieile gehindert haben, und dass ihrer Handels- 
politik kräftig, und konsequent von unserer Seite entgegenwirkt 
werden muss«. 

»Sollen wir sie durch ürmahnimgen znr Bftcknahme ihrer 
Verordnnngen ennflden? ^ Wie sie jetzt gestimmt sind, ist es 
nnr zn wahneheinlich, dass dies das Gegentheil von dem bewirken 
wQrde, was wir beabsichtigten; die Eindringlichkeit unserer Vor- 

steilling würde als trififtigster Grund für die Nichterhörung der- 
selben gelten«. 

»Sollen wir ihnen durch Repressalien entgegen wirken? — 
ilirgendSi glaube ieh, neigt sieh bei uns die Öffentliche Meinung 
zn einem solchen Verfahren. Fftr Staaten mit beschrftnUeren 
Interessen, ist ein solches Mittel meist eben so unklug, als es, 
beim ersten Anblick, verführerisch ist; für uns wäie der Schritt 
ein Selbstim-rd«. 

»Es bleibt uns, glaube ich. nur ein Weg übrig, nämlich, 
unsererseits so viel als möglich die Materialien fOr die Industrie 
Ton allen Belastungen zu befreien, und auf diese Weise die Be- 
dingungen fftr unseren Arbeiter in dem Maasse zu Hause zn er- 
leichtern, in welchem dieselben ihm im Auslande erschwert werden. 
Ich glaube nicht, dass wir bei solchem Spiele verlieren werden; • 
sondern im Gegeuthei), wenn wir es konsequent fortsetzen, können 
die erzwungenen Eonzessionen, welche fremde Begierungen dem 
merkantilistischen Geiste einzelner ünterthanenUassen machen, den 
gesammten Welthandel» aber nidit Englands Antheil daran 'ler- 
mindem. Sie mögen von Zeit zu Zeit auf irgend einen ZwMg 
unseres Handels den Streicli richten, und dieser kann fallen, wie 
der hochragende Baum im Forste stürzt. Wir hören das Gekracli 
und bedauern die entstandene Lücke; aber tausend andere erheben 
ihre H&upter und yerbreiten ihre Aeste mit unmerklichem ab<r 
beständigem Wachsthum. £ben so ist es bei unserem Handels- 
veikehre mit anderen Kationen. Wenn DeuUehland einen neuen 

ICtn()an</szoll auf das Eisen le(/t, welches unsere fre.iyiehige 
J^rde in solclier FüLLe liefert^ so vei'krüppelt Deutscldaml <hi- 
dw*eh seine Älaehtf tnit ttns in aUen Jamdert Jndusiriezweii/m 
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zu kovhivrire.u , he 't denen das Eisen mitwirkt. Wenn Frank- 
reich den Zoll auf uufier Leinengarn verdoppelt, so reizt es uns 
zu neiMi Srapamngeii bei der F«brikatioD| ermimtort den Schleieh- 
bftndler, besteuert den framOnschen Eonsnmenteiiy und fesselt jenen 
erfindungsreichen Oeeehmaek der Weber, welcher die HanptstÜise 
der Handelsmacht Frankreichs ausmacht«. 

»Ich will nicht so verstunden werden, als ob ich mich über 
einen uns zAigefügten Nachtljeil freute, wenn er Anderen noch 
SrrOaseren 2}achiheil bringt. Aber mögen andere Nationen sich 
Ubeneogen, dass Solohes der Erfolg der eigwien besduftnkenden 
Handelspolitik sei, und dann werden sie, ohne nnswe Ermahnungen, 
fiieh beeileir, dieselbe absufindern, und swar aus dem einzigen fQr 
sie niaassgebenden Beweggrunde, — in eigenem, nicht in unserem 
Interesse. Wie sollen sie zu dieser Ansicht kommen? Durch die 
Erfüurangy dass, obgleich wir bald durch diese, bald durch jene 
Handlung im Einsehien angegriffen werdeui der Gesammtbetrag 
nnaeres Haadela seine Ortese behauptet und sogar weitere Aus- 
dehnung gewinnt; dass, während sie das eine Ende des Eianals 
verstopfen und wir das andere aufräumen, die Gewässer doch ihren 
Weg zum Hinfiber- und Herüberlliessen linden; dass unser Absatz 
bei ihnen, trotz widerstrebender GeseUgebung, mit unseren Ein- 
fuhren von ihnen zunimmt, und swar mit einer Schnelligkeit, 
wdehe nur die kOhnste Holaung erwarten konnte. Koch ein paar 
Jahre mehr der Tersuohsweisen Belehrung, wie die statistische An- 
gabe Yon der verbältnissmässigen Zunahme unseres Verkehrs mit 
Europa und der übrigen Welt darbietet, — und solche Resultate 
können nicht verfehlen, einen mächtigen Einfluss auf die Intelligenz 
und den Willen sowohl der Eegiemngen als der Nationen aus« 
xulibeD«. 

Eme solche Sprache im Munde eines konservatiTen Ministers, 
und die in der Eomleagoe bethfttigte Bichtun g des Yolkswülens 
beweisen, über jeden Zweifel liiiiüus, dass England, welches die 
meiste Erfahrung und Aufklärung in Handelssachen besitzt, alle 
handelsbeschränkende Politik abgeschworen hat und ernstlich auf 
die Befreiung des Verkehrs von allen fiskalischen Fesseln hin* 
aibeitot, Deutsehhuida Intelligenz wird auch hoffentlich zu 
mftehtig sein, um jetzt eine Bückkehr zu den IrrthUmem zu 



Digitized by Google 



184 Üeber^eNaditiMi]0d.Iiidii8tikdiirdiBrlilUiiiD^ 

gestatten, von denen sich die vorschreitende ZeH so entschieden 
abgewendet hat. 



Die Entstelhuigeii und Trugschlüsse, deren sich die Merkan- 
til isten bedienen, sind, in kürzesten Worten, hauptsächlidi 
folgende: 

1. Sie heben die Ein- und Ausfuhr ¥on Waaren, anstatt des 
Yerloanehs von Bohstoffen iind Halliliibrikateni ^«rfiHr, um den Zn- 
fltand der Indostrie damihnn. Dnrcii sdelien tGssbrnadi der Sta* 

tistik unterstüteen sie ihre Klagen über ein Sinken unter fremder 
Konkurrenz bei Industriezweigen, welche in erstaunlich raschem 
Aufschwünge begriffen sind. 

2. Sie geben vor, dass sie mit dem Auslande nicht kon- 
knrriren kOnnen, weil sie sa wenig Kapital für ihre jetiigea €to* 
sehifte haben; — und dabei forden sie eine Vermehrnng der 
Geschftfto flir das jetzige Kapital. 

?). Sie geben ein blosses Umsatteln für eine Yemehiung der 
Industrie aus. 

4. Den Verdienst bei einer neuen Beschäftigung, für welchen 
eben so grosser anderweitiger Verdiengt aufgegeben wird, steUeu 
sie als eine Yermehrnng des Terdienstes tkberhaupt dar. 

5. Sie wollen die Produktionsmittel Gewerben entsieiMii, 

welche bei natürlichen Preisen rentiren, um dieselben in Gewerbe 
zu stecken, deren Produktionskosten nur durch gewaltsame Er- 
höhung des Konsumtionapreises gedeckt werden können, und nennen 
Solches eine BefOrderong des Nationalwohlstandes. 

6. Sie wollen die Produkte tiieuerv maehen, damit die In* 
dnstrie ndi entwickele; wogegen die Indnstrie nur darin Mt 
entwickelt, dass sie die Produkte billiger macht. Sie wollen doa 
Absatzpreis künstlich steigern, um die Kosten eines mangelhaften 
oder ungeeigneten Betriebs zu decken; wogegen es Aufgabe der 
Industrie ist, durch Verbesserung des dem Lande geeigneten Be- 
triebs, die Kosten unter den natttrlichen Absatspitis in bringen. 
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7. Sie wollen, durch erjüwungeue Anlage grosser Fabriken, 
die Indastriemittol Bteigern, weil gesteigerte Industriemittel gnwM 
Faliriken enengOB; als ob num dareh Ansehaflbiig einer glänsen- 
den Equipage reich wflrde, wdl rekhe Leute günsende Sqnipagen 
halten. — Eben so wollen sie dnrch enwnngenes Herrormfen 
einer eigenen Marine und des direkten überseeischen Verkehrs 
einen bliihenden auswärtigen Handel erzeugen, weil ein blühender 
auswärtiger Handel eine Marine und direkten Verkehr nötbig macht. 

8. Sie behaupten, dam baares €leld| dorch die zu gelinge 
BesehrSnknng der Waareneinlühr, dem Lande entiogea wird, — 
f^ne Beluraptnng, welcher 'den Znetand sowohl der WedtBelkntse 
als des Geldwerths widerspricht. 

9. Sie behaupten, dass eine bestandige Mehreinfulir an In- 
dustrieprodukten stattfinde, obwohl jede solche Mehreint'uhr ihre 
BchneUe Gegenwirkung in einem ?erftnderten VerhaÜnisa der' in- 
Iftndischen zu den auswärtigen Preisen findet, mithin der Werth 
der emgefIBhrten durch den Werth der ansgefOhrten Produkte be- 
dingt ist. 

10. Sie wollen die Einfuhren bescliränken, um das ümsatz- 
mittel im Lande anzuhäufen und die Industrie zu heben, obwohl 
Entwerthang des Zahlmittels, zur Störung aller Geld Verhältnisse, 
und Yerminderung der Ausfuhren, zum Schaden der Industrie, die 
augenscheinlichen Folgen des Versuchs wSren. 

11. Die Yerftthrer unter der Merkantilpartei, Diejenigen, 
welclie wissen, was sie wollen, wollen sich selbst, auf Kosten und 
zum unberechenbaren Schaden ihrer Mitbürger bereichern. 

12. Die Verführten stimmen nur deshalb bei, weil sie die 
yielseitige Natur der Froduktions- und Erwerbsgesetze nicht er- 
ftssen, und nur zu Beschrftnkungen greifen kOnnen, wo ihnen die 
Bmsicht ftr ein positives Entwickeln fehlt. 



Aus den angegebenen Gründen und in Betrachtf 

daesjede legislative Emmrkvng axtf die IVeisverUtäUnisse, 
eine eehädUehe und tmgereehie SUhwg des Erwerbs seif 

dass die mit dem Auslände konkurrirenden Indueineen des 

Zollvereins in ungewöhnUeh rascfiem Anfsehvaunge begriffen seien. 
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dass eine Besehränhmg des HandeUoerkekr» mit dem 
Auslande jenen Atrfsehwung nur hemmen känne, 

dass miMn eine gewaltsame Eimnisehung in den Grang 

der vereinsländischeii Industrie^ für dut Hebung d^rselberij dureih 
die Umstünde nicht gei*echtjertl(jt werde, 

dass eine Erhöhung der Einfuhrzölle niclä. als Mittel 
zur ferneren Hebung einheimisoher Indttsirie sich aueweise; 

80 lege icli hiermit, im Namen der onparteiischen 
Wiesenschaft, znr Wahrnng des Allgemeininteresses, 
und wider die Forderungen unwissenschaftlicher Sonder- 
i nteressenten, einen feierlichen Protest gegen jede Ver- 
mehrung der Theueruugszölle ein. 
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Ueber die englische Tarifreform und ihre 
materiellen, sozialen und politischen Folgen für 

Europa. 

(Berlin 1846). 

Dem Hochgeachteten Flnanzmann^ Herrn A. Bloch 
zu Berlin, dessen reiche Erfahrung und durch- 
dringende Einsicht seine Bekanntschaft eben so lehr- 
reich als anregend machen, wird diese Schrift, zum 
freundlichen Andenken, gewidmet vom Verfasser. 

Elbing^ den 5. Juni 1846. 
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Anhang. 

Forderung mässigeu provisorischen Schutzes für junge Gewerbe. — 
Getreidezoftthr nach England aus entfernteren Landern unter ireiem 
HandeL 
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Ueber die englische Tarifreforni und ihre materiellen^ 
BOiialen md politisolien Folgen fUr Bnropa. 

Meine Schrift •»über dus NacktAeüs für dü Mu9trie dmeh 
JErhölmmg der JEir^trzäüe€ sehloss, nach AnfDhrong der 
beredten Worte des Herrn Gladetone fltar freien Handel, mit der 

Bemerkung:: »Eine solche Sprache im Munde eines konservativen 
Ministers, und die in der Kornleague bethätigte Richtung des 
Volkswillens beweisen, über jeden Zweifel hinaus, dass England, 
welches die meiste Erfahrung und Aufklärung in Handelsaachen 
besitsti alle handelebeschrftnkende Politik abgeschworen. hat nnd 
emstlich anf die 9elireinng des Verkehrs von allen fiskalischen 
Fesseln hinarbeitet« Das Brgrebniss hat meme Behauptung, selbst 
über meine kühnsten Ilntl'nungen hinaus, gerechtfertigt. Jetzt, nacli 
einigen Monaten, liat sich das ]>ritische Parlament unter einer Auf- 
regung der Gemüther, wie sie fast nie früher erlebt wordOi ver- 
sammelti nnd swar in der klaren Erkenntniss, dass es seine unab- 
weisbare Aufgabe sei, das Priniip d«r Handelsfreiheit zur That zu 
erheben. Alles Andere tritt Tor der Frage der Tarifreform, welche 
sich als die Lebensfrage der Zeit erweist, in den Hintergrund 
zurück. Und so hefticr war der Drang, bei .Männern jeder Partei, 
sich dieser grossen Aufgabe gegenüberzustellen, dass selbst die erste 
Stunde der Zusammenkunft, welche den reinen Formalit&ten euiMr 
Adresse gewidmet sein sollte, die Anfikhrer schon inmitten derür- 
erterung des allentscheidenden Prinzipes find. XTnd acht Tage 
danach trat Sir Robert Peel mit emer Maassregel hervor, welche 
ein förmliches Auto da fe aller Sonderinteressen entluilt; — mit 
einem Hinopfem der dem Volkswohl zuwiderlaufendeu Monopole, 
wie es die frühere Geschichte nur einmal aufzuweisen hat, nämlich 
in der denkwQrdigen Nachtsitanng des Nationalkonvents von 1789, 

Prittee<4iiüt]i, Om. Sehiiflm. n. 18 
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da alle be?orrechteten Stände Frankreichs mit einander wetteiferten, 
ihre Sonderrechte auf den Altar des Vaterlandes zu legen. — Die 
Einfuhrzölle auf Rohstoffe sind in England schon sämmtlicli ab- 
geschafft; die Theuerungszölle (missbräuchlich genannt: Schata- 
zOlle) auf Vieh und Fleisch aollen sogleich schwinden; der 
Tbeneningszoll anf Getreide soll uiTersfiglieh bis aof ein Geringeft 
ermftssigt nnd nach drei Jahren yftllig abgesehaffb werden; die 
Theuerungszölle' auf gröbere Fabrikate und Halbfabrikate sollen 
sogleich gestrichen, und die auf feinere Sorten bis auf 15 und 
10 Prozent nnd darunter herabgesetzt werden. Danach kann man 
fernerhin kanm mehr Ton einem handelsbeschränkenden od«r so- 
genannten indnstriebeschütBenden System in England reden. Der 
kleine Best, der blosse Schatten, den man noch bestehen Ifisst^ nm 
überhaupt den Schein eines Systems zu bewahren, und nicht ganz 
und gar destruktiv zu erscheinen, hat fast keine Bedeutung mehr; 
und selbst dieser Kest wird, des Prinzips willen, auch verschwinden 
mflssen, sobald man sich vom ersten heftigen Anlauf in dieser 
Bichtnng gesammelt hat, nnd das gewonnene Terrain mit Bnhe 
überschanen kann, nm eft ToUkommen zu sftnbem. 

Bass die jetat Torgeschlagene Beform der Handelsges'etzgebnag 
Englands auch durchgeführt werden nniss, scheint uns unzweifel- 
haft; denn man ist genöthiirt worden, sie vorzuschlagen. Das 
arbeitende Volk, der Theuerung in Folge einer Missernte preis- 
gegeben, will nicht mehr dulden, dass die Staatsgewalt ihm ver- 
biete, die Tom Auslände dargebotenen Nahrangsmittel gegen seine 
Arbeitsprodukte einzutauschen. Es ist zur Klarheit darüber ge- 
langt, dass die bestehenden Zollgesetze gegen die (Getreideeinfuhr 
den Erwerbsverkehr beschränken und den Preis des Brodes er- 
höhen, — also einerseits die Gelegenheit zur Arbeit, andererseits 
die durch Terrichtete Arbeit zu erlangende Brodmeage Yennindern 
— nnd zwar, damit die Bodenbesitzer, fOr die Ton ihnen gelieferto 
beschrankte Brodmenge, m^^glicfast viele Produkte der angeBtrsug- 
testen Volksarbeit gemessen, ünd da die englische Verfassung 
den Hodenbesitzern fast ausschliesslich das Kecht giebt, die Gesetze 
zu machen, ist es nicht zu verwundeni, dass sie dieselben zu ihrem 
ausschliesslichen Vortheii zu machen suchten. Aber das englische 
Volk besitzt, gl&cklicherweise, eine Macht, welche, wenn ea sie zu 
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gebrauchen weiss, sich über die Verfassung erhebt: die freie Presse 
und die Rcd^freiJieit. Und wenn der Tag^ einer neugewonnenen 
Einsicht, adne Strahlen bis in die niedere H&tie sendend , diese 
gmtige Macht xn einer grossen Yolksbeglückenden That aufweckt, 
tritt sie gebietend im fi^aatsleben anf. Ein solcher Tag ist in Eng- 
liuul angebrochen; und das Volk reiht sich um seine Redofüliror, 
thätig und wolilorganisirt. den Organen der mit der Staatsmaclit 
bekleideten Stände gegenüber. Mehr war zur Entscheidung nicht 
nMüg. Die Phanlanx des Parlaments mnss weichen ohne Schlag 
▼<Hr den Freisdiaaren der K^nmleagae,. welche jede politische 
Ebdstenz in Frage stellt und die ganze Verfiassungsmaschine hemmt, 
bis ihre Forderungen erfüllt werden. »Die Regierungsgeschäfte 
Ihrer Majestät können nicht mit fortgesetzter Vertheidigung des 
(jretreidemonopoLs fernerhin geführt werden« bekennt offen der 
Herzog von Wellington] — und er versteht sich gewiss auf 
Benrtheiiung der Streitkrftfie, «nd hat den Muth und die natürliche 
Neigung, wenn er nur die geringste Möglichkeit des Erfolges 
sielit, das AristokratenintoreBse, worauf er bis in sem Greisenalter 
Stand «.HMuarlit hat, auf's liartnäckigste zu behaupten. Er muss 
aber, wider Willen, sicli ergeben, und gesteht es ein. Sir Rohei't 
Peel fühlt dieselbe Nothwendigkeit, aber redet anders. Er kann 
das jetzige Getreidegesetz nicht länger halten, und gieht vor, die 
Grftnde ftr dasselbe nicht mehr haltbar zu finden. ^Es wurde 
mir in meiner öffentlichen Stellung zur gebieterfechen Pflicht« 
sagt er »reiflich zu überlegen, ob denn die Gründe für Beschränkung 
der Getreideeinfuhr haltbar seien.« Wann wurde dies zur Pflicht? 
Doch sicherlich zuuächst damals, als er, in seiner öffentlichen 
Stellung, die ZoUskala erfand und einführte. Aber nein; erst dann, 
als die Missenvte und £artoifelseuche Besorgniss erregten und die 
Komleague eme halbe Million Pfund Sterling zusammenschösse und 
dadurch nicht blos die GrGsse ihrer Macht, sondern Yielmehr den 
Ernst ihres Willens zeigte. Dann erst wurde diese Ptlicht ge- 
bieterisch genug um auf Sir Robert einzuwirken. Die Argumente, 
die man ihm dreissig Jahre lang vergeblich vortrug, sollen erst 
w&hrend der letzten drei Monate für ihn eine überzeugende Beweis- 
kraft gewonnen haben. Mag dem sein, wie ihm wolle. Glflck- 
licherweise hftugt der Erfolg der jetzt gestellten Forderung einer 

18* 
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gänzlichen Befreiung des britischen Handels von selbstaufg-elegteu 
Fesseln nicht von den Ueberzeugungen eines Ministers ab. 
£r kat eine kräftigere Stütze. Der £rfolg ist uns verbürgt durch 
Willen eines Yolkea» das, seiner olfonkuidic^ Bedflifnisse mxä 
iMwnsst geworden, jede denselben entgegenstehende SohFaiiln 
durchbrechen wird. Und wenn ein sich bewusstes Volk einen be- 
stimmten Willen hat, was soll demselben entgegenstehen? G-egen 
die jetzt von l'nel, erzwungener Weise, vorgebrachte Maassregel 
werden also die Monopolisten wohl viel Diskussion, aber schwerlich 
einen ernsten Kampf erheben. Sollten sie es aber wagen, — 
sollten sie die Hebel anwenden, welche ihr Terfassnngsmäasiges 
Torrecht an der Staatsmacht ihnen giebt, so retten sie dadurch 
nicht ihre Monopole, sondern verwickeln nur um so schneller ihr 
ausschliessliches Gesetzgebungsrecht in das Tudesurtheil, welches 
die erwachte Zeit ülior alle gemeinschädliche Sonderrechte verhängt 
hat Möge in den nächsten Tagen das Spiel der parlamentarischen 
Parteien . sich änssem wie es wolle, — nnd das Geberdm der- 
selben ist zum blossen Spiel geworden, fiber welkes, im Grunde, 
das jedesmalige Volksbedürfniss gebietet, — die Forderung eines 
gänzlich befreiten Handels ist einmal gestellt und muss erfüllt 
werden. Ein grosses theilweises Nachgeben wird zwar, als ein 
augenblicklicher Gewinn, aber nicht als eine Abfindung, hiii ge- 
nommen. Die Forderung lässt sich nicht beschwichtigen. Dass kein 
Anderer das Staatsmder ftthren kann, als Peel, der, als geübtester 
Yerwaltnngsbeamter, die von der Kothwendigkeit gebotenen Maass- 
regeln fast willonlos fonnulirt, dies beweist, dass ein anderes Haupt, 
als das seinii^e, die Dinge lenkt; dass dem ostensiblen Minister 
ein Höherer vorgesetzt ist: die Macht der Zeitrichtung, d. h. der 
sozialen Bedürfhisse der Nation. Die Zeitherrschaffe ist in Eng- 
land mächtiger geworden, als die Menschenherrschaft, nnd wird 
sieh nicht mehr von der beschrftnkten Binsicht ihrer eigenÜidien 
Diener, die sie mit der ausfuhrenden Macht bekleidet, ihre Schranken 
anweisen lassen. Denn in einem Lande, wo Schrift und Kode frei 
sind, da dringt das wahre nationale Bedürfiiiss bald durch; uad 
WO die Eisenbahnen schon jeden Winkel des Landes durchkreoien, 
da wftlzt sieh auch d«r Staatskörper reissend vorwärts. »Das Jahr- 
hundert des Eisenbahnbanes ist nicht eine Zeit zur Besdirlnkusg 
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des erwerblichen Verkehrs,« saerte ich in der schon erwähnten 
Schrift. Diese Worte haben sich, durch die nenesten Yorg&ng» iii 
fiDgland, anffiftUend bewahrheitet. Denn, fragen wir: was hat die 
allgemeine Sinooht des VoUtes nnd dessm nnwiderst^ilkbe Willens- 

äusserung gegen das Theneruiigssystem erweckt? — so sagefn uns 
die Kundigen: »die Eisenbahnen haben es bewirkt,« — Eiscnhahn- 
bau und Handelssperre! Die Verwendung ungeheurer Kapitalien 
für die Erleichterung des Austausches — nnd Zollgesetze zur Er- 
sdiwerong des Anstansehes! Wenn erst in Bentschland die Eisen» 
Indmen däe Zollgrenzen an mehreren Punkten ftberschreiten, wie 
sehen an der belgischen Qrence, dann wird der sehneidende Wider- 
spruch sich selbst den Stumpfsinnigsten fühlbar machen. — Zweck 
der Eisenbahnen ist es, die Erwerl)enden einander zu näliern und 
in die verschärfteste Konkurrenz zu versetzen; die alte Konkurrenz- 
scheu kann sich dabtt nicht mehr halten; die Verschanznngen, 
welche der feige Egoismus um sich ziehen mochte^ schlitzen nicht 
Tor der Gewalt der neuen Angrifliswaffen und dienen denselben nur 
zum Zielpunkte; licttung findet sich nur mitten im Gewiihle, durch 
die in freier Anstrengung^ gestählte Kraft; die Bedräng-niss lehrt 
iiiuthig sein; und ist man muthig geworden, so fühlt man sich 
dabei wohler, und will auch jedoi Anderen aus der lähmenden 
Kleinmüthigkeit herausreissen und zum Yertiauen auf seine Krftfte 
treiben« Und dass eine Nation, welche, wie England, unter sich 
den Erwerbskampf so verschärft hat, die Mitbewerbung des Frem- 
den nicht mehr scheut, sondern sucht, ist um so begreitlicher, weil 
sie, durch Erweiterung des Feldes, das Gedränge am eliesten zu 
lüften hoffen muss. Und wenn die Eisenbahnen nicht blos ein 
paar abgebrochene Striche ziehen, wie bisher in Deutschland, 
sondern wirklich das ganze Land fiberziehen, wie schon in England, 
so kGnnen sie nicht verfehlen, das Bild des Gesammtiebens in den 
Oesichtskreis jedes denkenden Individuums zu bringen, und somit 
Irrthümer schwinden zu machen, welclie, wie die des Theuerungs- 
systems, nur auf der schiefsten Auffassung einseitiger Interessen 
blühen können. Wer nur einigermaassen die Erwerbsbestrebungen 
aller Yolksklassen in ihrem Zusammenhange, und als ganzes 
System, zu begreifen Tormag, erkennt, dass TheuernngszOlle dem 
einen Laudesgenossen Geld abpressen, nur um den anderen in ein 
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künstlich forcirtes, folg^lich immer kränkelndes Gewebe zu ver- 
wickeln, mithin ganz unstattliafte Mittel anwenden, dabei den Zweck 
verfehlen, und für beide Theile reinen Schaden anstiften. Dies 
begreift das englische Volk schon vollkommen; and mehr bedarf 
€8 nieht^ lun das AbaGbfttteln des gauMi Tbiseriiiigs^jBtaiiiB la 
aiehenu ^ Aas aUem Gesagte aind vir bsreditigk, eine gSnslidie 
Handelsfreiheil, als nnansblelblielie Basis des nidttibevorsMiai- 
deu Zustandes der Dinge in England, aiiziuithinen. Die nothwen- 
digen Folgen, nicht blos für England, suiidern auch für ganz 
Eoro]^ in materieller, politischer und sozialer Hinsicb^ werden 
diese wenigen Seilen knis anndeuten Tsrsnehen. Die «ogenblick- 
liehen maierielleii Folgen dOiften viel geringer sein» als die sn- 
nftdist Beiheiligien voraosselien; die späteren politiscben und 
sozialen Wirkungen dagegen sich viel wichtiger erweisen als der 
gewöhnliche Politiker des Tages ahnen kann. 



Der in England gefftbrte KamiKf gegm den dori bestehenden 
Getreidesoll bezweckt dgoitlieh, dem Ansländer den sollfreien 
Absatz seines Getreides in England zn erwirken. Die Eanflente 

und Landwirthe in den Ostsee-Provinzen berechnen schon den Ge- 
winn, der ihnen durch Abschaflung jenes englischen Zolles er- 
wachsen wird. Die materiellen Interessen der Ausländer sind alsoy 
eben so wohl als die der Engl&nder dabM betheiligt. 

Wollen wir aber ersehen, wie die Anfhebang des engÜscfaen 
Getreidezolls wirken wird, so mttssen wir klar «ns^en, wie das 
Bestehen desselben gewirkt hat. Die letzte Xormirung desselben 
rührt bekanntlich vom Jahre 1842 her iiiul bestimmt für Weizen, 
wenn der Preis; nach sechs wöchentlichen Durchschnitt, 73 Shilling 
and darüber j^r. <)aarter beträgt, einen Eingangsioll von 1 Shilling 
(10 Silbergrosehen) für den Qoarter (5Vt Berliner Scheffel); dieser 
Zoll steigt aber in demselben Maasse, wie der englisehe Kon- 
somtionspreis des Weizens sinkt, bis er die Höhe von 20 8h bei 
einem Pieise von 51 sh pr. Quarter erreicht. Diese Einrichtung 
nennt man die gleitende Skala. 

Die Absicht derselboi ist, wenn rechliche einheimische Ernten 
den Konsumtionspreis ennfissigen, fremde Zufahren absahaltWi 
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damit diese uickt noch mehr den Markt drücken und dem engüsclieu 
Grandbesitzer es nnmöglicli machen, das, was er »einen rentiren- 
den Preis« nennt, zu erlangen. Es ist die Frage, inwiefern die 
Absicht erreicht worden sei. Die Omndherren glauben swar, dass, 
ohne diese schützende Zollskala, sie längst völlig verarmt sein, 
ihre Felder unbebaut liegen würden, indem, wie sie fürchten, die 
Preise, in Jahren der Fülle, bei zollfreier Einfuhr, unabsehliai- 
sinken müssten. Zur Beruhigung dieser Furcht führt Sir Robeel 
JPeel aus seiner letztdre^ährigen erweiterten Erfahrung die That- 
sache an, dass nach der Zollaufhebung die Preise Ton Fleisch, 
Schmalz und Flachs gestiegen seien, nfimlich im Jahre 1845, als 
Futternuingel durch ganz Europa herrschte und die Flachsernte 
allenthalben missrathen war! Wenn also damit nichts zur Sache 
bewiesen ist, so dürfte doch der Hinblick auf ein paar andere zu- 
verlässige statistische Angaben mit einiger leichten Berechnung 
darthun, dass die Furcht Tor einer sogenannten IJeberschwemmnng 
des englischen Markts mit fremdem Getreide, und einer beträcht- 
liclien Erniedrigung der Konsumtionspreise, selbst bei gänzlich 
zollfreier Einfuhr, durchaus grundlos sei. Zur Einsicht in das 
wahre Verhalten der Dinge dabei müssen wir nicht vergessen, dass, 
bei unverändertem Bedarf, Preise unmittelbar nur durch Beschränken 
des Angebots erhöht, und durch Ausdehnen des Angebots ermfissigt 
werden; dass also ein aufgelegter 2Soll nicht unmittelbar, sondern 
nur mittelbar den Preis steigern kann, und zwar in dem Maasse, 
als er die Ausgaben vermehrt und dadurch die Kaulleute nöthigt, 
ihre Zufuhr einzusdiränkeu und einen verhaitnissmäsigen Mangel 
eintreten zu lassen. Eben so wenig kann der Preis untnittelbar 
durch Aufheben eines Zolles erniedrigt werden; er sinkt erst dann, 
wenn der durch Wegfallen der Zollzahlung erhöhte Gewinn die 
Produzenten reizt, das Angebot zu vermehren. — Fragen wir also, 
inwiefern durch die bisherige Zollskala, das Angebot fremden 
Getreides in England überhaupt beschränkt, mithin der durchschnitt- 
liche Konsumtionspreis daselbst gesteigert worden sei? Wir dürfen 
nicht auf ein einzelnes Jahr dabei sehen, sondern mUssen einen 
Zeitraum von mehreren Jahren betrachten. 

Bie vorletzte Zollskala, die noch hoher als die jetzt bestehende 
war, blieb in Kraft vom Januar 1828 bis Juli 1842 oder 13 Jahr. 
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AVährend jener Periode ergab sich nach den sorgfältig gesammelteu 
Allgaben des Herrn Vincent Nolte in Triest i'olgendes: 
a) eine Totaleiufuhr fremdeu Getreides 



c) eine totale Zolleinnahme von . . . 3,779,417 Pfd. St. 

d) mithin ein durchschnittlicli erlegter Zoll pr. Qr. öVssh 
Q) ein durchschniitlicherKousumtiouspreis für Weizen 

in Kugland 58 sh 

f) ein durchschnittlicher Preis für den Einführenden, 

nach Abrechnung des Zolles 52V9sh 

Was wäre also die Folge gewesen, wenn gar kein Eingangs- 
zoll auf Getreide während jener Zeit in England bestanden hätte? 
Der Durchschnittspreis vou 58 sh hätte nur durch grösseres An- 
gebot| vermittelst grösserer Einfuhr, ermässigt werden können. IJin 
aber die Einfuhr zu Tergrö^em, hätte der Preis für dw Ein- 
führenden ohne Zoll, mehr als 52V> sh • betrage^ müssen. Die 
Grösse der Einfuhr nämlich richtet sich natürlich nach dem sich 
darbietenden Erlös; soll jene sich vermehren so muss ein vermehrter 
Preis verbleiben, welcher die Kaufleute in den Stand setzt, Ge- 
treide aus grösseren Entfernungen herbeizuziehen, und der aus- 
wärtigen Konsumtion einen grösseren Antheil des Yorraths abwendig 
zu machen, also höher mitzubieten. Dies versteht sich von selbst 
und die Erfahrung bestätigt es. Während der Jähre 1889, 1840, 
1841 und 1842 wurden im Ganzen 11,658,942 Qrs. oder jährlich 
im Durchsclinitt 2,914,735 Qrs. in Eng-laiid eingeführt. Nach der 
staatswirthschaftlichen Berechnung* eines englischen Kornmonopo- 
listen hatte eine solche Ueberschmemmung die Preise zu seinem 
gänzlic]^en Buin unabsehbar herabdrücken müssen. In der That 
aber wurde eine so sehr vergrösserte Einfuhr nur dadurch ermög- 
licht, duss der durchschnittliche Erlös für den Einführenden, 
exklusive Zoll, um etwa 5 sh erhöht, sicJi auf 57 bis 58 sh erhielt. 
Die Widersinuigiceit der oft im Parlamente und in agricultural 
meetings ausgesprochenen Befürchtung, dass ohne sogenannten 
Zollschutz die Oetreidepreise unabsehbar sinken müssen, lieg^ in 
der Annahme, dcus die Emfulwen bei tmabsehbar gemnkenem 



von 

b) eine jährliche Einfuhr von durch< 
schnittlich 



18,626,315 Qrs. 



1,048,178 Qrs. 
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J^rlös sich ohne Alaa.ss venne/iren würden, — Neliiiieii wir den 
in Grossbritannieii und Irland gebauten Eornertrag, nach der 
Sch&tzaog der besten Statistiker, auf höchstens 18,000,000 Qrs. an, 
so sehen wir^ dass ohne allen Zoll der Komsumtioospreis nieht 
unter 52V9 sh fallen darf, wenn nur 1,000,000 Qrs. fremden €re- 
treides jährlich, oder Vih des Bedarfe im britischen Markte mit- 
konkurriren soll. Und wenn Grossbritannieii und Irland, wie bei 
schlechten Eruteu der i^'all, nur 13 Millionen Qrs. bauen, dann 
moss der Preis, exklnsive Zoll, wie wir gesehen hab^n, auf 57 sh 
steigen, um einen Zuschuss von etwa 8,000,000 Qrs. Tom Aus* 
lande, zur theilweisen Deckung des Ausfalles zu erlangen. — Der 
Durchschnittspreis von 57 sh, nacli Abzug des Zolles, pfilt freilich 
nur für schlechte Jahre, wie die von 1839 — 42; aber der Preis 
Yon 52Va sh nach Abzug des Zolles, oder 58 sh inklusive desselben 
galt für eine lange Periode von 13Vs Jahren, w&hrend welcher so 
viele reiche Ernten, als man überhaupt in England erwarten darf, 
fielen; er kann also f&glich als Norm dienen. Demnach ist es 
klar, dass bei völliger Zollfreiheit der durchschnittliche Kpn- 
sumtionspreis von 58 sh nur dann sinken kann, wenn die Zufuhr 
sich über 1,000,000 Qrs. hinaus mehrt; damit aber die Zufuhr sich 
darüber hinaus mehre, muss der durchschnittliche Xonsumtionspreis 
sich über 52 Va sh erhalten; der Preis würde also^ nach diesen Yor- 
aussetsungen, zwischen beiden Grenzen sein Niveau finden. Es 
giebt indessen noch 'ein paar Umstfiade, die wir, *zur genaueren 
Berechnung des resultirenden Preisstandes, in Betracht ziehen 
müssen. 

Um zu sehen, inwiefern die Zollskala ihren Zweck, Erhöhung 
des Konsumtionspreises, indirekt, durch Beschränkung der Getreide- 
zufuhr, erfüllt, betrachten wir näher ihre direkte Wirkung. Dir^t 
wurkt sie nämlich darin, dass sie die Wahl dei: Zeitpunkte zur 

Einfuhr beschränkt. Sie lässt das fremde Getreide nicht in ge- 
wöhnlichen Zeiten allmählich zur täglichen Konsumtion hinein, sondern 
uöthigt den Besitzer, dasselbe bis auf ehie Zeit des Mangels auf- 
zuspeichern, und dann mit ein^ Male einzubringen. Sie drängt 
also dem Fremden das Geschäft der Gtetreidespekulation auf. Von 
Jemandem aber muss dieses Geschäft immer unternommen werden. 
Wegen des grossen Unterschiedes im Ertrage der Ernten in 
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verschiedenen Jahren, muss in Jahren der Fnlle gesammelt, und 
ein Vorrath zur Aushilfe in Jahren des I\Iangels übertragen werden. 
Dies fürsorgliche Amt verwaltet die hart gescholtene Spekulation, 
welche bei niedrigen Preisen aufkauft^ nm bei erhöhten Preisen 
wieder zu yerkanfen, und bald, zum Wohle der Produzenten, durch 
ihre Nachfrage, ein maassloses Yerschlendem verhindert, bald, zum 
Segen der Konsumenten, durch ihr Ang-ebot einer maassloson Theue- 
rung vorbeugt. Gelänge es den Thoren, welche, an Aufklärung etwa 
den Hexenverfolgern des Mittelalters gleichstehend, von Koruwucher 
reden, das Geschäft der Getreidespekulation — die Uebertragung 
Ton Yorr&then, aus Hoühung eines Gewinnes bei eingetretener 
Theuerung — zu hintertreiben, dann mfisste die Bevölkeniiig 
zivilisirter Nationen auf diejenige Anzahl reduzirt werden, welche 
sich mit dem Ertrage der allerdürftigsten Ernte ernähren könnte; 
und Alles, was ein Jahr, auf dem nicht der schwerste Fluch ruhte, 
mehr bringen mochte, wäre ein nutzloser Ueberschuss^ der keine Yer- 
zehrer fände. — Also darf man nicht glauben, dass, bei aufgehobener 
Zollsperre, das fremde Getreide, in Jahren der FQUe, der englischen 
Konsumtion zu jedem Preise hingeworfen, und der Markt maass- 
los gedrückt werden müsste. Dagegen schützt, wie gesagt, die 
Spekulation, welche, indem sie die extremen Preisschwankungen 
benutzen will, nicht umhin kann, dieselben zu massigen. Die 
englische Zollskala aber wirkt zunächst nur hemmend und störend 
auf das Spekulationsgeschäft; sie beschränkt die Wahl der zur 
Aufepeicherung geeignetsten Getreidesorten und Lagerungsstätten; 
sie schliesst die Engländer vom Geschäfte aus und bestimmt, dass nur 
fremdes Getreide aufgespeichert werden solle; sie verschafft da- 
durch zwar dem einheimischen britischen Gewächse die EhrOi zu- 
erst verzehrt zu werden; aber indem die Ausbildung . eines ein- 
heünischen britischen Speichemngs-Geschäfte unterdrückt wird, hat 
England einerseits in Jahren ungewöhnlicher Ffllle^ weniger An- 
käufer, um die Preise einigermaassen zu stützen, — was für den 
englischen Landwirtli ein grosser Verlust ist; andererseits 
hat es, in Jahren der Noth, weniger ^'orrath, um mit den 
fremdoi Yorräthen zu koukurriren und den Preis zu er- 
mässigen, was zunächst dem Fremden umsomehr Gewinn 
verschafft 
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Wäre die Einfulir 7ai allen Zeiten ganz frei, dann würde das 
Speicheruugs-GrescMft sich nach England hinziehen, weil es dort, 
we^n niederer Zinsen, welche die Haaptkeston dabei attsmaehen» 
«m lalligsteD betrieben, nnd, weg<en der nnmittelbaiea Nahe des 
Eonsnmtionemarktes, am eineie^teToUsteu geleitet werden kennte. 
Dies wäre för alle Parteien ein groeser Gewinn. Denn die Ost- 
see-Provinzen z. B. würden einen Fonds von wenigstens 15 Millionen 
Thalern aus einem Geschäft herausziehen können, welches unter 
allen erdenklichen Geschäften im Verhältnisse zu dem auf dasselbe 
rerwendete Kapital die wenigsten Arbeiter emfthrt Wflrde dieser 
Fonds der &brudrenden and ackerbauenden Industrie als Betriebs- 
Kapital sngewendet, so konnten yielleieht eine halbe Million Ar- 
beiter-Familien guten Lebensunterhalt iladurch finden, und die 
erwerbliche Kultur Preussens einen mächtigen Anfscliwnng zeigen. 
— £iue weitere Folge wäre die, dass das Getreide alljährlich, so 
wie es nach den Kontinentalhäfen gelangte, yerschifft werden würde. 
Was die prenssisdien Bheder betrifft, so wflrden sie eine legel- 
mftsdgere, znrerUssigere Beschftftigung dadurch finden, und nicht 
genöthigt sein, wie jetzt, lange Zeit in der Perne Fracht zu suchen, 
bis sie, plötzlich zu Hause gebraucht, wegen der drhigenden Eile 
und der Grösse der Vorräthe, eine Menge fremder Schiffe zu Hilfe 
rufen müssen. Die Frachten würden auch nicht, bei regelmässigem 
Verschiffen, so enorm, bis auf das Doppelte steigen, wie sie jetzt, 
bei dar PlAtzlichk<»t der Konjunkturen, es mflssen. <— Es mOohte 
also wohl, nach Aufhebung des englischen Oetreidezolles, theils 
an Zinsen, theils an Frachten, ein Totalersparniss von 5 sh pro 
Quarter gemacht werden. Ein Ersi}arniss an den Koston aber 
joacht eine gegebene Grösse der Einfuhr bei einem geringeren Al>- 
aatK^reise mdgUch. Bei einer Minderung der Kosten um 6 sh könnte 
also 'eben so yiel fremdes Getreide dem englischen Yerbrauche zu 
47 Vs oder 48 sh, als jetzt zu 52Vs sh, geliefdrt werden. DicTorhin 
genannten Grenzen, zwischen welchen der Getreidepreis sein Niveau 
finden würde, müssen k<>rrigirt werden. Es würde zwischen 58 sh 
und 48 sh ein Mittelpreis herauszustellen sein. Damit der erste 
erniedrigt werde, müss^, wie gesagt, die Zufuhren vermehrt, und 
zu diesem Knde wiederum der letztgmannte Preis erhöht wwden. 
Die Spekulanten, um ihre Zufuhren zu Termehren und dem fremden 
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Verbrauche mehr Getreide abwendig zu machen, müssen höhere Ein- 
kaufspreise bieten. Der englische Konsument und der fremde Produzent 
werden sich also in das Totalersparniss an Zoll und Kosteu, wohl 
gleichmässig, theileo, mithin der £ine 5 sh weniger zahlen^ der 
Andere 5 ah mehr empfangen, indem der englische Preisstand sich, 
als nächste Felge der ZoUfireiheit, auf etwa 58 sh setit. — Bin 
Bnrclisdinittsprds 7on etwas mehr als 50 sh rmchl nnn, era^tm- 
denernuiassen, hin, um den lortgesetzteii lietrieb des englischen 
Ackerbaues in seiner jetzigen Ausdelinunir zu ermöglichen. Die 
Drohung, dass, nach Aufhebung der Getreidesperre, 4,000,000 Acres 
Pflttgland, oder fast ein Drittel des Ganzeni brach liegen, und die 
englischen Arbeiter somit ihrer Nahrnngsmitkel heranht werden 
mfissten, ist eine leere Bedensart, glei^ allen übrigen, womit die 
Monopolisten um sich werfen, wenn sie beweisen wollen, duss wir 
ihnen, durch Vertheuerung unserer Befriedigungsmittel, eine grosse 
Kiiinahme sichern mlissen, um nicht selber Mangel zu leiden 1 — 



Unsere Berechnung, dass der durchschnittliche Getreidepreis 
in England, sich nach Aufhebung des Einfuhrzolles auf etwa 53 sh 

stellen werde, basirt auf den jetzigen Verhältnissen der Produktion 
zur Konsumtion, gilt also nur so lange, als diese unverändert 
bleiben. Es ist aber khir. dass die um etwa 10 Sgr. pro Scheffel 
erhöhte Einnahme des fremden Landwirths, und die um ehen so 
viel Terminderte Konsumtionsausgiibe fOr das raglische Volk, auf 
die Vermehrung sowohl der Produktion, als der Konsumtion einen 
Einfluss haben müsse. Um also den späteren, dauernden Preis- 
stand zu erkennen, müssen wir fragen, in welchem \'erhältniss zu 
einander die Veränderungen der genannten beiden Faktoren der 
Preisbestimmung stattfinden dürften. 

Der um 10 8gt. pro Scheffel verbesserte Preis wird dem 
fremden Landwirthe nicht nur einen verstfirkten Beiz, sondern auch 
grössere Mittel gewähren, seine Bodenkultur zu erhölien und aus- 
zudehnen, den Ertrag seiner Felder zu vermehren. Es wird mehr 
Kapital und Arbeit dem Boden zugewandt werden. Dies wird nicht 
nur auf dem europäischen Festlande geschehen; sondern nach allen, 
durch natürliche oder künstliche Kommunikationswege erreichbann 
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Flocken der Erde, wo nur deren Schoss am meisten gesegnet ist, 
werden Kapital und Arbeit zur Hervurbringung von Nahrungs- 
mittelii hinstreben, sobald yöllige Handelsfreiheit auf aicheren Al>- 
satzy wo nur Konsnmeiiten sind, rechnon l&ast, and man bloB auf 
die VegetationsknA dor Srde und die Bedtirfbisse der Menscheu 
zu sehen hat, nnd nicht mehr flirchten darf, dass die dazwischen- 
tretende Willkür dor Zollsysteme die üppige Scliolle zur Steri- 
lität, den lechzenden Sterblichen zum Hunger verdamme. Das An- 
g'ebot von Nahi-ungsmitteln wird auf diese Weise sehr vergrössert; 
alMr nicht sogleich und j^Otsüich; denq. es geh(Hren Jahre dazn, um 
Ton altkoltlTirtem Boden die Ausfuhr betrftchtlich zu yermehren, 
oder Ton nonem Boden einen ansfUirbaren Ueberschnss zn ge« 
Winnen. Was die ansführenden Distrikte Preussens betrifft, so 
können wir hier am besten beurtheilen, was alles dazu erforderlich 
wäre, um ihre Ernten auf den höchsten Ertrag zu bringen; — es 
g-ehörte dazu nichts weniger, als dass sie sich überhaupt von einer 
niedrigen zn der höchsten Stufe der Kultur erhöben; und dazu 
gehört, selbst wenn man über noch so grosse Mittel gebietet, Zeit. 
Wenn man Oeld genug bat, kann man eine alte Vhlink nieder* 
reissen und neu konstruiren, oder eine neue sehr rasch hin- 
Ijauen, und, möglicher Weise, sogleich mit höchster Produktivität 
betreiben. Aber Landirüter lassen sich nicht so umbilden und um- 
aehaffeu. Wer von der Entwickeiung der Landwirthsdiiaft nichts 
weiaa, frage einen erfahrenen Agronomen, was fftr Mittel, haupt- 
sftchlich, was för Zeit dazu nö^ig wäre, um die Auesaat einer 
ganzen Provinz um ein Zehntel zu vergrössern, und den Ertrag 
dauernd nur um das zehnte Korn zu erhöhen! Seit wie vielen 
Menschenaltern bemühen sich nicht die Landbewohner der Ostsee- 
Provinzen, ihre Kultur zu erhöhen, ohne weiter als bis zu dem 
Punkte gekommen zu sein, auf dem wir sie sehen; — und da 
sollte ein Federstrich des englischen Parlaments sie mit einem 
Sprung an das Ende des Ziels yersetzen können! Wenn englische 
Landbesitzer, die mit den mühsamen Fortschritten des Ackerbaues 
bekannt sein müssen, davon reden, dass, bei freier Einfuhr nach 
England, die halb kulti?irten Fl&chen Preussens eine unerschöpfliclie 
Fluth von Gerealien, genug um das Erzengniss von ganz England 
zu ersetzen und zu Tordr&ngen, hinemgiessen könnteui so zeigen sie 
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damit nnr^ welehen Spuk die unbestimmte t^urcht mit der ISnbil- 

dangskrafti des Egoismus treiben kann! 

Alluuihlicli werden die Bodenfrüchte, g^ewiss zum grossen 
Segen der Menschen, sich vermehren lassen; aber doch wohl 
nicht rascher , als die Menschen selber zunehmen dürften ; 
80 wie denn die Gesehichte flberhaapt lehrt, dass niemals die 
Nahnrngsmütel rascher als die Yendirer gewachsen sind. In dar 
That entstehen die Yerzefarar immer rascher als die Nah- 
mngsmittel; und nur durch rasches Absterben wird die Zahl 
jener der Menge dieser angepasst. Für die Vermehrung" der 
Volkszahl haben wir also nur auf Yenaiaderung der Sterblich- 
keit, oder auf Beseitigung der lebensTeikürzenden Einflüsse au 
sehen. 

Eme der ersten nnd notiiwendigsten Folgen freien Getreide- 
handels wird sein, einen gleichmässigeren Preisstand, durch eine 
gleichmässigere Versorgung, zu bewirken. Bei Ausdehnung des 
Zufuhrgebiets, besonders über entfernte Himmelsstriche, übt ein(3 
lokale Missemte einen geringeren Einfluss auf das Ganze aus. 
Wenn nngfinstige Witterung an ^em Orte die Früchte veiniiditet» 
bringt günstige Witterung an einer andern femliegenden Stalle 
einen um so reicheren Srfarag ein. ITnd wenn auch alle Gegenden 
ungünstigen Erfolg haben, so wird dies nicht allentlialben in 
gleichem Gratio der Fall sein; also wird die Durchsclinittsernte des 
Ganzen immer grösser, als die einzelner Theile ausfallen. Auch 
zeigt die Erfahrung, durch das ganze Boich der Natur hindurch, 
ein ziemlich stetiges Ergebniss selbst der schwankendsten Weohsel- 
fälle, z. B. der Windesrichtungen, wenn nur die Sphäre derselben 
weit genug für die Operation der Ausgleichungsgesetze sich er- 
streckt. Das Prinzip der Assekuranz ircgen Feuer- und Seegefahr, 
welches fm* Individuen eine segensreiche Linderung der Besorgniss 
vor den sie partiell treffenden Unglücksfallen gewährt, ist ja nur 
die Bepartition des Bisikos über möglichst riele Unternehmer. Die 
Yermehrung der Znfuhrquellen für Nahrung gewfihrt gerade die- 
selbe Art Yon Sicherheit. Wer auf eine einzige Quelle angewiesen 
ist, kann, bei dem Versiegen dieser, die fiusserste Noth leiden. 
Wer alle Quellen, deren Ergiebigkeit im Ganzen, selbst bei partiellem 
Missglücken, ziemlich gleich bleibt, benutzt, der allein geniesst 
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hinsiclitlieh seiner yer8orguiig>, der bdehsteE Sieherheit, welche der 
lliinmel dem Erdenbewohner überhaupt j,äinnt. Eine Nation also, 
welche Getreidezufnhr vom Auslande verbietet, angeblich um sich 
van der Gunst der Fremden unabhängig, und somit allezeit für 
ihVD YionorgaDg mit Kahnugsmitteln sielier in stellai, macht sich 
dadurch mir toh der IGeegiiBst der Wütenug ahhftngig, mit deren 
Laune es noch schwieriger ist^ Tertrftge sa schliessen, und deren 
Unbeständigkeit allemal zur Beschränktheit des Gebiets im Yer- 
hältniss steht. 

Ferner wird, wie gesagt, der freie Handel, mehr Mittel zur 
Erhöhung der Bodenkultur verwenden lassen. Und je höher die 
Qodenknltar ist, je tiefer der Ackor gepflftgt und gedüngt, je besser 
er entwässert nnd robereitet, nnd zn den geeigneten Frflchten in 
pftssender Aufeinanderfolge benntst wird, nm so geringeren Einflnss 
haben die Wittcrungszufälle auf den Kitrag der Ernte. Dies, und 
die Verwendung: grösserer und billigerer Kapitalien zum Speku- 
läüonshaudel mit Getreide, wozu die grössere Zuverlässigkeit der 
Operati(men bei freiem Handel bewegen, nnd woraus eine möglichst 
gleichmtaige Yertheünng des Ertrages verschiedener Jahre an die 
Konsumenten hervorgehen wird, muss die grOsstmOglichste Gleich- 
mässigkeit in der Versorgung mit Nahrungsmitteln und in den 
Preisen bewirken. 

Die bisherigen Zollgesetze in England hatten aber ausserdem 
noch den Nachtheil, daas sie das Getreide, welches doch von dem 
Auslände geholt werden musste, nicht allm&hlieh in kleinen Quan- 
titäten anschaffen liessen, sondern plötilich in grosser Masse zu 
kaufen, mithin grosse Summen baar su zahlen nOthigten, welche 
sonst mit Waaren an das Ausland entrichtet worden wären. Die 
damit verbundene temporüre Verringerung des Umsatzmittels drückte 
die Preise der Fabrikate^ und brachte die so oft erlebten allgemeinen 
Stockuagen der Industrie, das grftssliche firodloswerden mehrerer 
hunderttausend Arbeiter zu Wege. Das frühere englische Bank- 
system, welches eine beliebige Yermehmng des FapiergeldeB zu- 
liess, versuchte natürlich, in solchen Fällen, dem TJebel abzuhelfen; 
aber, wie alle Palliative, schob die papierne Hilfe das Uebel nur 
auf kurze Frist hinaus, um es bald wieder verschlimmert sich 
äussern zu lassen. Die Vermehrbarkeit des Papiergeldes und die 



Digitized by Google 



206 



üeber die englische Tarifrefomi. 



Getreidesperre waren, wie jeder wirkliche Volkswirth weiss, die 
Ursachen jener Krisen, welche, periodisch alle fünf bis sieben 
Jahre sich wiederholend, ihre Wehen von England aus über die 
ganze Erwerbswelt erstreckten. Die Bankreform konnte, ohne Be- 
form der Getreidegesetze, nnr dem Verschlimmern, nicht aber dem 
Vorkommen des verhängnissTollen Missatandes vorbengen. Die 
beiden grossen Maassregeln sind Yon einander fftr ihren Erfolg ab- 
lifinjirig, — einen Erfolg der, bei der engen Verkettung alU^r 
A'ülker des koniraerzielleu Verbandes, das soziale Wohl des ganzen 
Europa betrifft. 

Die Theaemngen dezimirten nnd plünderten das Volk rein 
ans; die Arbeitsstocknngen demoralisirten es und machten es 
unproduktiv. Beide zusammen verminderten sowohl die Anzahl als 

die Zahlfähigkeit der Konsumenten, drückten also den Preis der 
Naliruiigsmittel unter denjenigen Durchsclinitt, den er, bei gleich- 
massigem Marktstande und regelmässiger Beschäftigung des Volks, 
behauptet hatte. Ein Aufhören dieser Missstande, welches aus 
Handelsfreiheit erfolgen muss, wird also die Wirkung habeui den 
Durchschnittspreis der Nahrungsmittel zu heben. Wir wollen 
diesen wichtigen Gesichtspunkt der Frage etwas umständlicher 
erörtern. — 

]\ronientane Steigeruugeu des Getreidepreises um das ^Doppelte 
und Dreifache, wie wir sie häufig erlebten, erzeugen unter dem 
Volke eine Noth, welche sich im plötzlichen Zunehmen dor Sterb- 
licbkeit bekundet (Anstatt also den Zoll nach einer Skala der 
(Jetreidepreise zu normiren, hätte man denselben eben so gut nach 
sechswöchentlichem Durchsclmitte der Todesfälle berechnen können. 
Ein auf diese Weise angefertigter Tarif, eine Skala nach dem 
Gleiten der Verhungerten in's Grab, hätte, beiläufig gesagt, die 
soziale Moralität der englischen Getreidegesetze in dem wahren 
Lichte gezeigt.) Solche Preissteigerungen reduziren also die Be» 
TÖlkemng auf diejenige Zahl, welche mit der kleinsten Yorkommen- 
den Zufuhr von Lebensmitteln auf die dürfstigste Weise durch- 
gefüttert werden kann. Und diejenigen, welche die Noth überleben, 
sind nachher zu verarmt und zu schwach, um spätere Zufuhren gut 
zu bezahlen. Nach der schlechtesten Ernte sind so wenig Kon- 
sumenten, und diese so mittellos, dass die Preise bei reichlicherer 
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Ernte uiiTerMltnissmäsBig sinken. Möglichst gleichmftssige Zuführen, 
mithin möglichst stetige Preise der Nahrangsmittel, sichern den 

Produzenten die grösstmögliche Anzahl produktionskräftiger Kon- 
sumenten, mithin den höchsten Durchschnittspreis. — Ebenso 
nachtheilig für die Getreideproduzenten ist auch, wie gesagt, der 
zeitweise Arheitsmangel bei den Manufakturarbeitem. Wenn ilir 
Einkommen aufhört und Entbehrung sie yerzwelfeln macht| ent- 
SEweien sie sich mit den Arbeitsgebern, werden aufrührerisch, ent- 
wöhnen sich der Lebensbequemlichkeit und suchen in schädlichen 
Reizmittehi eine Betäubung des aug-enblicklichen Leidens; sie 
werden mit einer unsiclieren Existenz und mit der Leidenschaftlich- 
keit vertraut; werden köperlich geschwächt und moralisch verderbt. 
Nichts demoralisirt so sehr als temporllre gänzliche Sntblössung; 
und nichts macht unproduktiver als die Demoralisation. Wer 
wiederholentlich, wider Willen, müssig gehen und seinen Hunger 
mit Branntwein (oder Curry powder) bescliNvichtigen musste, wird 
schwerlich den Willen haben, fleissig und nüchtern zu sein, wenn 
er es dürfte. Von der Produktivität der Manufakturarbeiter aber 
hängt die Menge der Yerbranchsgateri welche gegen Nahrungs- 
mittel auszutauschen sind, folglich der reale Preis der Nahrangs- 
mittel, ab. — Nehmen wir also alle diese Umstände noch in Be- 
tracht, nämlich: die Langsamkeit einer Yennelirung des Boden- 
ertrags selbst bei vermehrten Mitteln, die Schnelligkeit einer 
Ausdehnung der Menschenzahl, wo sich die Möglichkeit bietet, die 
höhere Produktivität eines gleichmässig ernährten und vor entsitt- 
lichenden Krisen geschützten Volkes^ so dfirften wir voraussagen, 
dass der Durchschnittspreis, den wir, ftr den ersten Augenblick 
nach Aufhebung des Zolles, zn 53 sh. annahmen, durch die weitere 
Wirkung der Handelsfreiheit, nach wenigen Jahren stetiger Ver- 
sorgung der Manufakturarbeiter mit Lohn und Brod, selbst über 
den jetzigen Durchschnittspreis von 58 sh. hinaus sich erhöhen 
mflsse; — denn unsere Auseinandersetzung ging darauf hinaus, 
za beweisen, dass, selbst bei jeder möglichen Yermehrang der 
Zufuhr, die Konsumenten sich vermehren werden bis das Brod den 
höchsten Preis erreicht, den sie wohl erschwingen können; dass 
sie aber auch, wegen vermehrter Produktivität einen höheren Durch- 
schnittspreis, als bisher, dafür zu geben im Stande sein werden. 

Prinee-Smitb, Gm. Sohiiflen. IL 14 
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Der Ctowimi, den wir, für die eoglisclwii Artietter, ymi einer 

freien Getreideeinfuhr erwarten, ist also nicht ein erniedrigter Bred* 
i.reis, zum Nachtheil der englischen Grundbesitzer. Die Getreide- 
sperre brachte beiden Thailen Schaden; die Aufhebung derselben 
wird beiderseitigen Segen mit sich fahren. Wenn auch das Volk 
am Bade für an» gegebene Brodmeoge mebr jetii giebfc, weil 
es, M erblUiter Knft mehr in geben bst^ eo wird dies sowohl Ar 
das Yolk ate fftr das Gmndeigentlinm ein Gewinn son. Wir 
fordern freie Einfuhr, damit das Volk, gegen sein Arbeitsprodukt, 
das zum Unterhalte seiner Kräfte nOthige Brod immer in genügen- 
der Menge, wenn auch nicht durchschnittlich billiger, finde; — 
wir fordern sie, damit die Yermehrto f fthigkeii des Volkes, Brod mit 
seinem ▼«mehrten ArbeitsprodnU sn beiableny anch oino Ver- 
ra^rnng des Bredes zur Folge haben k5nne; — wir fordam 
sie, damit die Zahl der Arbeitenden und die Summe der Arbeits- 
kraft nicht melir auf die begrenzte Ernährungsfähigkeit eines 
abgeschlossenen Gebiets beschränkt seien, sondern sich frei entfalten 
mögen, so lange nnr die Thätigkeit und Intelligenz des Menschen 
die nnabsehbaren Qnellen des ganzen Erdensdioosaes erwmtem 
kdnnen. — Vmi der Prodnktifitii der Arbeitskiaft hftogi aach dar 
Gewinn dar Kapitalsrerwendung, mifiiin die Leichtigkeit der Kapi- 
tals Vermehrung ab. Und vermehrtes Kapital erfordert wiederum, 
zu seiner produktiven Anlegung, eine vermehrte Arbeiterzahl. Die 
freie Getreideeinfuhr, indem sie beide Bedingungen erfüllen lässt, 
gestattet die möglichst rasche Zunahme des erwerblichen National- 
reidi1iinmS| mithin die Beförderung des Wohles jeder Klasse, und 
den Waehsthnm der Gesammtmachi Und alle diese Zwed», 
welche das eigentliche Ziel staatlicher Vergesellschafterung bilden, 
und von der heiligsten Ptiicht gegen die Nationalwolilfahrt geboten 
sind, vereitelte bisher zur angeblichen Beschützung eines Sonder- 
interesses, in ihrer fluchbeladenen Blindheit, eine herrschende Kaste» 
welche somit der Befriedigung menschlicher Bodflrfhisse jetzt schon 
kflnstlidi jene Schranke setzte, die das Katargesetz hinansgerfickt 
hat bis dahin, wo das Menschengeschlecht, nach Ausbeutung des 
ganzen Erdreichs, am Ziele seiner Bestiummng gelaugt, dem vom 
zyklischen Lebenspriuzipe alles Endlichen bedingten Wiederauflö- 
sungsprozess Terfailt. Sie griff dem Weltverlaule vor, um über 
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die Jugend sozialer Eiitwickelung das Hinsterben aus Erschöpfung" zu 
verhängen! — Und was tür grausenerregendes unbesclireibliches Leiden 
hat dazu gehört, die Nation über diese Verhältnisse aufzuklären ! Für- 
wahr, wenn wir bedenken^ weldie zerfleischende Zuchtruthe die Zeit ge- 
braucht hat, um dem engUchen Yolke nur die ersten Gmndlehren 
Adam Smühs einznblänen, so müssen wir gestelien, dass, in der 
Masse, die germanische Race sehr schwer lernt; — dass aber dafür 
die erziehende Zeit den drastischsten pädagogischen Zuspruch, wo 
er Not h thut, keinesweges schont! Deutschlaad ist in seiner Staats- 
wirthschaftlichen Lektion nicht weit gediehen. 



Sobald die englischen Landbesitzer ihr eigenes Monopol haben 
aufgeben müssen, werden sie gewiss keinem Anderen das seinige 
lassen. Alle Schutz- und Dillerenz ialzölle zur Beschränkung der 
Zufuhr von Produkten, welche das Zahlmittel für die ihrigen bilden, 
sind ihnen nachtheilig; sie haben dieselben nnr deshalb begünstigt 
um Verbündete zur Vertheidignng ihres eigenen Theuemngszolles 
za haben; sie yindizirten das System des Plündems, weil sie den 
Hauptantheil an der Beute zu ziehen dachten. Wenn sie aber 
nicht mehr plündern dürfen, werden sie sicherlich sich selbst nicht 
plündern lassen. ITnd sobald ein vermeintes Sonderinteresse sie 
nicht mehr blendet, werden sie einsehen, dass Thenernngszdlle 
Allen znm Schaden sind, selbst Denen, die sie zn beschützen vor- 
geben. Der gnte Erfolg der AbschaflEnng im eigenen Falle wird 
ihnen dies am direktesten lehren. Wenn sie nämlich linden, dass 
sie bei freiem Getreidehandel ebenso gute Preise als vorhin er- 
halten, sicherer auf ihre Einuahmeu rechnen können, weniger 
Armenstener zahlen, keine Krisen zu befurchten haben, nicht mehr 
vom Behaupten eines angefeindeten Monopols abhängen, nicht mehr 
als privilegirte Kaste dem VolksunwiUen zum Ziele dienen, sondern, 
als ehrliche Produzenten, ihr Produkt nach den natürlichen Be- 
stimmungen der Geltung verwerthen, dann werden sie sich materiell 
und moralisch so viel wohler behnden, dass sie über nichts sich 
80 sehr wundern werden, als über die Verkehrtheit, womit sie so 
lange, in qualvoller Angst, sich an ihr eigenes Unheil festklammer- 
ten; und wenn Andere dann die Sophistereien vorbringen, womit 

14* 
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sie früher den eigenen Verstand verhöhnteni werden solche bei 
ihnen keine Sympathie mehr finden. Aber mag dem sein wie ihm 
wolle, die Macht der Aufklärung, welche in England das Getreide- 
monopol zu Boden schläg-t, bricht das Prinzip des Monopolisireiis 
Uberhaupt. Nach dem FaXie dor von der ganzen Yerfassungsmacht 
gestützten Hauptveste^ wird sich keine schwächere Schanze mehr 
halten können. Die Aufhebung des Thenemngszolles auf Gtetreide 
konnte nicht anders, als in Begleitung theils einer Aufhebung*, 
theils einer grossen Herabsetzung anderer TheuerungszÖlle vor- 
gebracht werden; der noch beibehaltene Kost ist zu unbedeutend, 
um einen heftigen Vertheidigungskampf zu erregen ; die gemachten 
. Beduktionen bekunden die Anerkennung der Schädlichkeit des 
Monopolsystems im Prinzips; die Erfolge der fiednktionen geben 
den handgreiflichen Beweis fOr dessen Sch&dlichkeit in der Praxis. 
Die rasche Aufeinanderfolge antimonopolistischer Maassregeln, 
welche, selbst unter einem Toryministeriuiii in drei Jahren den 
Kern aller Monopole erreicht haben, beweist, wie reissend ein 
Schritt in dieser Richtung noth wendig zu anderen zwingt; der Weg 
bis zum Ende ist jetzt nur sehr kurz, und die forttreibende Kraft 
wächst, wie beim freien Falle, mit der Grösse der durchlaufenen 
Bahn. Die Befreiung der englischen Getreideeinfuhr bedingt, 
binnen kürzester Frist, die totale Freiheit des englischen Einfuhr- 
handels überlKiiipt. 

Bisweilen hört man die Handelsfreiheit als Etwas unausführ- 
bares bezeichnen, indem darunter, irriger Weise, das Abdchaffeu 
aller Einfuhrzölle verstanden wird, welches sich mit den finanziellen 
Staatsbedürfnissen nicht fßglich Tertrüge. Aber unter dem Namen 
»Handelsfreiheit« wird nur die Abschaffung solcher Einfuhrzölle 
gemeint, welclie der Wirkung iuternationuler Konkurrenz entgegen- 
stehen. Der auf ein im eii^'-enen Lande nicht vorkommendes Pro- 
dukt gelegte Zoll erhöht den Preis nur um einen Betrag, der, in 
die Staatskasse fliessend , dem Konsumenten durch die Staats- 
leistungen wieder zu Gute kommt. Wird aber, durch einen Ein- 
gangszoll, der Preis eines im Inlande produzirbaren Erzeugnisses 
erhöht, so veranlasst dies die Produzenten, zum Erzielen desselben 
unter ungünstigen Produktionsbedingungen, einen dem künstlich 
erhöhten Preise entsprechenden Kosteubetrag zu Terwenden; mithin 
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Teranlasst ein solcher Zoll, dass ein Produkt dort erzeugt wird, 
wo es melir Aufwand erheischt, als anderwärtigr. Die intemationals 
Konkaneos dagegta bewirkt, dees die reepektiven FrodnktieBt» 
mittel Überall nur auf dafljjenige Bcfriedigtugsmittel verwandt 
w«rdeny wekbes jed« Land am bHUfsten, d. b. in yerbftltnies* 
massig reichlichster Menge, mit den gegebenen Mitteln erzeugen 
kann. Sie bedingt also die grösstniöglichsto Produktion und Be- 
friedigung menschlicher Bedürfnisse uberiiaupt. Bedenken wir nun, 
dftfls daa Steigen des Wohlstandes von der Zonabme des Kapitals 
«bUhigt, lAd daas ein Kapital, waldies mit einen Freite Ton drei bis 
Tier Proient, drei bis Tiermal jftbriieb angewandt wird, sieh inner- 
halb zehn Jahren verdoppelt, so können wir uns eine Vorstellung 
von dem gewaltigen Krfolge für den Weltreichtlium machen, welcher 
• erreicht werden würde, wenn die jetzt durch Tarifzwang auf 
unergiebige Zweige geleiteten Kapitalien, doroh fireie internationale 
Arbeitstbeilung einen nor am sebn Froiant Termebrten Ertng 
bitobten; — and in den seltensten Flllen ist der Tbenerungszoll, 
BÜtlkin dessen Nachtheil fftr den IVednktenertrag, so niedrig als 
ein Zehntel; nur zu häuiig betrügt er bis hundert Prozent; bewirkt 
also, dass Produktionszweige dort betrieben werden, wo die auge- 
wandten Mittel nur halb so viel, als in anderen, durch Naturver- 
h&ltaisae begfinstigten Gegenden berrorbringeDl Um dieser sinn- 
widrigen Verkflmmening des Ertrages ftr die Bedftrfbisse der so 
kUmmerlidi befriedigten Menseben Einhalt sn thnn, hat man Grand 
ireiiug, gegen das die Industrie dergestalt beschützen wollende 
Tarif System zu eifern. 



Sa fipagt sich nvn, weldien Einflass die Absdiafltang der 
TbenemngszOlle in England a»f die Tarilb anderer Kationen haben 

müsse. Bisher wurden die Schutzzöllner genöthigt, einzugestehen, 
dass Handelsfreiheit der Allen erspriesslichste Zustand der Dinge, 
und ein Theuerungssystem an sich ein Uebel sei, welches aber der 
einen Nation, durch die Handelsbeschränknngin anderer Nationen, 
aafigiedrftngt werde; so dass die respektiven Hemmnngen des Ver- 
kehrs nnr dnreh gegenseitige Konsesaionen aniiirohoben werden 
kdnnen. Die Wissenschaft bewies awar, dass die Aufhebung eines 
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Thenernngszolles, seitens der einen Nation, nur eine sich selbst ge- 

niaclite Konzession sei, welche man ganz einseitig ansführeu dürfe, 
ohne anszuhedingen, dass Andere sich gleiche Wohlthaten er- 
wiesen. Und wie ich, in meiner Schrift HandeUjeindseliff- 
keit,€ nachdrückiicli aussprach, giebt es keinen anderen Wegr, 
Nachbarländer zur Aufhebung ihrer Bestriktionen zu zwingen, als, 
die eigenen geradezu aufzuheben; der Nachbar findet dann seine 
Ausfuhr auf den Werth dessen beschränkt, was er bei sich hinein- 
lässt: — wenn er das Thor vor sich offen stellen, aber sein Hin- 
eintreten durch selbstaufgelegte Fesseln beschränkt sieht, wird er 
nicht säumen, die Fesseln abzustreifen. Nun gut. England ist 
endlich zu derselben Einsicht gelangt. Es hat beschlossen, yer- 
st&ndig zu handeln, ohne erst mit fremden Diplomaten sich zu 
verständigen. Es will seinen eigenen Bürgern möglichst billiges 
IJrod, möglichst i)illigo Rohstoffe und Fabrikate zukonunon lassen, 
ohne auszubedingen, dass andere Kegierungen ihren Unterthanen 
gleiche Wohlthaten erweisen. Es fragt nicht nach Gegenseitig- 
keit, sondern ergreifk das Vernünftige auf eigene Hand, und rechnet 
auf den Einfluss, den der Anblick des ihm erwachsenden Yortheils 
unfehlbar auf die Politik Anderer ausüben muss. Die Schutz- 
zollner dos Festlandes forderten, zur Aufliebung ihrer Restriktionen, 
(jegenseitljjkeit] man erweist ihnen jetzt mehr: Zuvorkommen. 
Was sagen sie nun? Sie sagen natürlich jetzt, dass die Auf- 
hebung der englischen Theuerungszölie es nOthig macht, die 
eigenen zu verschärfen! Wer die Leute kennt, und weiss, mit 
welchen Sophistereien sie ihr Sonderinteresse zu beschönigen sich 
nicht entl)]öden, wie leer aller logischen Konsequenz ihre Raisonne- 
ments sind, wird diese Inkonsequenz von ihnen erwartet lKil)en. 
Denn das Theuerungssystem, wie jeder Missbraucli. besteht nur 
durch den Mangel an Einsicht bei der grossen Mehrzahl der 
Nation;, es stützt sich auf blinde Leidenschaft und kurzsichtiges 
Vorurtheil; es muss die Begriffe verwinen und den Verstand ver- 
hühnen; es misst seine Stärke nach der Grösse des Unsinns, womit 
es seine Anhänger unterhalten kann. Sollte es genöthigt sein, dem 
Volke gegenüber, wahrhaft und logisch zu werden, zu rechnen und zu 
unterscheiden, so müsste es sich selber dadurch stürzen; denn ein 
Volk bedarf nut einer geringen Fähigkeit des logischen Folgems, 
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um sich über den Nachtheil aufzuklären, den es durch das 
Theueruugssystem erleidet. — »England,« sagen die Schutzzöllner 
»verfährt im eigenen Interesse; also sind seine Maassregeln nur 
feindliche gegen das Ausland gerichtete Streiche.« Dies ist der 
erbSnnliche Kunstgriff, womit sie nur zu leicht die bomirte National- 
leidcnschaft der Menge bestechen. Sie reden so, als wäre, im ge- 
werblichen Yerkelire, der Yortheil des Einen immer auf den Nach- 
iheil des Anderen begründet. Der Verkehr mit Schutzzöllnerii 
bringt zwar solches mit sich, indem er Einen nöthigt, mehr als 
man sonst dürfte^ för das künstlich vertheuerte Produkt zu geben; 
aber bei* freiem Verkehre nimmt Jeder seinen Bedarf yon Bem^ der 
das Wenigste fordert; und giebt sein Produkt an Denjenigen, der 
das Meiste bietet. Handelsfreiheit gestattet nur überhaupt den 
billigsten Verkäufern den Zutritt zu unseren Märkten; oder viel- 
mehr sie gestattet uns den Zutritt zu den Verkäufern, die uns das 
Meiste fär unser Geld geben. Und wenn solche Verkäufer, durch 
ihre gfinstige Produktionsverhältnisse, einen Vortheil selbst beim 
reichlichen Geben finden, liegt nicht auch für uns ein Vor- 
theil im reichlichen Empfangen? England öffnet seinen Markt 
den billigsten Produzenten des Auslandes. Das ist ihm ein Vor- 
theil ; obgleich die Schutzzollner Solches, nach ihrer Theorie, einen 
£(achtheil nennen müssten. Ist es denn ein ^Nachtheil für das 
Ausland, in England verkaufen zu dürfen? Was will das Ausland 
sonst, oder mehr? Wonach hat es so lange geschrieen; worüber 
so lange geklagt? — Aber, sagen die Schutzzöllner, England macht, 
durch Abschaffung des Getreidezollcs, das Brod und die Arbeit 
billiger bei sich, und theuerer auf dem Festlande; wir werden 
weniger als vorhin, mit ihm konkurriren können. Dies hat 
wenigstens die Fonn eines bestimmten Argpiments und den Schein 
einer inneren Konsequenz. Unterwerfen wir es also einer näheren 
Prüfung. 

Erstens bedingt nicht ein veränderter Preis des Bredes — 
unter »Brod« bezeichnen wir, der Kürze wegen, Nahrungsmittel 
überhaupt — eine sofortige entsprechende Veränderung des Arbeits- 
preises. Sir Eobert Feel glaubte, bis vor drei' Jahren, dass der 
Arbeitslohn jedesmal mit der Preissteigerung der Nahrungsmittel 
sogleich entsprechend steige; und er beschwichtigte, durch diese 
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Annahme^ am. Gewiasea Uber die mit seinen Oetr^egeselaen be> 
zweckte kftnstlielie Thenerong des Bredes, gegenftber dem Interesse 

der arbeitenden Volksmasse. Jene Annahme hat er jedoch keines- 
weges aus praktiscli vorgenoiniiiener Yergleichimg' der statistischen 
Listen der Brodpreise und Lohnsätze in verschiedenen Epochen ge- 
schöpft; sie WUT eine pnre theoretische Yonussetsangy die sein 
Verstand so nothgednmgen machen mnsste, dass es ihm nie ein- 
fiel, sie betweifehi oder bestftügen an wollen. Er machte nfimlidi 
den Schluss, dass der Arbeitslohn mit den Preisen der Nahrungs- 
mittel steigen müsse, sonst könne der Arbeiter nicht bestehen. 
Sir Robei't bewies sich auf diese Weise theoretisch, dass die 
arbeitenden Klassen ebenso satt bei wenigeui als bei vielen ao- 
geführten Kahroagsmittoln werden kennen; nnd zn erfttUt war er 
▼on dieser Theorie^ nm einsehen su können, dass die Arbeiter in 
der Praxis nicht beständen, sondern fhk^ch Torhungerten. Aber 
seit der praktischen Organisation einer drohenden Volksmacht hat 
er sich in den letzten drei Jahren einfallen lassen, die Marktlisten 
und Lohntabellen zu vergleichen, wozu er sich, während früherer 
dreissig Jahre, nicht bemfissigt fand; nnd daraus hat er die £nt- 
detckung gemacht, dass man niedrigen Lohn bei hohen Brodpreiaen» 
nnd hohen Lohn bm niedrigen Brodpreisen gehabt habe., l^acfet 
dieser seiner »erweiterten Erfahrung aus den letzten drei Jahren, c 
worauf er sich jetzt bei jedem dritten Worte beruft, kann er, wie 
er sagt, der Schlussfolgerung nicht widerstehen, »dass zwischen 
den Preisen der Nahrungsmittel nnd den Lohnsätzen, keine direkte 
Besiehnng bestehe; oder, wenn eine besteht, dass sie eine sc^ehe 
sm, weldie bedingt, dass beide sidi gleichseitig, bei ebner Ver* 
ftnderung, in entgegengesetaster Biohtnng bewegen ; — dass niailieh 
vertheuerto Nahrungsmittel allemal erniedrigten Arbeitslohn be- 
dingen, und umgekelirt.« Eigentlich also führt seine unwider- 
stehliche Schlussfolgerung ihn zu keinem bestimmten Folgeschlusse, ' 
I>och dies bei Seite. — Der Arbeitslohn bestimmt sich unmittelbar 
nach dem Yerhfiltniss des Torhandenen Betriebskapitals aar Zahl 
der Yorbandenen Arbeiter. Nichts kann den Lohnsats anders, als 
durch Aenderung dieses Verhältnisses, ändern. Bin Steigen oder 
Fallen des Brodpreises ändert dies Verhältniss nicht unmittelbar 
und sogleich; aber es verschlechtert oder verbessert sogleich die 



Digitized by Google 



Ueber die englische Tarif reform, 



217 



Lebenslage der Arbeiter, und dies führt zu einer langsameren oder 
rascheren Zunahme in der Anzahl derselben, mithin eTentnell zn 
einem verAnderten Yerh&ltniss .zwischen Nachfrage nach Arbeit, 
und Arbeitsangebot Ein Steigen des Brodjireises, welches die 
Lage der Arbeiter sehr verscUechtert, kann dnreh Sterbliebkeit 
unter den Erwachsenen die Reihen derselben sehr rasch lichten; 
aber das Arbeitsangebot stellt sich nicht dadurch sogleich in ein 
besseres Verhaltniss zum Arbeitsbedarf; denn erstens werden, durch 
die Thenemng, die schon regelmässig Arbeitenden bewogen, mehr 
Stunden tSgüch als früher arbeiten zu wollen, nnd sehr viele vor- 
hin Arbeitsschene müssen sich znr Arbeit bequemen, wodurch das 
augenblickliche Angebot stark vermehrt werden kann. Zweitens 
aber schrumpft bald das Kapital ein. Das Kapital wird nämlich 
bei jeder Anwendung verzehrt, und erhält sich nur durch die 
F&bigkeit der Arbeiter, es zn reprodaziren. Aber die Beproduktiy- 
kraft der geschwächten Arbeiter, mithin der Betrag des mit ihnen 
verwendeten Betriebskapitals, nimmt, dnrch Brodmangel, in grösserem 
Verhältnisse, als die Anzahl der Arbeiter selbst, ab; denn die er- 
folgten Todesfälle geben nur den Maassstab für die Fälle des 
höchsten Grades von Schwächung. Unter den Kindern eines noth- 
leidenden Volkes indessen wird die Sterblichkeit sogleich sehr gross; 
und, nach zwOlf bis zwanzig Jahren, fehlt der Nachwuchs zur 
Zeit, da er zur Ergänzung der Arbeitmeihen eintreten sollte; es 
föngt also alsdann ein verhältnissmässiger Mangel an Händen, ein 
gesteigerter Arbeitslohn an. Während der langen Periode des Leidens 
indessen, verschlechtert sich der Zustand sittlicher Bildung im 
Volke; es sinken dessen Lebensansprüche, welche, auf die Dauer, 
den Gleichgewichtspunkt zwischen Volkszunahme und Befriedigung 
der Bedflrfhisse bestimmen; mithin erreicht der Lohnsatz eventuell 
nicht ganz eine, der Steigerung des Brodpreises entsprechende Hohe. 
Bei einem Sinken des Brodpreises tritt der umgekehrte Brozess ein. 
Also bedingt eine Tlieueruiig augenblicklich kein Steigen, eher ein 
Sinken, und nach mehreren Jahren erst ein gewisses, aber nicht ganz 
adäquates Steigen des Lohnes. Eine Verwohlfeilerung der Nah- 
rungsmittel führt kein augenblickliches, aber eventuell ein nicht 
ganz adäquates Sinken des Lohnes herbei. — Die Erfahrung muss 
sich also über einen grösseren Zeitraum, als den von drei Jahren, 
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erweitern, um die Gesetze des wahren Zusammenhangs zwischen 
Brodpreis und Lohnsatz aus ihren Wirkungen erkennen zu lassen. 
Für umfassende Perioden gilt es, dass der Brodpreis, in Verbindnng 
mit den Lebensgewobnheiten des Volkes, den Lolinsatz allerdings be- 
stimme; und dass eine Yerändernng des Brodpreises, dnrch ihren 
Einflnss auf die Volkszunahme, nach mehreren Jahren, eine Yer- 
ändernng- des Lohnsatzes in gleirlior Kichtnng vermittele, — auch 
in gleichem V erhältnisse, insofern nicht der V'ermittelungsprozess 
die Lebensgewohnheiten des Volkes verändert habe. Dagegen kann, 
im ersten Angenblicke, ehe der Vermittelnngsprozess sich vollzogen 
hat, eine starke Veränderung des Brodpreises allerdings temporär 
eine Veränderung des Lohnes in umgekehrter Richtung bewirken. 

Wenn es also wahr wäre, dass die Aufliebnng des englischen 
GetreidezoUes das Brod sehr viel billiger in England und ebenso 
viel theuerer auf dem Festlande machen würde, so ist es nicht 
wahr^ dass dadurch Lohnsätze und Produktionskosten dort sogleich 
in demselben Maasse sinken und hier steigen, und das fernere 
Konkurriren den festländischen Industriellen unmöglich werden 
müsste. Aber wir haben bewiesen, dass der durchschnittliche Ge- 
treidepreis in England, \m freiem Handel, im ersten Augenblicke 
höchstens 10 Sgr. pro Scheffel Weizen sinken, und sich sehr bald 
vielleicht etwas über den bisherigen Durchschnitt auf längere Zeit 
stellen, während auf dem Festlande, der Preis für den Landwirth, 
sieh um etwa 10 Sgr. pro Scheifol eihOhen dfirfte, — eine Ver- 
änderung, welche, wie gezeigt, zunächst in ihrer Wirkung auf das 
Auskommen der respektiven arbeitenden Klassen zu erwägen ist. 
Aber diese Preissteigerung auf dem Festlande betrifft zunächst 
nur die komausfOhrenden Distrikte. Sie könnte zwar das Ausfubr- 
gebiet um etwa zehn Heilen weiter als jetzt in's Land hinein aus- 
dehnen; aber ihr Einflnss bleibt immer nur örtlich, und kann sich 
keinesweges bis in die binnenländischen Sitze der kontinentalen In- 
dustrie erstrecken. Eine Steigerung des Getreidepreises in Danziir, 
Hamburg und Antwerpen, um 10 Sgr. pro Sclieffel, wird, in den 
Qetreidemärkten von Schlesien, Sachsen, der Mark und Westfalen, 
nicht gefühlt werden; und zwar^ weil selbst der also erhöhte Preis 
in den Hafenplätzen den Konsnmtionspreis im entlegenen Inlande 
noch immer nicht um den Betrag der grossen Transportkosten 
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T'ilterstoiijfoii würde. Aber wenn nicht eine Vertheuerung des Brodee» 
dürfte der Indostrielle wohl eine Verbessenmg des Lohnes erleben, 
und swar durch die gritesere Konsumtion Ton Fabrikaten bei er- 
höhter Binnahme der Landestheile, welche Oetreide zur Ausfuhr 

bauen. In komaupführenden und haiiptsäclilich ackerbautreibenden 
Disti-ikten dagegen, ist eine Preissteigernner. wenn sie niebt durch 
eigene Missenite, sondern durch fremde Begehr erfolgt, für die 
arbeitenden Klassen liOchst vortheilhaft. Diese bestehen nämlich: 
ans Hoflenten und Knechten, welche die Thenenrog nicht empfinden, 
weil sie yom Brodherm gespeist werden, ans InsÜenten, deren Ein- 
kommen, durch höheren Werth ihres Drescherantheils, verhältniss- 
mässig steigt, aus hindlichen Tageli>bnem, für deren Arbeit, bei 
vermehrter Einnahme der Grundbesitzer, eine sehr gesteigerte Nach- 
frage sogleich entsteht, aus Handwerkern und Kaufleuten, deren 
Verdienst tob den Ausgaben der Oetreideprodunenteu abhftngt und 
mit dem Einkommen dieser Terhftltnissmflssig wftchst; — kurz. 
Jedermann in einer Gegend gewinnt durch h((here Yerwerthung des 
HuTiptprodukts. m^ge er unmittelbar an dieser Produktion, oder an 
einer subsidiarisclien Industrie Theil haben. Sowolil die Voraus- 
setzungy als die Folgerung der Schutzzollner ist in diesem Falle, 
wie gewöhnlich, unhaltbar. — N&her liegt die Frage: wichen 
Sinfiuss wird die, aus höheren Oetreidepreisen erfolgende grössere 
Verwendung Ton Kapital und Arbeit fttr Ackerbau, auf die Fkbrik- 
indnstrie haben? »Sie wird.« antworten die Schutzzöllner^ »uns 
das Kapital schmälern und die Arbeit verthenern, und die Kon- 
kurrenz unmöglich machen, — also erhöhe mau schnell die Theue- 
rungszöUe, damit die nationale Industrie bestehe«« Hierauf läuft 
bei ihnen AUes hinaus! Aber fflr ein Land, weldies guten, nur 
dflorftig kulti?irten Boden, und TerhAttnissmässig wenig Kapital hat, 
welche Industrie dftrfte die nationale, nftmlieh die der Kation ein- 
träglichste sein, — Ackerbau oder Mascbinenspinnerei? Wie wird 
es seine Bedfirfnisse am reichlichsten l)ofriedigen? Ol) dadurch, 
dass es gewisse Mittel anwendet, seineu Bodenertrag um eine 
Million Scheffel zu mehren, und diese gegen 10,000 Ztr. fremde 
Weberwaaren austauscht; oder dadurch, dass es dieselben Mittel 
anwendet, um 6,000 Ztr. eigener Weberwaaren unmittelbar ftr sich 
im Inlands zu fabriziren? £in schönes Beispiel merkantilistischer 
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Staatswirthschaft wäre es, wenn man die Schutzzölle erhöhen sollte, , 
um die künstlich erzeugten Gewerbe zu halten gegen die verstärkte 
Bewerbung um Betriebsmittel seitens des produktiver werdenden 
Ackerbaues ! Man könnte den Zweck allerdings dadurch erreichen. 
Aber welcher wäre der Zweek? Kein anderer als dieeer; die Be- 
dfirfbiese des AckerbatieiideD dermaMsen ztt verttieiiem, dass er 
keinen Yortheil yon dem Terbeeeerten Getrefdepreiee Mtttot — ^ ' 
Ackerbauenden auf die im Inlande erzielbaren Industrieprodukte zu 
besdiiänken und dadurch seine Versorgung mit denselben so zu 
schmälern, daas ihm nicht die Mittel blieben, seine Produktion zu 
erweitern, — den • Tari£nning in dem Maasso an eteigm, in 
welchem der erhöhte Gewinn bei natOrlicher Yerwendirog der Mitlei 
eine grossere Gewaltsamkeit nOthig machte, nm eine Teriiial- 
bringende Verwendung derselben durchzusetzen! | 
Wenn nun das Festland, oder der Zollverein, der uns näher ' 
interessirt, seine Theuerungszölle nur unvermindert erhält, während 
England die seinigen abschafft, was wird die Folge sein? England 
wirdy bei zellfireier Binfhhr, yiel mehr ala jetst m dem Zc^veiein 
holen« Aber, bei nnTerändtften SinfnhrbediDgangen, wird dar 
ZoUrerein nicht in gleichem Maasae mehr ans England bemeheB. 
Die veniieliite Kiimalinie einzelner Produzenten, hauptsächlich der 
ackerljauenden, mag eine einigennaassen grössere Konsumtion von 
Kolonialwaaren und anderer fremdländischen Dinge bewirken; aber 
sie werden doch ihre Mehreinnahme mir %nm Theil auf die a«8 
England su besiehenden Dinge Terwenden wellen. Es wird alae 
ein üeberschnsa der Ausfuhr Uber die Binfhhr an Produkten, mit> 
hin eine Einfulir von baarem Oelde in den Zollverein entstehen. 
Es wird sich der goldene Traum des Merkantilismus verwirklichen; 
der Steiu des Weisen wird von den Adepten des iülauzsystoms 
gefunden seini Wenn mir nicht die Erfahrung von dem Schick- 
sale eines Midaa ein eolohea Verwandeln hranehbarer Ding» in 
Gold bedenklidi machte I Damit ein Hmeinak^men des Geldaa 
Etwas BU bedeuten habe, muss dasselbe im Lande bleiben; denn 
um wieder fortgeschickt zu werden, macht sein Kommen nur 
Kosten, die durch ein paar trassirte Wechsel besser erspart würden. 
Bleibt also das hineingeströmte Geld im Lande, so wird dadurch 
die Baarachaft hier vermehrt und in England vermindert Dieas 
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neue Baarschaft aber vermehrt nicht die Arbeitskräfte, noch die 
technische Intelligenz, noch die Fruchtbarkeit des liodens^ noch 
die Werkzeuge, noch die zu industriellen Unternehmungen uöthigen 
Torräthe an Rohstoffen und Nahrungsmitteln; im Gegentheil, man 
lurt solche Yorr&the fflr den Znsehoss an bwim QM» wegg^ 
geben; also yermohrk die nene Baarschaft nichts sondern Termindert 
den Prodnktonertrag des Landes. Und die yermehrte BaarsehafI 
wird nichts mehr thun, als was der frühere Betrag that, nämlich: 
die Produkte umsetzen. Da aber mehr OeM im Yerhältniss zu den 
Produkten da ist, wird man für jedes Produkt mehr Geld geben, 
die Preise werden sämmtlieli, im Yerhältniss znr Geldmehrong, 
steigen; man wird fOr die Termehrte Gesammibaarschaft nicht 
mehr Produkte erhalten als fflr die frflhere Snmme, wdl nicht 
mehr hervorgebracht werden; also sinkt der Werth des Geldes in 
dem Maasse, wio man es, bei gleichbleibender Produkteimienge, 
vermehrt. Denn der Werth des (\ ldes misst sich eben nach der 

! gegen dasselbe anszntanschenden Prodnktenraenge; wenn also im 
Tethftltniss zn den Prodokten mehr haares Geld da ist, kommt anf 

< jedes Produkt mehr Geld, — die Geldpreise der Produkte steigen, 
oder, was dasselbe heisst, die Waarenpreise des Geldes sinken. 
Aber bei gleichmässiger Steigerung aller Preise werden die Aus- 
gaben eines Jeden im Lande in eben demselben Verhältnisse ge- 
steigert, wie seine Einnahmen; also haben die Landesbewohner, im 

I Verkehre mit einander, davon keinen Vortheil; wohl aber haben 
sie darott, im Verkehre mit dem Auslande, sehr merklichen Nach- 
theil. Wenn t. B. die- Baarschaft hier vermehrt und in England 
vermindert, der Preisstand hier erhöht, dort erniedrigt wird, werden 
auch die Produktionskosten hier zunehmen und dort abnehmen; 
das Konkurriren mit England in dritten Markten wird also er- 
schwert; aber auch in England abzusetzen wird dem Zollverein 
dadurch schwieriger, wfthrend England bei der vermehrten Preis- 
diffBEOns, trots der jetzigen Z511e, im Zollverein zu verkaufen im 
Stande sein wird. »Also erhöhe man die Theuerungszölle,« wird 
der SchutzzüUner wieder rufen. Gut, immerhin! Wir fragen nur, 
wo man damit hinaus will? Denn der erwähnte Misestand rührte 
ebeyi von den Theuerungszöilen her, und wird, durch die Steigerung 
dieser, eben nur gestdgert. Sine neue Beschränkung der Einfuhr 
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von Waaren wird nur eine nene Einfuhr von Geld bewirken, und diese 

von einer grösseren Entwerthung- des Geldes, einer ferneren Steigerung- 
der Preise begleitet sein, bis mau Alles bei sich so theuer gemacht hat, 
dass das Ausland nicht mehr bezieht, als den Werthbetrag dessen, was 
man bei sich hineiulässty was eben Nnll sein würde. — Der Werth der 
ansgef&hrten muss sich überhaupt auf den Werth der eingeführten 
Produkte reduziren, und das Geld vermittelt, auf die beschriebene 
Weise, die Ausgleichung. Wird man also künftighin, jiach Auf- 
hebung der englischen Zölle, seine Ausfuhren auf den jetzigen Be- 
trag beschränken dürfen? Denn das muss man, wenn man die 
Einfuhren nicht über den jetzigen Betrag vermehren wilL Be- 
trachten wir nun etwas näher, wie Solches bewirkt werden müsste. 
Wir sagten vorhin, dass, bei einer Vermehrung der Baarschaft im 
Lande, die Preise aller Dinge in gleichem Verhältnisse steigen 
würden. Dies gilt indessen nur von solchen Dingen, bei deren 
Abnehmern die Baarschaft vermehrt worden ist. Aber die Abnehmer 
des Getreides der ausführenden Gegenden sind die Ausländer, deren 
Baarschaft, in dem vorhin gestellten Falle, nicht vermehrt, sondern 
vermindert worden wäre. Der vom ausländischen Harkte abhängige 
Preis würde nicht hier steigen. Wie sollte die Ausfuhr denn be- 
schränkt werden V Vielleicht dadurch, dass die gesteigerten Preise 
aller zum Ackerbau gehörigen Dinge, d. h. die vermehrten Aus- 
gaben für Wirthschaftsbetrieb und Lebensunterhalt, viele Grund- 
besitzer bankerott machten, und den Getreidebau abnehmen liessen. 
Aber obwohl die ausführenden Landwirthe empfindlich, durch die 
beschriebene Steigerung aller Preise, ausser dem Preise ihres Ge- 
treides, leiden würden, dürfte Vieles dazu gehören, um eine Ab- 
nahme ihrer Produktion in hinlänglichem Maasse zu bewirken. Die 
erforderliche Beschränkung der Ausfuhren wird wohl viel rascher 
durch Bankerottwerden der ausführenden Fabrikanten stattfinden; 
denn diese werden, bei einer nachtheiligen Aenderung des einhei- 
mischen und ausländischen Freisstandes, in Folge einer Aenderung 
des respektiven Geldwerthes, sehr bald ihre Arbeiten einstellen 
müssen. — Von allen diesen, den Weltverkohr regelnden Gloich- 
gewichtsgesetzen, ahnen die Schutzzöllner nichts. Eine wissen- 
schaftliche Untersuchung derselben gUt ihnen für nutzlose Schul- 
theorie. Und aus einer oberflächlichen Betrachtung der Praxis 




Digitized by Google 



konnten sie mit derselben nicht bekannt werden ; denn da die Ver- 
theilung des Geldvorraths unter die Nationen, mithin das Gleich- 
£^ewicht der Ein- und Ausfuhren von Produkten zwischen denselben, 
sich allmiUilich hergestellt hat» und nnr zwischen beschränkten 
Grenzen sohwankte, konnte das regolirende Gesetz an keiner angen- 
f&UigeD Aenssemng* wahrgenommen werden; ebenso wie man im 
Brndra des Wassers nichts sieht, so lange dasselbe hn NiTean fliessi 
Aber von einem in künstlich erhöhtem Belte gefülateii Strome, lasse 
man auf einer Seite den Damm durchstechen, man wird bald 
merken, was Hydrostatik heisst! Und eben ein solcher zwischeu 
kftnstUchen Dämmen gefflhrter Strom ist bisher der eoropäisohe 
Handel gewesen. Englaad macht einen Dnrchstiehi nnd ttberlässt 
68 den Gewässern ein neues Niveau za finden. Zweifelt man daran, 
dass ein so gewaltsames Ereigiiiss Erscheimiiiircn zu Wege bringen 
j werde, von denen man, nach seiner bisherigen Erfahrung, sich 
nichts träumen liess'r* England wird anfangen, mehr bei sich aus 
dem Zollverein einzufahren als vorhin; das ist gewiss. Wenn 
also der Zollverein nicht aneh, durch Zollermässigung, die Sin- 
I fahren bei sich vermehrt, so wird das bisherige Gleichgewicht ge- 
' st9rt. Dies muss auf die eine oder die andere Weise wieder her- 
gestellt werden ; und die grosse plötzliche Störung des Gleichgewichts, 
wird einen ebenso heftigen und plötzlichen Ausgleichungsprozess 
zur Folpfe haben. Wen wird er treffen? Wer wird das Bett des 
Prokustes besteigen müssen, welches das System der Theuerunga- 
zftUe aufErtellt? Opfer müssen fallen. Wir glauben den wahren 
kommenden Yerlanf vorgezeicbnet zu haben. Man sehe sich vor. 
Wir geben zeitige und wohlmeinende W^arnung; und mögen Die 
für die Folgen stehen, die besser zu wissen glauben. Eine rechte 
; allgemeine industrielle Krisis, wie mau sie in England häufig er- 
lebte, hat man noch nicht in Deutschland gekannt» Wenn aber 
eine solche käme? Glaubt man, dass sie so vorübergehen würde, 
wie in dem konstitutionellen Inselreiche, wo das Volk selbst Staat 
ist, also keinen sich gegenüberstehenden Staat hat, der, die ganze 
Sorge fiir das Wohlbeiinden des Volkes übernehmend, auch die ganze 
Verantwortlichkeit dafür trägt? Es wäre nicht geheuer, gerade 
jetzt noch ein neues Element der Aufregung in Deutschland ein- 
brechen SU lassen, insofern man nicht an eigener Haut die 



Digitized by Google 



224 



Ueber die englische Tarifreform. 



geschichtliche Erfahrung machen will, dass ein Volk, welches sich 
nicht regiert, sich auch nicht unter Prüfungen beherrscht. Wir 
erwähnen beiläufig, dass die Krisis, die wir als unausbleiblich 
erachten, wenn die vereinsländischen Zolle, den neuesten Maaes- 
regeln Englands gegenüber, beibehalten werden, anch grosse 
finanzielle Verlegenheiten f6r die deutschen Begiemngen bereiten 
mflsse, deren Einnahmen dieselbe nominelle Höhe haben, während 
ihre Ausgaben^ bei der Entwerthung des Geldes, eine viel grössere 
H5h6 erreichen werden. 

Will man Einsicht üben, und dem Unglücke vorbengen, so ist 
die Wahl der zu ergreifenden Schritte nicht schwer. Man schaffe 
z. B. den Zoll anf Bisen ab. Bei der jetzigen Thenernng des 
Eisens überhaupt, ist es sehr nachtheilig för alle Industrie, es 
noch durrh Zölle zi» vertlieuern; denn das Eisen ist das eigentliche 
Werkzeug aller Industrie, die Walle im Kampfe der erwerblichen 
Konkurrenz. Eisen ist für die emporstrebende Industrie Deutsch- 
lands ein 80 dringendes Lebensmittel , wie für die entwickelte 
Indnstde Englands das Getreide. Und bei freier Einfuhr wären 
die Preise jetzt hoch genug, um die inländische Eisenprodnktion 
bestehen zu lassen ; wälirend die Verarbeituni,'- des mehreingeftthrten 
Eisens eine grosso Zunahme iler Industrie ausmachen, würde. 
Sollten die Begierungeu die jetzige Einnahme vom Eisenzolle nicht 
missen ktonen, so mdgen sie einen Ersatz durch eine direkte 
Auflage suchen; keine andere Weise, sieh Einnahme zn verschaffen, 
kann mit so Yerderblicher Wirkung fOr die Einnahme des Volkes 
verknüpft sein. Zeit ist nicht zu verlieren, und es ist nicht 
Zeit, auf kleine Bedenkliclikeiteu zu achten, denn die Gefahr ist 
gross und steht vor der Thür, Das britische Parlament wird seine 
Schritte in wenigen Wochen gethan haben. Glaubt man, fragen 
wir noch einmal, dass eine grosse radikale Beform der kommer- 
ziellen Politik der grdssten Handelsmacht keine Folgen für den 
Handelsgang der übrigen Länder haben werde? Und will man ab- 
warten, bis diese Folgen sich, durch gestörte Erwerl)sverliältnisse, 
praktisch erkennbar machen; oder will man es nicht verschmähen, 
ans bekannten Thatsachen Gesetze zu entwickeln, dieselben zur Berech- 
nung des Bevorstehenden anzuwenden, und selbst auf die Gefahr hin, 
^Theoretiker zngelten,einemTorau8sichtlichenUnglück vorzubeugen? 
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Ebenso wie die in letzter Zeit gemachten nnd jetst bevoiv 

stehenden Scliritte des Parlaments nothwendig zur schlennigen 
Xinbediii^ten Befreiung des englischen Handels führen müssen; 
ebenso nothwendig wird die Proklamirung der Handelsfreiheit Yon 
englischer Seite, Andere ndthigen, sehr bald demselben Gange za 
folgen» und aUgeraeine Handelsfreiheit herzustellen. Wur haben 
schon einige der Konflikte unter den Interessen der Produzenten 
im Zollvereine angegeben, welche aus einer Beibehaltung seiner 
Einfuhrbeschränkung-en, nach Auniel)ung der englischen Be- 
schränkungen, sich heraosstellen müssen. Es wäre eine weitläufige, 
aber nicht sehr schwierige Arbeit, die erfolgenden Missst&nde für 
alle europäischen Staaten ziemlich genau zu ermitteln; ungefähr 
so wie eüi Astronom, unter Voraussetzung, dass die Anziehungs- 
kraft der Sonne sich plötzlich in einem gewissen Verhältnisse ver- 
mehrte, die damit verbundenen Störungen des Laufes jedes Planeten 
berechnen, auch angeben könnte, in welchem Yerhältniss jeder seine 
eigene Geschwindigkeit vermehren müsse, um in seiner bisherigen 
Bahn bleiben zu k<(nnen. Eme solche Darstellung wflrde beweisen^ dass 
andere Staaten ihre Handelspolitik unmdglidi in emer der eng- 
lischen entgegengesetzten Sichtung durchf&hren kennen; denn 
England ist einmal der Hauptkurper des erwerblichen Umlauf« 
Systems. Wir wollen indessen unsere Behauptung durch Gründe 
zu unterstützen suchen, die weniger umfassende ICeuntniss der 
siaatswir^chaftlichen Gesetze, seitttis unserer Iieser, Toranssetzen. 
— England wird nämlich, durch Befreiung des Handels, von den 
Wechselfällen befreit werden, welche sein Gedeihen verkfimmerten, 
und sein Loos, trotz seiner grossen Mittel, wenig beneidenswerth 
machten. Es wird nicht mehr fürchten müssen, dass jeder 
momentane Aufschwung des Erwerbs nur der Vorbote eines eben 
so grossen Bäckschwungs sei. Es wird nichts Ton allgemeinen 
Krisen wissen; nnd die partieUen Schwankungen werden, je freier 
die Bewegung, um so fkther ihre Ausgleichung finden. Die Brod- 
losigkeit der Arbeitsfähigen wird aufhören; und die Kapitalien 
werden sich rasch vermehren, weil sie, bei freier Bestimmung, die 
möglichst produktive Aulage suchen. Wenn nuu England einen 
gleichmässigen, gesicherten Gang des Erwerbs geniesst, wird sein 
Loos in dem Verhältniss das anderer Länder äbertreffen, wie seme 

Frlnee-Smitli, Gm. Selirifteii. n. 15 
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angehäuften Mittel grösser sind; und diese sind in gam iinge- 
heoerem Terhftltnist grSsser. Man veigleiche nnr die Betriebamittel 
seiner Landwirfhsehaft, seine £isenlNikneny Hifen, Schiffe, Oebftodey 

Maschinerieen, Waarenvorräthe, indnetrielle Geschicklichkeit, tech- 
nischen und komnierziellen Kenntnisse, Fähigkeit der Anstieng-ung 
u. dgl. mit denen Deutschhinds ! Mau wird sogleich erkennen, dass 
England im Stande sei, in sehr starkem Yerhältniss mehr als 
Dentechland sn prodnsireni folglieh anch an genieasm. Aber eine 
Nation, velehe anf derselben Stofe iniellektnelkr Knltor als die 
andere steht, maeht nicht leicht geringere Ansprflche an das Leben. 
Deutschland will rbeiiso vollkommene öfleiitlichc Anstalten und 
Einrichtungen haben als England; Wohnung, Kleidung, Ameuble- 
menty Equipage, Tafel, Gesellscbafteo, will der gebildete Deutsche 
ebenso habeni wie er solche bei seinem keinesweges gebildeteren 
StandesgenoBsen in Sngland gesehen hat. DeatadilaBd legt alao 
fQr seine BefHedigung eine Korm an, welche nidlit nach den 
eigenen, sondern nach den englischen Mitteln genommen ist. 
Hieraus entsteht ein Missverhältniss, welches von grossem Miss- 
beliagen begleitet sein muss; und dies nimmt in dem Maasse tag- 
lich zu, als der persönliche Verkehr zwischen den Nationen intimer 
wird. Geniesst also England, nach der Befreiung aehiea Handate, 
seine grösseren Sinkflnfte in nngetrObter Sioheilieit» befielt yoa den 
periodischen Schrecknissen, womtt es seine FfiUe so thener sv 
kaufen schien, so wird es einen Anblick darbieten, der das Miss- 
heliagen Deutschlands auf's Aeusserste steigern muss. Dies Miss- 
behagen wird der populäre Geist naturlich dem bei sich herrschen- 
den Systeme anschreiben, und heftig die Annahme des l^jatenia 
verlangen, weldies ton der Nation befolgt wird, deceu benädena- 
werthe ZnstiUide er bei sich Torwirklich«! mödde. Ebenso, wie 
Deutschland nach TheuerungszöUen, Spinnereien, Flotten, Kolonieen 
rief, weil England sie liatte, wird es nach Handelsfreiheit rufen, 
wenn England sie hat. Das Argument: ^fosi hoc, propter hoc, ist 
gewöhnlich das einzige, dessen der populäre Verstand fähig ist 
Und wenn erst die Sümmnng Ar Handdafreiheit da isl^ wird man 
aneh aaf die Grttnde daftr herea wellen; und dami mtaasn aie 
anch eittlenchftcnd werden. Abgesehen aber von aUedem, ist der Her* 
kauuli^mus ein liiUium, der seine Periode üuichlaufeu bat; die Auf- 
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kUrnng unserer Zeit hat Aber ihn greriohtet; nnd nur bei den in 

der Aufklärung zurückgebliebenen Nationen kann er sich erhalten. 
Es ist niclit denkbar, dass die Intelligenz Englands die Ungereimt- 
heit künstlicher Theuerungen klar und allgemein einsehen, und 
doch die nicht mindere Intelligenz Deutsehlauds noch darin stecken 
bleiben sollte. Deutschland kann und wird seinem logischen Ver- 
stände nicht soTiel Gewalt änthui» ktaaen, als dass es sieh durch 
die handgreiflichsten Sophistereien femer einreden lassen sollte, es 
werde seinen L'eichthuni durch Betreiluiug von Gewerben heben, 
welche, zu ihrer Erhaltung, eine erzwungene Zubusse von den 
Landesgenossen erheischen. Kapitalien nützen einem Lande nur 
darin, dass ihre Anwendung die Produkte billiger macht Aber 
was nütim sie, wenn, um sie auf eine gewisse Weise anwenden 
an können, man die Produkte theuerer macht? Doch wollen wir 
niclit hier wieder die theoretische Siimwidrigkeit des Merkantil- 
]»rinzi}is aufdecken. Wir glauben seine fernere praktische Unhalt- 
barkeit, dem Aufgeben desselben von englischer Seite gegenüber, 
dargethan au haben. Die erfolgenden Konflikte unter bestehenden 
Erwerbsinteressen; das gesteigerte Missbehagen einer weniger 
reichen Nation bei dem Anblicke eines anderweitigen glflcklicheren 
Zustandes; die damit verbundene Neigung sein System zu ändern; 
die Unmöglichkeit das Theuerungssystem durch Steigerung desselben 
zu ändern; die natürliche BegierdOi die Schritte des Beneideten 
nachzumachen; die Verbreitung einer von der Zeit errnngenen Ein- 
sicht, — alle diese Momente berechtigen unseren Schluss, dasa die 
populäre Stimme aller inteUigenten Nationen sehr bald ganz all- 
gemein nach freiem Handel rufen wird; — daM§ <U« Bjgfremng 
des ('jKjliscJie.n Ilarulels einen freien Welthandel scJdeunig zw* 
Folge haben mmts* 



Welche Folgen wud der fireie Welthandel haben? 

Für die Weltbewohner im Allgemeinen nur die grossartigsteii 

und segensreichsten. Denn unter Ilaiulelsfreiheit werden alle Pro- 
duktionsmittel verwendet, nicht nach Staatsgesetzen, sondern nach 
dem Gesetze freier l^oukuirenz, weiches bestimmt, dass jedes Ding 
nnr von Deigenigen erzeugt werde, welche dasselbe am billigsteui 

lö» 
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d. h. in reichlichster Menge mit einem gegebenen Aufwände von 
Mitteln, erzeugen können. Handelsfreiheit bedingt also die grösst- 
mogliche Produktion von Befriedigungsmitteln überhaupt, und be- 
fähigt die Menschen, bei fleiss luid Sparsamkeit, möglichst rasch 
il^re Prodaktionsmittel, ihre Befriedignngsqnellen, zu erweitern, 
ihre Lebenslage danemd zu heben. — Aber nicht nur fdr das 
Menschengeschlecht, kosmopolitisch betrachtet, sondern auch für 
den Einzelnen, vom Standpunkte des individuellen Interesses aiige- 
seheni hat Handelsfreiheit diesen glücklichen Erfolg. Der Antheil 
des Einzelnen an jenem vermehrten Gkraammtprodokt ist natürlich, 
bei freier Konknrrzenz, seiner Prodnktiyltftt proportional. Wer 
durch Bodeui Klima, angesammeltcfs Kapital und Geschicklichkeit 
am wenigsten begünstigt ist, wird auchverhältnissmässig amwenig^sten 
vom Gesammtprodukte genicssen; aber bei beschränkter geniesst er 
doch immer weniger als bei freier Konkurrenz. Eine Beschränkung 
der Konkurrenz ist nämlich: eine Verengung des Produktions- 
kreises, und zwar zur Ausschliessung der für einzelne Dmg'e be- 
sonders produktiven Distrikte; also liefert der verengte Kreis ein 
verhältnissmässig um so kleineres Gesammtprodukt, je mehr man 
ihn, in solcher Absicht, verengt hat. Für die Mitglieder des ver- 
engten Produktionskreises bleibt das Yerhältniss, nach welchem sie 
sich in das Produkt th eilen, dasselbe; aber das zu theilende Pro- 
dukt ist verhältnissmässig kleiner; mithin hat der Antheil eines Jeden 
eine geringere positive Grösse. Das sich abschliessende Gebiet mag 
ein Staatenverein, oder ein Staat, oder eine Stadt sein, es kann als 
Ganzes nur verlieren; und wenn durch solches Abschliessen des 
Gebietes . Einzelne gewönnen, so könnte dies nur auf Kosten der 
übrigen Landesgenossen sein, deren Befriedigungsmittel also nicht 
nur um den Betrag der Produktionsvermindemng Oberhaupt, 
sondern noch um den Gewinn solcher Sonderinteressenten gekürzt 
sein mflssten! 

Der Ilauptsegen allgemeiner Handelsfi'eiheit liegt indessen 
darin, dass sie der Brudlosigkeit der Arbeitsfähigen ein Ende 
macht. Sie bietet die Möglichkeit dar, das grosse soziale Problem 
unserer Tage zu lösen, nämlich: jedem Arbeitenden einen solchen 
Lebensunterhalt zu sichern, wie die allgemein erreichte Stufe der Pro- 
duktivität, dieerzielte Menge der Befriedigungsmittelübeiiiaupt; znlässt 
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Die Brodlosigkeit der Arbeitsfähigen ist an sich ein Bftthsel. 
Kach dem freien Verlaufe der Dinge ist es kaum zn begreifen, 
wie es zngehen solle, dass grosse Hänfen von Hensehen, welche 

fähig" sind, allerlei Befriedigiingsmittel zu verfertigen, verdammt 
sein sollen, ihre Kräfte in TJnthätigkeit zn lassen. Man will dies 
Eäthsel durch das Vorgeben einer üebervölkerung und einer Ueber- 
produktion lösen. Aber jedes dieser Wörter enthält ein neues, noch 
grosseres Bäthsel; nnd beide stehen in direktestem Widerspräche 
mit einander. Denn 9ÜeberT01kemngc bedeutet: dass zn viele 
Menselien ffir die Torhandenen Befriedigungsmittel, »TJeberpro- 
duktion:« dass zu viele Befriedigungsmittel für die vorhandenen 
Menschen da sind! Die Arbeitslosigkeit durch »Üebervölkerung« 
erklären, heisst so viel als: »ein Theil der Arbeiter wird über- 
flüssig, weil die ang^ewandte Arbeitskraft nicht ausreicht, um für 
alle Menschen Befriedigungsmittel zu sdiaffen.« Die Noth des Volkes 
durch »XTeberprodoktion« erklären, heisst so viel als: »die Arbei- 
tenden entbehren der Befriedigungsmittel, weil ihre Arbeit zu viele 
Befriedigungsmittel hervorbringt.« — So sind die Theorieen ge- 
wisser praktischer Männer beschaffen! 

Man werfe nur einen Blick auf die Weltkarte und frage sicb| 
wie weit denn die Erzeugungsquellen der Natur schon durch 
Arbeit und Intelligenz ausgebeutet werden. Man hat berechnet, 
dass das Mississippi-Thal allein vermöchte, auf der hüclLsten Stufe 
unserer Kultur, Kahriingsmittel für die ganze jetzige Bewuhner- 
schaft unserer Erde zu liefern. Aber ohne unser Auge über die 
eigenen Landesgrenzen hinansschweifen zn lassen, sehen wir nur 
nach, wie viel von dem eigenen Boden durch Arbeit zur höchsten 
Ertragsfähigkeit gebracht worden ist. In England sogar steht nur 
ein Drittel des Landes auf der höheren Stufe unserer vervoll- 
kommneten Ackerbaukunst. In Deutschland sieht mau blos auf 
einzelnen Gütern einen den Fortschritten agronomischer Wissen- 
schaft entsprechenden Betrieb. Der bei weitem grössere Theil des 
Bodens bringt, wegen Mangel an gehöriger Bearbeitung, nicht die 
Hälfte des Ertrages, dessen er wohl föhig wäre. — Und Kapitalien, 
nm nur benutzt zu werden, suchen einen prekären Gewinn in den 
gewagtesten, und durch Konkurrenz am meisten ausgebeuteten 
Gewerben. 
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Was sollen wir zu diesem Zustande der Dinge in zivilisirten 
industriellen Ländern sagen? Es sind daselbst: unbenutzte Boden - 
kraft» unbeschäftigte Arbeiter ^ Terweadbares Kapital , technische 
Eeuntnisse, prodoktive Geschieklicbkeit, alle Ihrfordeniisse der Pro- 
duktion, und dennoch Ist Koth, grosse, grenzenlose Ifoth da! Das 
Europa des neunzehnten Jalirbunderts , das angeblich nicht weiss, 
womit es alle seine Arbeitskräfte beschäfti«2:en soll, hat sich nocli 
nicht sicher gestellt vor der Gefahr periodischer, fast allgemeiner 
Hungersnoth, kann zur besten Zeit nicht fftr alle seine Einwohner 
reichliehe Kahnrngemittel schaffen, und versorgt nicht ein Zehntel 
derselben mit Wohnnng, Kleidung und Ctorftthschafty wie sie ftr 
die Existenz eines zivilisirten Menschen erforderlich sind. In 
Deutschland z. B. fehlt es an Strassen. Kanälen, Abgrabungen, 
Eindämmungen, Wohnungen. Wirthschaftsge bänden, Arbeitsgebäuden, 
Werkzeugen, Maschinerieen, kurz an allen Anstalten zum Ausbeuten 
der ProduktionsqueUen; und in Deutechland klagt man über Mangel 
an Beschäftigung fftr ArbeitskrftHe; oder wenigstens, bei reichen 
natflrlichen Quellen und vorgeschrittener Produktionskunst, klagt 
man über die llnniöglichkeit, allen seinen Arbeitern einen dürftig 
zureiclienden Lebensunterhalt zu verschaffen. Kann die Noth der 
arbeitenden Yolksklassen, unter solchen Umständen, auf einer 
natflrlichen Nothwendigkeit beruhen; oder rflhrt sie von mensch» 
liehen Missgriffen her? Sind die schmerzliche Entbehrung und die 
bmtaliBirende EntblOssung, selbst bei vorgeschrittener Zivilisalaon, 
über neun Zehntel der Staatsgenossen durch die Einrichtungen der 
Vorsehung unabänderlich verhängt; oder sollen wir nicht vielmehr 
schliessen :»es ist im Staate Etwas faul,« das mit einiger volks- 
wirthschaftlicher Einsicht gereinigt werden konnte? 

Der flErale Fleck ist fSöi den Yolkswirth auch leicht zu findra. 
Die Staatsgesetze, welche die Industrie künstlich leiten und be- 
fördern wollen, verhindern die naturgemässe Verwendung der Pro- 
duktionsmittel. In England z. B. richtete sich das Gesetz gegen 
die Einfuhr fremden Getreides; es verhinderte die Verblendung 
fremder Produlctionsmittel um das englische Arbeitervolk mit Brod 
für dessen Msnufakte zu versorgen; und auf dem festlande will 
das Gesetz die Leute zwingen, alle Manufakte, deren sie bedürfen, 
selbst solche, denen die Verhältnisse sehr ungünstig sind, selber 
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zu yeifertigeii; und absorbirt auf diese Weise, für unproduktive 
"Gewerbe, so viele Mittel, dass für die gebührende Ausl)ildung der 
J^iaudwirthschaft zu wenig Mittel übrig bleiben, und die Troduktion 
ttbeniiaiipt künunerlich aasfiUlt Wenn ab«r die enropäische Geseilt 
^bwig loUdiiergflBlaH die Venrndimg der AiMt auf Ä^otuiM 
tmterdrClekt irad die YerweDdong der Arbeit auf Mannfiftlctur er- 
'zwingt, wie kann man sich dariiber wundern, dass Mangel an 
J^ahrung sich fülilbar macht? Bei dem natürlichen Verlaufe der 
Dinge, und so lange der Ackerbau noch sich ausdehnen lässt, ver- 
theilen sich diq Arbeitskräfte so zwischen Agrikultur und Mann» 
£ftkto| dass die Preise der Nahmngsmittel sa desen der Mannfiikle 
In einem YeiUUtniei sieben, bei widchem Iftr das ProdnU der 
Mannfaktnrarbeii so viel NahmngsmÜfeel erhalten werden, als der 
Arbeiter zu seinem Unterluilte, während der Arbeitszeit, bedurfte, 
und zwar um so gut zu leben, als es die Grösse der Produktivität 
im Allgemeinen dem Volke überhaupt gestattet. Sind die Preise 
der Nahrangsnuliel an heob und die Preise der Mannfakte zn 
nMrig, HB Solana an ermflgüdieD^ dann flieasea, naifirlicher Welse» 
die PrednUiomiiiittel anm Aokerban bin, nnd sieben sidi von der 
Manufaktur zurück, vermehren die Nahrungsmittel und vermindern 
die Manufakte, bis die respoktiven Preise das Verhältniss des be- 
zeichneten Gleichgewichts Mden. Wenn man z. B. mit gleichen 
Mitteln^ je nachdem man sie auf Ackerbau oder auf Mannfaktor 
yerwendet, x Sobeifol Getreide, oder x Ellen Inoh prodnziren kann, 
aber, wegen der veghfthmsemftssig grOaseien Prodnkiion von Tneb, 
der PreiB Yon einem Scheffel. Getreide gleich dem TOn zwei Ellen 
iMch ist, so wird der Ertrag der gedachten Mittel^ beim Ackerbau 

gleich 2 z Mlen Tnch, nnd bei der Mannfoktnr gleich — Scheffel 

Mreide sein. Es Jet angenfUlig, dass, unter solchen Umsünden, 
maft seine Mittel lieber auf Ackerbau fti einen Srtiag Ton z Scheffelt 

als anf Mannfaktur für einen Ertrag hn Werthe von ^ Scheffel 

Getreide verwenden werde; und dass der Ackerbau ausgedehnt, die 
Mauttfaktur eingeschränkt wird, bis .die Preise ein anderes Ver- 
biltniss zn einander nehmen. 

Bin MisfrerhAltniss in der Produktion kann stattfinden. Der 
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Meittdh bnradit za soinom Lebnsmiterfaatte Nahrmigsiiiittel uai 
Hfurafiikte is g^wksen YeiliiQtiiiMn. Wem imn TtcbfliBiBraiänig 

zn wenig von den vorhandenen Mitteln auf den Ackerbau verwandt 
werden, dann sind zu wenig Nahrungsmittel für die Manufaktur- 
arbeifcer da: diese können also ihre Arbeitsprodukte nicht gegen die 
Nabrangsm ittel , deren sie bedürfen , absetzen. Insofern eine 
Unterprednktion an Ifahnuigsmitteln da ist^ kann man, doch mr 
mit Bmfs darauf, yen einer relatiTen Ueberprodnktioii an Msbh- 
fakten reden. Aber viele Lente, welche nioht einse^ien, daea das 
Uebel nur in der partiellen Unterproduktion liegt, reden von all- 
gemeiner Ueberprodukton, als ob zn viel von Allem für die mensch- 
lichen Bedürfnisse jemals erzeugt werden könnte. Es ist aber ^^anz 
angenfiUligi dass, in dieser Hinaidii, ein Uebel nnr ans einem 
lOssTerhdttnlss in der Yertheamig der Mittel anf die TenchiedeiiflA 
Produktionszweige heryorgehen kann. Die Idee, dass das Angebot 
die Nachfrage überhaupt übersteigen könne, ist eine Ungereimtheit; 
denn, wer Etwas anbietet, will es nicht bloss los sein, sondern viel- 
mehr dafür, soviel er nur kann, erlangen; jedes zum Verkaufe an- 
gebotene Ding ist zugleich ein Kaafmittel, und begründet eine dem 
Angebot gleiek grosse Nachfrage. Die Besorgniss vor enieU| die 
ü^achfragt allgemein ftbertrdSenden Angebot^ .bemht a«f derl^obt» 
dass, bei den Menschen im Allgemeinen, der Wille zn haben niehi 
mit der Macht des Erlangens Schritt halten werde I Dieselbe Un^ 
gereimtheit äussert sich, nur in einer anderen Form, wenn von 
einer Ueberfüllung aller Produktionszweige geredet wird. Es giebt 
doch nicht, zn gleicher Zeit, zu Yiels^ wekhe Mannfakte für JSakf 
nmgsmittei, und zu Viele, welche Nabrongsmittel iBr MaaniUcte 
geben wollen. 

In den industriellen Theilen Europa's ist eine empfindliche 
Unterproduktion an Nahrungmitteln. Die Preise derselben stehen 
im Verhältniss zu denen der meisten anderen Dinge so hoch, dass 
für ein gewisses Produkt der Mannfaktnrarbeit zn wenig Nahrungs- 
mittel für die Bedürfnisse des Arbeiters emgetanseht werden können. 
In den meisten Theilen ton Deutschland z. B. ist es l^diter, sieii, 
alle Tage im Jahr, mit ansgesncbter Pmcht zn kleiden, als sich 
einmal an gutem Fleisch täglich satt zu essen. Selbst bei den 
Mittelklassen ist die leibliche Ernährung, wovon Lebensmuth uud 
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Kraftausseruiig abhangen, äusserst dürftig; und der Rock von 
feinem Tuche ist kein Zengrniss für einen gutgepflegten Magen; 
daher Schwftche und fiilsche Eitelkeit; Entnervung und Laster; 
Feigheit und böser Sinn. Und bei den Proletariern, die dabei po- 
sitiven ]\rangel leiden müssen, treten alle diese IJebel noch im ver- 
stärktem Maasse hervor. Arbeitslosigkeit ist unter solchen Ver- 
hältnissen sehr leicht erklärlich. Wenn nämlich die Manufaktur, 
durch das Beschäftigen einer grösseren Arbeiterzahl, die Masse der 
Manufakte vermehrt, ohne dass zugleich die Nahrungsmittel| durch 
ausgedehnteren Ackerbau, verhfiltnissmässig vermehrt werden, so 
stellt sie ffir sich bloss ein ungünstigeres Freisverhftltniss -heraus; 
sie liefert mehr, aber empfängt nicht mehr dafür; sie hat mehr 
Menschen zu ernähren, aber nicht mehr Brod, unter sie zu ver- 
theilen. Sie muss also gewaltsam die industrielle Thätigkeit unter* 
drucken, und nur so viele Menschen beschäftigen, als fOr welche 
ein dürftiges Brod gebaut wird. Alle tlbrigen, wenn sie noch so 
viele brauchbare Gegenstfinde herstellen könnten, mfissen arbeitslos 
dastehen, weil ihre Arbeit, auf Manufaktur verwendet, nicht die 
Menge der Nahning-smittel, sondern nur die Menge Dessen, was man 
für Nahrungsmittel giebt, vermehren könnte; während ihre Theilnahme 
an den Nahrungsmitteln die Portionen der schon Beschäftigten 
unter daegenige Maass reduziren wflrde, bei welchem das Menschen- 
leben, oder wenigstens eme gewisse Arbeitskraft, erhalten werden 
kann. Würden diese tiebrigen beim Ackerbau verwendet, so Wörden 
sie nicht nur für sich den Lebensbedarf erzeugen, sondern auch 
die Menge der für Manufakte zu gebenden Nahiungsm Ittel ver- 
mehren, den Absatz der ersteren gegen die letzteren erleichtem und 
in ein günstigeres Yerh&ltniss stellen. Da aber der vermehrten 
Verwendung der Arbeiter beim Ackerbau Hindemisse entgegen- 
stehen, mfissen diese üebrigen arbeitslos und brodlos dastehen. 
Sie werden dann verhindert, Erod durch ihre Arbeit zu produziren. 
Sie bilden eine Uebervölkerung auf einem Boden, dessen Eitrags- 
fähigkeit kaum zur Hälfte benutzt wird; und dürfen nicht die 
Ueberprodnktion verschlimmem in einer Nation, von der mehr als 
die Hälfte alle Lebensbequemlichkeiten entbehrt 1 — Wunderbare 
Paradoxen hat man ersonnen zur Erklärang der rfithselhaften 
Erscheinung des zunehmenden Mangels bei zunehmender Produktious- 
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ßhi^keit der Mensclien; und ebenso wuiulerbare Abliiifsmittel hat 
man dagegen vorgeschlagen. Die Merkautilisteu wollen, in noch 
auflgedehnterem Maasae^ dia Prodaktkm solclMr Dinge im Lande 
enwiBgen, deren PrednktioiiBkoetea nnr dnreh emnmgene Bei* 
stener von den Eoneomenien gedeckt werden kSmien; — sie 
wollen, durch ausgedehntere Betreibung unproduktiver (bewerbe, die 
Produktivität möglichst vermindern; und wenn der Mangel in Folge 
der verraelirten Produktivität, und nicht trotz derselben, entstände, 
wite ihr Mittel allerdings zweckeat^rechend. — Die Eommuniaten 
wellen dae indiTidneUe Eigenthnm, mithin das inditidndle Intereaae^ 
ProdaktioBsmittel aasosammelo, zn erhalten nnd zu Temehren, 
aufheben, mithin eine Gemeinechaft der O^ftterlosigkeit, Amnithe- 
gleicliheit, erzeugen. — Die Sozialisten wollen die Konkurrenz 
unter den Kapitalisten und Arbeitern aufheben; also einerseits, 
unter Aufhebung aller Freiheit bei der Verwendung der Piodoktiona- ' 
mittel, verhindern, dase das Produkt durch möglichst groesariigmi 
Betrieb, möglichst grütt im Yerhättniaa an den Kesten gemaeibt 
werde, nnd dass der yerhftltnmsm&ssige Anthefl des Xapitalistim am 
Produkte, oder seine Verwaltungs-Tantieme, bei vergrössertem 
Kapitale reduzirt werde; (denn wie versteht man anders die Er- 
eiferungen gegen die billige Produktion und den niedrigen Profitsatz 
grosser Kapitalisten?) — andererseito wollen sis^ durch Verhinde- 
rn]^ der KonknrreDz unter den Arbeitern, die Yerminderang des ; 
Lohnes des einen Arbeiters Terbteten, ohne dafftr sorgen sn kOmma» ; 
dass der andere überhaupt Lohn erhalte; (denn die Arbeiter- i 
konknrrenz vermindert nicht die für Lohn im Ganzen verwendbare ■ 
Summe, welche allein von der Grösse des Kapitals und der Ver- 
vollkommnung der Produktivität abhängt; sondern sie gleiclit nur 
die Yertheilang derselben ans, und erhöht den Lehn der Einen 
ebenso sehr, als sie den der Anderen erniedrigt; wenn sie aflislidi 
verhindert, dass Dieser nicht mehr als Jener erhalten kOaae, se | 
verhindert sie auch, dass Jener nicht weniger als Dieser nehmen ' 
müsse.) — Aus allen diesen Rätliseln und Paradoxen und Gewalt- 
maassregeln rettet uns vielleicht eine Mckkehr zu der geiadeo» 
einfachen Yerstandesanschannng, Diese mnss uns doch sagen, 
dasS| wenn nicht Nahmngsmittel genug Ittr alles Yolk, welches 
dafftr andere ArbeitsprodiÄte bieten will, da* sind, so werden sa 
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wenig Nahrungsmittel im Yorhältniss zu anderen Arbeitsprodukten 
angrebant; und wenn mehr Kahnmgsmittel sieh produsiren lassMi, 
80 liegt das üebel in einer nnzweckmftssigen Teriheilnng der Pro- 
dnlctionsniitlel. Die TTnsweeltmässigkeit ist aber immer nur Folge 

der Unfreiheit; donn bei vollkomnipner Freiheit verwendet Jeder 
seine Mittel so, dass er die verliältnissniässig grösstc Menge der 
vorhaltnissniässig am besten bezahlten Dinge, oder die grösste 
f^ülle der begehrtesten Produkte erzenge, mithin die grdsaten Be- 
dürfbisse seiner ICitmensehen am reiehliehsten befiriedige. Das 
Intoresee des Einseinen stimmt hierin, wie in allen natnrgesets- 
liehen Erwerbseinrichtungen, mit dem der Gesanuntheit überein. 
Anstatt also neue Unfreiheiten zu ersimion, fragen wir, welche 
Hindernisse, dem freien Verwenden der Produktionsmittel entgegen- 
stehend, das den menschlichen Bedürfnissen entsprediende Yer- 
hiltniss zwischen Ackerbau und MannlUctur stören. Vorne an 
sebflD wir die Merkantügesetze. Die Wegräumnng dieser wird dem 
XTebel in grossem Maasse abhelfen und insofern zum grössten Segen 
gereichen. Aber, verderblich wie sie auch wirken, sind sie nicht 
allein an dem Uebel Schuld. In Deutschland z. Ii. ist ein grosser 
Theil des Bodens im Besitze Ton Bauern, die gar nicht die nöthige 
InteUigsnz besitzen, um denselbeo rationell zu kultiviren; der Best 
ist in den Binden ton rerachuldeten Gutsherren, die weder hin- 
Iftngliehe Betriebskapitalien besitzen, noch solche, bei dem Mangel 
eines guten Banksystems, erlangen kOnnen. Hierzu kommt noch 
die feudalistische Polizei und der rohe Znstand l)ei.der ländlichen 
Bevölkerung, welche Umstände sowohl Kapitalisten als Arbeiter 
nadi den St&dten hintreiben. Es liegt nicht in unserer Aufgabe, 
diese Missstinde hier nflher zu erörtern; aber die blosse Hin« 
Weisung darauf gentigt, um Toa dem Vorhandensein und dem ver- 
derbliehen Einflüsse derselben zu überzeugen und die Abhilfs- 
mittel an die Hand zu geben. Bei der heutigen Vervollkommnung 
der KommuuikatioDSwege sind diese Abhilfsmittel leicht auszuführen, 
wenn man es will; aber sie erfordern zunächst eine bürgerliche 
Selbststfindigmachung und durchgreifende geistige Hebung des 
Landvolkes, Das Gldchgewicht sozialer Kultur in Stadt und Land 
ist Bedingung des Gleichgewi^is in der beidsfseitigen Produktion. 
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Auch in JUdZttg auf die politische Eutwickelimg, uicht bloss 
Englands, sondern such Europa'« wollten wir den Einfloss der 
Ixritisdiett Tarifreform erOrtem. 

Das Hanptmoment seiner Tarifref<m, die Freigebung der Cto- 
treideeinfuhr, ist selbst Folge des grössten Schrittes in der poli- 
tischen Entwickelung, den ein Volk überhaupt machen kann, 
nämlich — des Utbergangea vom siattdücJ^ zwin tiatianaleti 
Regierungaprinzipe. 

Der Stand der Onmdheiren in England war bis Tor Knnem 
im Besitse eines sehr überwiegenden Eigenthnms. Erst m nefacrer 
Zeit hat das industrielle Kapital eine hinlängliche Höhe erreicht, 
um ihm die Waage zu halten. Auch befand er sich einer Volks- 
masse gegenüber, welche, ohne politische AufkUrung, folglich ohne 
Willen, znm grosseren Iheile mehr oder weniger Yon ihm abbhig. 
Er war also im Besitze einer sehr überwiegenden Macht, und be- 
kleidete sieh demnach fSsuit ausschliesslich mit den Funktionen der 
Gesetzgebung, durch Einsetzung einer rein aristokratisch - stän- 
dischen Verfassung. Er verfasste die Gesetze, natürlicher Weise, 
zunächst aus Üilcksiclit für den eigenen ständischen Vortheil, mit 
Hinteuansetznng oder sogar offenbarer Yeiletznng des allgemeinen 
Interesses der Nation. Er enengte> durch den Erlass handeis- 
beschrftnkender Staatsverordnnugen, dnen kfinstlidien Getreide- 
mangel, um die Preise seines Produkts, zum Gewinne für sein 
Sonderinteresse, auf Kosten der übrigen Nation zu steigern. Er 
zog auch in sein Interesse die grösseren industriellen KapitaUsten, 
welchen gleichfalls Monopole gewIUirt wurden, um das Beghnoit 
des Simdennteresses zu. befestigen. Nichts ist von der Wahrheit 
entfernter, als die Bede Ton einer bisherigen Tolksthttmlichen Re- 
gierung in England; denn es wurde dort weder durch das Volk, 
noch für das Volk regiert; und in keinem anderen kultivirten Lande 
wurde das Interesse der Volksmasse rücksichtsloser dem Gewinne 
weniger hensdienden Monopolisten geopfert, als in Englaad. Aber 
zur CMtendmadiung ihrer Madit, gegentlber der Krone, bedurte 
diese stftndischen Monopolisten für sich gewisse Formen popnlftror 
Freiheit, nämlich Kedefreiheit und freie Presse; und diese haben 
endlich die politische Aufklärung, mithin den politischen Willen 
der britischen Volksmasse zu einer Gewalt herangebildet, welche. 
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dcir Gewalt d«s BBsHiiliiims die SpHie Wetend, iiidit mehr dulden, 

will, dass die Staatsgesetze den Vortheil Einzelner auf den Nach- 
theil der übrigen Nation begründen, — nicht mehr die Herrschaft 
des ständischen Vorrechts, welches nicht das Phuxip des Bechts 
ist, dulden will. 

Dtadi man diea nidht ndstdeiitei imut Mm eineneita swiaehen 
Heehi und Rte/Um, andeieraeito xwiaeben KkuBm der Tergeeell« 
schafteten Nation und Ständm des historischen Staates, unter- 
scheiden. Auf die Gefahr hin, dass eine solche Erörterung an 
dieser Stelle, als eine Abschweifung von unserer eigentlichen Auf- 
gabe eracheiDen dflifte, k^en wir nicht nrnhin, diese ao allgemein 
wichtigen nnd seHgemAaaen Fragen in mdgUöhater EOrse etwas 
Bfther sn belenchten. 

Die beisummen lebenden Menschen unterstützen sich mächtig 
in ihrem Schaffen der Mittel zur liefriediguug; und darin liegt das 
l^and der Vergesellschaftung. Aber bei der Beschränktheit des 
Naturreichs kennen sie nicht umhiui sieh anch gegenseitig dabei 
mehr eder weniger tn hindern. Lettteres ist ein in der Hatn> 
Ordnung begrflndeter Uebels&nd, der nicht ganz vermieden werden 
kann. Die Vernunft indessen, welche alle nicht ganz zu beseiti- 
genden Uebelstunde wenigstens auf ein Minimum reduzirt wissen 
will, erkennt, dass die kleinste Somme Ten Bestrebungen ün Ganzen 
dabei neghrt werde, wenn Keinem giMere Beeebribiknngen als 
jedem Anderen, beim Sdbaffen, anferisgt werden. Und der bnmane 
Sinn des philosophisch Denkenden, welcher sich mit dem Ich jedes 
Mitmenschen gleichmässig identifizirt, beruhigt sich nicht dabei, 
dass irgend Einem mehr als das unvermeidliche, für Alle gleiche 
Minimum der Beschränkungen auferlegt werde. Das in den Natur- 
einrichtnngen begründete nnd von der Vernunft erkannte Frmsap 
des BstJUB fordert also für alle Mensdien ein ffleiehes ünge- 
hmderUein in dem Schaffen Ton Befriedigungsmitteln. Um aber, 
selbst bei gänzlichem Ungehindertsein, Befriedigung zu erlangen, 
muss man Mittel haben und gebrauchen. Das Recht nua verbürgt 
Allen gleiche Gelegenheit; giebt aber nicht Mittel, nnd leitet nicht 
deren Gebrauch; ist also fOr das fiesultat nicht Terastwortlioh. 
Das Becht erf&Ut nur die negative, nicht die positive Bedingung 
des Gelingens. Selbst unter dem Walten des gleichmassigsten 
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Rechtsprinzips wird dieLebensbofriedigung für verschiedene Mitg"lieder 
der Gesellschaft ebenso ungleich ausfallen, als die positiven Kräfte 
und angesammelten Mittel zur Benutzung der dargebotenen Gelegen- 
heit bei verschiedenen Individuen ungleich sind. 

Rechte bezeichnen die Grenzen, welche die Ordnung eines 
gegebenen Menschenvereines den Bestrebungen eines Jeden setzt, 
also die Grenzen der Beschränkungen, welche ein Individuum oder 
eine Klasse den anderen auflegt, oder von ihnen erduldet. Aber 
nur eine Gewalt kaini beschränken; und im Wesen einer jeden 
Gewalt liegt es, sich zu äussern, soweit sie nur kann. Also be- 
.steht ein effektives Recht nur durch eine faktische Gewalt, und 
misst sich auch nach dieser. Die Rechte einer Person oder Klasse 
im Staate sind ausgedehnter oder enger, je nachdem sie zur Unter- 
stützung ihres Willens mehr oder weniger von der Staatsgewalt 
gewinnen kann. 

Es versteht sich von selbst, dass der Besitzer grösserer Ge- 
walt in stärkerem Maasse Andere hindern, als sich von ihnen 
hindern lassen werde. Wo also die Gewalt sehr ungleich ver- 
theilt ist, darf man nicht erwarten, die Rechte nach dem Prinz ipe 
des Rechtes vertheilt zu sehen; am allerwenigsten darf man eine 
Verwirklichung des Rechtsprinzips in den frühen Stadien der 
Staatenbildung suchen. Vor aller Staatenbildung, unter Wilden 
nämlich, herrscht eine ziemlich gleiche üngebundenheit; denn die 
Individuen sind an thierischer Gewalt wenig von einander ver- 
schieden ; auch leben sie, auf einem weiten Flächenraume zerstreut, 
fast ohne andere Beziehung zu einander, als welche der zufällige 
Kampf, bald Ehizelner, bald gelegentlich Verbündeter, erzeugt. 
Sobald aber die Menschen sich fest niederlassen, von Arbeit und 
Eigenthum leben wollen, und sich durch ihre Vermehrung gegen- 
seitig mehr drängen, da entwickelt sich, bei einzelnen mehr be- 
gabten Persönlichkeiten, eine überwiegende Gewalt des Geistes und 
des Willens. Diese unterwerfen alle Anderen ihrem Willen oder 
vernichten sie, je nach dem Grade des Widerstandes. Sie schreiben 
die Bedingungen vor, unter welchen sie den Kampf unterlassen 
wollen; stellen den Status der Gewalten, den Staat, fest; und 
organisireu eine Staatsmacht zur Aufrechterhaltuug ihrer Rechte, 
welche sie durch Gesetzerlasse verkünden. 
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D«r Begriff >8taat€ ist, im populären Yentande, noeh sehr 

unklar; man versteht unter dem Worte bald Dies bald Juues, und 
zwar sehr heterogene Dinge; — die Begrenzungen des Staates 
misat mau bald nach Quadratmeilen, bald nach Yerfassungsgesetzen. 
Maa nross aber Folgendes onteneheideD: die Landfl&cbe oder das 
C^faiel» imd die Bewolmeraehaft oder das Tolk, büdea znsainmea das 
Rsiehy weldiee, in Beingr ^ das gegenseitige BesehrSnken der 
Keichsglieder, und der Reiche unter einander betrachtet, den Be- 
griff »Staat« erzeugt, dagegen, wenn man das gegenseitige Unter- 
stützen der ßeichsglieder betrachtet, den Begriff einer Volksgesell- 
schaft giebt; »Steat« and »QeseUsohaft« untersoheiden bloss die 
zwei grossen Phasen des mensebliehen Znsammenlebens nach den 
bmden Grundbedingungen des gegenseitigen Hindems nnd Unter- 
stützens, insofern in Beide eine bestimmte Ordnung geltnicht wird. 
Für die .staatlichen Funktionen muss eine ordnende (Jcwalt orga- 
nisirt worden; auch übernimmt dieselbe, in üeicheni wo die freie 
Vereinignng zu produktiven Gemeiniweeken wenig ausgebildet ist, 
geeellschaftliche Funktionen. Docli lassen sieh Beide leicht nnter- 
seheiden, je naohdem die Aufgabe unmittelbar in einem Negiren 
oder in einem Entwickeln von Kräften liegt. Die Staatsgewalt im 
b'oiche ist es, welche feindlichen Angriff von Aussen her abwehrt, 
und die Verletzungen an Eigenthuin oder Person verhindert. Die 
öesellschaftskraft im Beiche ist es» weiche ii&feU| Wege und 
Dfimme baut^ Schulen unterh&lt und dergleichen mehr. Aber die 
unmittelbar negirende Thätigkeit der Staatsmacht giebt der Gtosell- 
schaftskraft die Möglichkeit zu wirken, und die Gesellschaftskraft 
giebt der Staatsmacht die Mittel sich zu äussern. Beide sind als 
Begriffe, dem Gesichtspunkte nach, sich entgegengesetzt; aber iu 
ihrem Yorhandensein und für das Ziel sind sie vereint. 

Die Yemunft*ffluss ihrer Vorstellung einer iwgrübgemftssen 
Staatseinrichtung das unbedingte Bechtsprinzip unterlegen ; aber die 
Wirklichkeit geht nicht, bei der anfänglichen Abfassung der Rechte, 
Von der Kechtsgleichheit, sondern von der Ungleichheit der Gewalten 
aus. Der scholastische Gemeinplatz: »alle Menschen haben von Natur 
gleiche Bechte»« ist nur insofern wahr, als alle Menschen »von Nakiir,€ 
<L L »vor odet abguthen wm aller »tcuMolim Vereinigung^^ wohl 
Krftfte und Bodflrfnisse, aber gar keine Bechte haben ; » und demnach 
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hat allerdings Keiner als der Andere von Dem, was überhaupt 
nicht -da ist. Die Aufstellung eines Termelnten »gesellschaftlichen 

Vertrags,« als ursprüngliche Basis der faktischen Kechte, verrätb 
eine nicht mindere Unklarheit der Begriffe. Unter Gleichheit der 
Gewalten, welche Jedem die freie WiLiensbestimmung gewährte, 
würde allerdings ein freiwilliger Vertrag entstehen, wie ein soldier 
unter gleichen Antheihiehmern, behufs einer Gesellschaltsunter- 
nehmung, errichtet wird. Aber der Anfang der Staatengeschichte 
zeigt uns im Gegentheil nur eine Kapitulation auf Gnade und Un- 
gnade, deren Bedingung-en die Uebergewalt vorschreibt. So wenig 
wird dabei an eine Verwirklichung des Kechtsprinzips gedacht, 
dass die Gewaltinhaber die Ueber wäll igten zu Sklaven, Leibeigenen, 
Hörigen, zu Bestandtheüen ihres Privateigenthums herabdrüdcen, 
oder sie wenigstens von der Mitbestimmung ausschliesseui und 
ihnen somit alle Geltung als Personen im Staate absprechen. Denn 
nur insofern ein menschliches Individuum, durch seinen Willen, 
bestimmend auf andere Menschen wirkt, hat er das Attribut der 
Persönlichkeit. Der Leibeigene ist zwar Person gegenüber seinem 
Weibe und seinen Kindern; aber seinem Herrn gegenüber ist er 
nur Sache. Und wer nichts im Staate zu besfimmen hat, ist kerne 
staatliche Person; leiblichen Schutz mag er dabei geniessen, sowie 
nützliches Eigenthum überhaupt vor Beschädigung verwahrt wird; 
aber nur ein populärer Missbrauch der Sprache nennt eine Sicher- 
heit, welche nicht der eigenen Wülensbeetimmuug zu verdanken 
ist, eine »persönliche.« 

Doch ist jede Staatserrichtung, als solche, die Feststellung 
einer Bogel. Und wenn auch dabei die Willenszwecke einzelner 
Gewaltigen denen aller üehrigen vorangehen, und die eingesetzten 
Rechtsbestimmungen keine gleichen Gegonrechte bestehen lassen, 
also lediglich Vorrechte sind, so entwickelt sich, unter jeder wirk- 
lichen Kegel, Kultur. Und die Kultur gleicht allmählich die Ge- 
walten aus, führt die faktischen Bechte auf das Prinzip der Gleich- 
heit hin, beseitigt die Vorrechte und verwirklicht das Becht — 
In der ersten Periode der unentwickelten Produktivität können 
allerdings einige Gewaltigen ihren Eigennutz durch Raub undVer- 
knechtuug befriedigen. Sobald aber eine wirkliche Industrie ent- 
steht und vorschreitet, ändern sich allseitig die Interessen. Die 
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B«?onrechtigten, um die fiechtlomn su benntzeiiy müssen ihnen 
nfttsen; sowie man ein Ghit, nm es in der Bewirthsehaftnng' 
«rtrag^sflhig'er m machen, rationell amelioriren mnss, was nieht 

nöthig war, so lange man es nur als Jagdrevier gebrauchte. So- 
bald der Werth der Industrie erkannt worden ist, sieht man, dass 
Yom Benutzen prodakti?er Arbeiter mehr zu erlangen, als von 
nnprodnktiven durch no^ so grossen Brack zu erpressen ist. 
Dazu mnss die LeistnngsfiUiiglLeit der Benutzten durch allerlei 
üebung und durch mitgetheilte Kenntnisse etMht werden. Damit 
ihre Arbeit von einem möglichst selbstthätigen AVillen unterstützt 
werde, muss ihnen ein verhältnissmfissiger Antheil an den Früchten 
derselben gelassen werden. Um ihre Produktionsmittel möglichst 
zu yermehren und su erhalten, muss ihnen ein fiigenthnm an den- 
selben bewahrt werden. Um ihre Arbeit möglichst erfolgreich zu 
machen, muss sie systematisch organisirt werden^ wozu Yereinigung 
an einem Orte, erleichterte Kummunikation zwischen entlegenen 
Orten, überhaupt reger Verkehr in Nähe und Ferne erforderlich 
sind. Um die Anzahl der Produktiven möglichst zu vermehren, 
mnss ihre Lage überhaupt erhöht werden. Aber nicht bloss materiell, 
sondern auch sittlich und geistig müssen die Industriellen ge- 
hoben werden, um ihre höchste Produktivität entfalten zu kOnnen; 
denn Intelligenz und sittlicher Wille machen Uauptkrafte der In- 
dustrie aus. Wie diese Bedingungen vorschreitender Produktion 
auf das Verhalten der Bevorrechtigten wirkten, lehrt die Erfahrung. 
Sobald nämlich der Ackerbau zum rationellen Gewerbe wird, hat 
der Grundherr em Interesse daran, die unergiebige Zwangsarbeit 
abzuschaffen. Sobald die Fabrikation ein grosses Kapital anzu- 
wenden hat, liegt es im Interesse der Unternehmer, den Zunft- 
zwang aufzuheben. Auf der einen Seite also gelangen die vorhin 
stumpfen Unfähigen, unter industrieller Ordnung, zu XLenntnisseu, • 
zu Fähigkeiten, zu sittlicher Kraft, zu einem Willen, und werden 
zn einer Gewalt; auf der anderen Seite wird der einst rücksichts- 
lose Egoismus der Beyorrechtigten durch Verfeinerung geschwächt, 
und lindet es auch nicht immer in seinem Zwecke liegend, die 
Thätigkeit Derer zu beschränken, welche ihm die Mittel seiner Be- 
friedigung verschaffen sollen. Letzteres ist besonders für die Staats- 
macht der Fall. Sie findet sehr bald, dass eine Baubtheilung mit 

Prinee-Smitli, Ges. Sehriften. IL 16 
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den Gewaltigen ihr nnr rolir wenig einbringen kann, verglichen nH 

Dem, was Abgaben von einem erwerbenden Volke abzuwerfen vor- 
mögen. Sie liat also ein Interesse daran, die Vorrechte, welche 
den Volkserwerb hemmen, zu beseitigen, am die unendlich ergie- 
Ingere Qu^e möglichat reichiich fliessen za nudien. Die Staats- 
macht, Ton den Berorrechtigton eingeseti^ mnes sich, im Tnlaiif« 
der Dinge, gegen dieselben wenden; anch wissen wir, ans geechiekt'- 
licher Erfahrung, wie die Staiitsinacht, nach Einführung der so- 
genannten indirekten Auflagen, mitgeholtVn liut, alle jene ständischen 
Vorrechte zu opfern, welche der Produktivität des Volkes am Augen- 
faUigsten schaden , — die rohe Fendalhenrschaft zn at&raen. Sie 
wül zwar Konftchsfc, durch Erlangnng grosser Mittel^ eine aheolnte 
Macht för sich grflnden, nnd Uber Hohe wie Niedere herrsehen; 
anch gelingt ihr Solches anfangs; aber die vom schwersten Drucke 
der Vorrechte befreite Volksthfitigkeit vermehrt mit der Zeit die 
Volksmittel in noch grösserem Maasse; die Staatsmacht bedarf za 
ihrer Herrschaft immer gritsseren Anfwand; und um dies zu «r- 
möglichen, mnss sie die piodaktiTO Yolkatoaft anfs Höchste 
pflegen, entwickeln anstatt zn negiren, mehr Terwalten als herrschexiy 
überhaupt die Kultur befördern. Dadurch hilft sie eine Volks- 
gewalt erziehen, welche die Gewalt der Stände endlich aufwiegt, 
die alte Kapitulation verwirft, und einen ueuen, nach dem liechts- 
prinzipe artiknlirten Fnedensrertra^ Torlegt. Aber nicht bloss sein 
YoUes Prifatrecht^ anch politisches Bedit fordort das dorch Erwerb 
intelligent gewordene Volk. Denn, wenn anch eine absolnte Re- 
gierung alle privatrecht lidien Einriclitungen so zweckmässig trifft, 
dass alle zur IJofriedigung dienenden Kräfte und Mittel sich mög- 
lichst viel unterstützen und möglichst wenig hindern können, sich 
aber dabei nnr durch den eigenen nnd gar nicht dnrch des Volkes 
• Willen bestimmen lisst^ so Torfthrt sie nur wie nn klnger Sigen- 
thfimer, der sein 6nt höchst wirthschaftlich Torwendet nnd schont; 
doch sin 1 iur die Volksglieder eben nur Sachen und keine Per- 
sonen; sie mag deren leibliche Wohlfahrt, sogar deren vernünftige 
W ünsche noch so sehr berücksichtigen, sie statuirt dem Volke kein 
Becht der Peisdnlichkeit in Bezog auf den Staat, so lange sie ihm 
kein Becht gestattet^ durdi seinen WiDen die StaataefauiditaBgen 
zn bestimmen. Aber der anfgdd&rte Mensdi wül Penon sein, wüi 
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den Eintluss seines Willens über alle ihn betreffenden VerhältniiBsa 
eEstrectai, Aber nelohe seine Eineieht sieh eratreekt Er rm^ 
I Bebtet auf die eigeie, und ftgt sich in die fireinde Willens- 
bestimmanf^ nur dum, wenn er sich einen gftnsUdien Mangel an 

der betreffenden Einsicht ein^jfesteht. Aber welche sichere Stütze 
hat denn die Staatsordnung bei einem Volke, welches, durch seine 

\ Kultur, eine Gewalt hat, aber das Staatssystem nicht begreift? 

/ Auf der lientigen H^he enropftischer KoHor sind die Bedflrfniase 

I gesieigeit, die Meosehen diebt an einander gedringt, die strebenden 
Krftfte massenhaft, die Anteile an den Befriedigungsmittdn sebr 
ungleich, die Konkurrenzen scharf, die Bewegungen schleunig. 
Wie sollen da Konllikto ausbleiben? Und wie soll die ordiieiide 
Macht ein solches System aufrechterhalten, bis es sich von seinen 
Mwecben gereinigt bat» anders als durch die thfttige Mitwirkung 
aller Ani^kl&rten, Aller, die eine Gewalt bilden können im Volke? 
Anf einer soleben Stnfe, wo die Elemente des geseDscballliolien 
Kulturlebens si«*h nur partiell, und nach einzelnen Seiten hin 

I ungleich entwickelt haben, kann das Ganze leicht als eine Miss- 
geburt erscheinen; man erkennt aus so sdiiefen Erscheinungen 
nicht die natnmothwendigen Bedingungen der Yergeeellsohaftnng, 

i bat nidit den Maassstab Ittr seine Leistmigen nnd AnqHrtlebe; man 
ffthlt sieb allenpeits dnreli Bande besobrftnkt^ ohne den Halt, den 

man an denselben hat^ zu erkennen. Damit also, auf einer solchen 
.Stufe, inmitten der gegeneinander laufenden gesellschaftlichen 
liUemente, alle Bande nicht blindlings zerrissen werden, giebt es 
nnr eine Schntswehr: die Yerhreitang poütiscber Einsicht unter das 

i Yolky nnd die Betbeiligang aller poUtiscben Intelligenzen an der 
Erhaltung der Staatsordnung. In einem solchen Stadium wird die 
polltische Selbsttliiitigkeit des Volkes zur Nothwendigkeit. — Keclit 

I also, oder das allgemein gleiche Ungehindertsein im Schutien, mit 
Freiheit gleichbedeutend, ist nicht ein Gut, welches die Natur 
schenkt, nm jungen Staaten rar Basis zu dienen; sondern ein Gut, 
walelies die geseüscbaftliebe Kultur, durdi ihr VorsdireiteiC 
allmfthlieh Terwirkli<dion aoU. Dsr jedesmalige Zustand der Beeble 
entspricht dem jedesmaligen Verhäitniss der Gewalten. Wer eine 
Gewalt hat, hat ein Kecht; aber wenn die Gewalten sich ändern, 
indem sich auch die Eechte. Und die üebergewalt muss herrschen, 

16* • 
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weü sie allein es yermag, den anderen Gewalten eine Regel auf- 
zuerlegen. Aber die möglichste Annäherung an das Kecht wird 
erreicht durch möglichste Ausgleichung der Gewalten, uud zwar 
durch Ausbildung des Willens in einer Bichtmigy wo er bisher 
fehlte; also dureh YerbreLtung der Anfklftmng unter den Becht- 
losen; denn AnfklSrang bestellt in yemftnftigen Yorstellnngen, und 
diese erzengen Temfinfligen Willen, nnd dieser wiederum ist G^e- 
walt. Die Geschichte lehrt, dass Diejenigen, welche ihre Vorrechte 
gegen die Entwickeliiiig des Rechtes konserviren wollen, aus Instiakt 
zunächst die Verbreitung der Aufklarung bekämpfen. 

In Prenssen erUioken wir gegenwärtig gerade eine Stnfe 
partieller nnd halber Entwickelang des Enltnrlebens, wie wir sie 
oben beschrieben: grosse Ungleichheit der Antheile, scharfe Eon* 
kurrenz, allenthalben hohe Ansprüche und vielerseits geringe reelle 
Leistungen, den Einzelnen im Konflikte mit den Lebensbedingungen, 
nnd über die wahre Beschaffenheit dieser viel Unklarheit, — wie 
man ans den allgemeui an die Staatsverwaltung gemachten An- 
sprachen erkennen kann. Wo die Leistungen eines IJnterthans' 
nicht ausreichen zu semer Befriedigung oder wo sie fehlschlagen, 
wird die Verwaltung beansprucht. Wenn der Bodenbesitzer in 
einer Niederung seineu Schutzdamm breclRii sieht, fordert er, dass 
die Verwaltung ihn erneuere. Wenn die Bewohner eines dürren 
Höhenstrichs nichts ernten, fordern sie, dass die Yerwaltnng ihnen 
die Scheunen ftklle* Wenn ein Gewerbe nidit hinlänglich hohe 
Preise erhält, bestürmt es die Yerwaltnng um kfinstliche Srh(Hrang 
durch TheuerungszOUe. Wenn eine Arbeiterklasse brodlos ist, soll 
die Verwaltung Beschäftigung geben. Sobald überhaupt nur Mehrere 
beisammen sind, denen Etwas fehlt, scheint der Glaube da zu 8ei% 
dass die Staatsverwaltung das Fehlende herbeischaffen müsse. Es 
ist fasi^ als glaubten die Leute, dass die Begiemng übernommen 
habe, alle Thätigkeiten zu leiten, nnd demnach auch für den guten 
Erfolg einstehen müsse; oder dass die Verwaltung die Aufgabe 
habe, vou dem Ueberfluss des Einen zu nehmen, um den Mangel 
des Anderen zu decken, damit die Antheile sich ausgleichen. Man 
darf aber solche Ansprüche auf Genossenschaftlichkeit und Ge- 
meinschaftlichkeit nur etwas steigern nnd mit lateinischen Namen 
bezeichnen, um die volle Begriffsverwirrung und Eonsequenzen , zu 
• 
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erkennen, zu denen sie führen. — Indessen ist in Preussen die 
ScluilbilduiiiT selir weit verbreitet. Es giebt daselbst eine grosse 
Masse, welche ein gewisses geistiges luteresae äassert. Auch 
interessirt sie sich für Politik. Da sie aber an den Staats- 
g^eechiften keinen pnktlsehen Anteil liat, beschäftigt sie sidi 
damit nnr theoretisch, Terftllt also leicht in XJebertreibnngen, wie 

m 

alle blossen Theoretiker. Sie urtheilt leicht \vou% weil sie die Schwie- 
/ rigkeiten der Ausfuliruncr nicht durcli Praxis kennt; und behaui)tet 
ohne Bedenken, weil sie für nichts verantwortlich ist. Als blosse 
Zoschanerin verh&lt sie sich bloss kritisch; nnd alle blosse Kritik 
ndgt sich snm blossen Negiren, weil Sdches am Leichtesten ist; 
anch wird sie leicht selbstfiberhebend, wenn sie nidit die Probe des 
Besserniacheiis zu furchten hat. Ausserdem erzeugt das ewige 
Kritisiren und wirkungslose Kedeu Langeweile oder sogenannte 
Blasirtheit» welche sich in der Sucht nach Neuem, gleichviel ob 
Besserem, tassert. Dies ist eine sehr gefährliche Stimmnng, wenn 
sie sich weit Torbreitet; denn der Gelangweilte ist eben so t&ppisoh, 
wie der Bevormmidete leichtsinnig ist. Anf einen solchen Punkt 
gelangt, ist man mit sich über alle Fragen fertig und des ferneren 
Redens überdrüssig. Diejenigen, welche sich in Preusst ii für Po- 
. litik iuteressiren, haben schon über die allgemeineren Fragen wegen 
Verfassnngsform, Oeffentlichkeit, Pressfireiheit nnd deigleichen so 
I viel debaltirt» dass sie nnnmehr sehr nngem Zeit nnd Mühe damit 
yerlieren, nichts mehr in Betreff der theoretischen Gmndsätze 
I lesen, noch schreiben wollen, blanche Schrift mit prinzipiellen 
i Kaisonnemonts, welche vor wenigen dahren alle Leser in Aufregung 
\ gebracht hätte, wird heute kaum eines Blickes gewürdigt. Erst 
wenn £twas geschieht» wollen sie wieder debattiren. £s hat den 
Schein, als hfttten die Parteien, ihrer fruchtlosen Yersnche einer 
Vermittelnng der Ansichten mUde, die Verhandlungen mit einander 
abgebrochen. Dass aber, nachdem die Ansichten so weit aus ein- 
ander gegangen und in sich abgeschlossen sind, eine Zufrieden- 
Stellung durch etwaiges Geschehende erschwert wird, ist gewiss; 
denn »wer fertig ist, dem ist Nichts recht za machen, — dto Wer- 
dende wurd immer dankbar sein.« Die Zeit aber, da die politischen 
Anschannngen bei den gebildeten Klassen in Preussen im Werden 
waren, ist verstrichen, und leider wurde sie, seitens der Kegieruug, 
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wenig benutzt. — Wenn wir nnn Becht haben mit unserer Mei- 
nung, dass die politischen Ansichten in Preussen mit einer g*e- 
wissen theoretischen Ahgeschlossenheit sich sehr weit durch alle 
einigermaassen geistig gebildeten Klassen verbreitet haben» so frag^ 
es sieh, ob eine bestimmte Willensrichtung daraus henrorgehen 
dflrfte. Man ist zwar gewohnt^ viel Ton der politischen Willans- 
losigkeit dentscher TJnterthanen reden zu hören. Man stellt die- 
selben durch das Uild eines tölpelhaften Michels mit einer Schlaf- 
mütze dar. Mau scheint den deutschen Meuscheu für ein von dem 
französischen oder englischen Menschen ganz abweichendes Ge- 
schöpf zn halten. Aber wenn es anch wahr ist, dass bei den yerschie- 
denen Nationen tausenderlei Aensserliehkeiten, dnrdi mannigfacbe 
örtliche Einflüsse ausgebildet, sich verschieden zeigen, so bleiben 
doch die Grundzü^e der Menschennatur bei allen Kationen die- 
selben; und wenn diese durch Drangsal heftig angereg-t werden, 
verschwinden vor ihrer Gewalt alle herangebildeten Eigenthümlich- 
keiten. Das Menschengeschlecht ändert seinen Karaktw je nach 
der Knltnrstnfe, die es erreicht hai Und die Terschiedenen 
Nationen, insofern sie anf verschiedenen Knltnrstnfen stehen, zeigen 
verschiedene Phasen des Menschen karakters. Aber an derselben 
Entwickelungskrisis augelangt, geberdet sich das eine Volk wie das 
andere. Es ist auch nicht wahr, dass das deutsche Volk sich 
weniger empfänglich fftr eine Idee, oder sich unter der Herrschaft 
einer Idee weniger thatlcrftflag, als andere zivilisurte Völker, be- 
wiesen habe. Die Reformation ist allein Beweis genng. Aber man 
durchgehe den ganzen Verlauf der früheren Zeiten, und man wird 
in der französischen Geschichte bis zum Jahre 1789 wenig finden, 
was den starren Kämpfen der populären Elemente Deutschlands 
gleichk&me. Und die Kavaliere des aneien rdffime waren so flber- 
zengt von der Willenslosiglreit des leichtsmnigen, an Willkflr und 
Erpressung so gewöhnten französischen Volkes, dass sie sogar 
lange nach der Vernichtung- der Bastille nicht erkennen konnten, 
wie die Kulturentwickelung eine neue Macht im Schoosse der 
Nation gezeugt habe, sondern fest an eine blosse Pöbelverführung 
glaubten, welche durch energische Verwendung von ein paar 
Qarderegimentem zu beenden w&re. Und in dem Lande, wo das 
königliche Ich des Staates seine Geburtsst&tte hatte» — bei emem 
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Volke, welches gewöhnt war. sich verpachten zu lassen, und lettres 
de caoJuti an Maitressen und Kuppler wie Theaterbillete ver- 
adienkea zn sehen, und welehee dabei nicht etwa schlief, sondern 
8<^Srv Snuner vergnfigt irar, nnd zn den floifeaten mit solcher g^e- 
iUmkenloeen Hast sich drängte, dass Tansende todtgedrficlct worden, 
oline dass die Lust am Gatl'en bei den Ueberlebendeii gestört 
wurde, — wer sollte da an einen ernsten Yolkswillen glaiibfu? 
Mau muss sicli also vor den Taoscbuugen hüten, zu denen vor- 
Sr^fiMste Meinungen leicht führen; man mnss sidi nicht anf gemein- 
plfitsBige Ueherlieferongen stfttsen; sondern jedes Yolk und jede Zeit 
scharf prftfen, nnd nach den besonderen Erscheintingen benrtheilen. 
Wie schlecht man sich aber bis jetzt auf die politische Diagnose 
versteht, beweisen die täglichen Ereignisse, welche immer Allen 
g'anz uuvermuthet, wie Blitze aus heiterem Himmel, kommen und 
Alle nnyorbereitet finden. Man denkt an nichts weniger, als an 
Das, was sich seigt; man hält eine Sache fOr nnmOglich, nnd mit 
einem Male ist sie da. Der Gmnd davon liegt in dem Mangel an 
Kenntniss der politischen Physiologie; — und diese Eenntniss 
mangelt vielleicht darum, weil die Pbysinb>,i,ne den Lebensprozess 
als eine Eeihenfolge naturgesetzlicher Yeräuderuugen erfasst, und 
demnach keinen Eingang bei Denen finden ksan, welche das Staats- 
leben als ein onveränderliehes er&ssen mochten« — Wir können 
uns hier nicht anf diesen Oegenstand weiter einlassen, ohne Ctofahr 
zu laufen, unser eigentliches Thema ganz ans den Augen zu ver- 
lieren. Da wir aber eben von Preussen und der Jetztzeit ge- 
sprochen haben, wollen wir ein Symptom erwähnen, welches, nach 
unserem Dafürhalten, der Beachtung der Staatspathologen würdig 
wäre. Fassen wir nämlich die sogenannten Bewegungen der 
neuesten Zelt in^s Auge. Sie mögen einzeln oder sämmtlich 
Manchem höchst bedeutungslos erscheinen. Aber sie tragen einen 
gemeinsamen Karakter. Sie worden von keinen bedeutenden Per- 
sönlichkeiten augeregt und geleitet. Xu der Journalistik, auf 
den Landtagen, in den Bürgerversammlungoi, bei den Deutsch- 
Katholiken, Lichtfrennden nnd freien Gfemeinden, bei den Vereinen 
zur Hebung des Volkes oder zur Organisation der Auswanderung 
und bei den Agitationen für Theuerungszölle, nirgends sieht man 
eiuen her vorragenden Kopf; der seine Ideen dem Anderen eingiebt 
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iiiiti sie durch seine anregende Gewalt mit sich fortreisst, sondern 
es ist ein Trieb, der in der Masse selbst liegt und sich aus ihr 
änssert. Ks ist die spontane Bewegung der Menge, die ihren Kopf 
fftr sich haben wiU| and daher sich keinem Haupte unterordnet. 
Unsere Zeit lässt sich nirgends von Persönlichkeiten beherrscheo, 
negirt jede Art von Heldenthnm, streift Alles, was Pietät heisst, 
ab; aber in keinem Lande dürfte irgend welcher unfertige Reform- 
vorschhig, ohne l'rüfung, einen zahlreicheren Beitritt im sogenann- 
ten Publikum findeu, als jetzt in Preussen. Man kann heutzutage 
nicht mehr Ton einem schlafenden, bedächtigen, regungslosen Volke 
in Preussen reden. Denn gerade die Abwesenheit leitender Häupter, 
welche die gedachten Bewegungen unklar auftreten und zum Theil 
ohne Erfolg verlaufen, also sie als Ereignisse unbedeutend er- 
scheinen lässt, maclit sie als Symptome l»edentsam. Wir glauben, 
in jenen aufsteigenden Blasen nicht die mephytischen Dünste einer 
Versumpfung, sondern die Merkmale eingetretener Gährung erkennen 
zu müssen. — Gährung ist indessen läuternd und, wenn zeitig 
Luft gemacht wird, gefahrlos. 

Kehren wir jetzt zu unserer Erörterung über Recht im All- 
gemeinen wieder zurück. — Wir zeigten nämlich, dass das Kecht 
durch den Sieg der Aufklärungsgewalt über das Vorrecht verwirk- 
licht wirfl. Aber das Vorrecht macht dem ßechte nicht bloss da- 
durch Platz, dass es niedergekämpft und abgeschafft wird, sondern 
auch zum grossen Theile dadurch, dass es unter dem Kultur- 
prozesse seinen Karakter ändert, und nicht bloss den Nutzen der 
einzelnen Uebermächtigen, sondern auch zugleich den der Gesammt- 
heit fördert, also seine Keditswidrigkeit abstreift. Die Herrschaft 
eines Fürsten z. B., welche ihren Anfang in der blossen Sieges- 
gewalt hat, wird dadurch zu einem Bechtsinstitute, dass sie, in 
späterer Zeit und unter mehr vorgeschrittenen Kulturverhältnissen, 
durch Führung der Öffentlichen Verwaltung den vorzüglichsten 
Kutzen stiftet, und der Nation dient, anstatt sie zu bedrücken. 
Ferner: der Alleinbesitz des Bodens entsteht durch gewaltsame 
Ergreifung desselben und Ausscliliessung Anderer von dessen Be- 
nutzung. Aber der Alleinbesitz erweist sich als unerlässliche 
Bedingung der Verwendung von Kapital auf den Boden zur Ver- 
vollkommnung des Ackerbaues, mithin zur reichHcbsten Ernährung 
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der möglichst grossen MenschcnTnenge. Die gesetzlich© Aiifrechi- 
erhaltuiig des individuellen Grundcigeuthums, insofern der Boden 
durch die Besitzer möglichst produktiv gemacht wird , gereicht 
mm Katzen der Gesammtheit, und erfüllt also das Erfordern iss 
des Tenitliiftigeii BeclitsprinKips; denn das ymftnftige Becht 
aehreibt keineeweges Tor: »alle Mitglieder einer tiviliairten Erwerbe- 
gemeinde sollen gleiche Landflächen besitzen nnd selber Adrerban 
treiben,« sondern es besagt nur: »das I.and soll so benutzt werden, ' 
dass der Bewohnerschaft die grösste Möglichkeit geboten werde, 
sich zu Termebren, 'und ihre Bedürfnisse mit den Früchten des 
Bodens sn befriedigen.« In Deutschland kann z. B. der Tom 
Grandbesitze ausgeschlossene, gemeiosie Tagelöhner, durdi seine 
und seiner Familie Arbeit, den Werth von etwa hundert Sehefifeln 
Roggen vordienen. Unmöglich aber könnte er diese Quantität selbst 
bauen und ernten, wenn ihm, unter einer Kommunistenherrschaft, 
auf den £opf etwa sechs Morgen unkultivirten oder aasgesogenen 
Landes, welches er ohne alles . Kapital bewirthschaften sollte, an« 
gewiesen wtbrden. Wir dflrfen uns nur nicht mit dem Terhängnis»- 
YoUen Irrwahne schmeicheln, dass bei aufgehobenefai Eigenthums- 
und Vererbungsreclit irgend ein Vorgänger uns eine Wirthschaft 
einrichten und überlassen würde! 

Da nun, wie gesagt, das Rechtsprinzip nur die negative Be- 
dingung des gleichen Ungehindertseins f&r alle Schaffenden auf-* 
steUt; dagegen die ungleiche Begabung, Entwi<Aelung und Bethft- 
tigung der Kräfte, nebst ungleicher Ansammlung von Mitteln, • 
besonders durch mehrere Generationen einer Familie hindurch, zu 
sehr ungleicher Fähigkeit der Befriedigung führt, so kann mau 
nicht ans der Ungleichheit des Lebensgenusses auf ungleiches 
Becht schliessen. Die Bechtsgegenstftnde sind offenbar Ergebnisse 
des Bechts und des Schaffens oder der Gelegenheitsbenutsung; sie 
sind also die Wirklichkeit der Bechte, aber nicht das Msass fttr 
das Recht, als blosse Gelegenheit, abgesehen von deren Benutzung. 
Um also zu unterscheiden, inwiefern z. B. ein Kapitalist seine 
reichlichere Befriedigung dadurch erzielt, dass er seine rechtmässige 
Gelegenheit zum Schaffen besser benutzt, oder dadurch, dass er 
Anderen ihre rechtmässige Gelegenheit zum Sehaffen schmSlert, 
muss man di« natfirlichen Gesetze des Entstehens und Benutzens 
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der Kapitalien kennen. Um überhaupt zu beurtheilen, ob die 
Datörlichcn Güt«rqnellen so benutzt werden, dass der höchste Er- 
trag für die Gesamintheit ermöglicht wird, — ob Jedem gleiche 
Gelegeiilieit zur AnvendiiBg Beiner Xriifle und Mittel gelaaseii 
wird, — ob Jeder einen sdnem Beitrag angemeesmieB Antheil am I 
Oesamiiitiiroiiukt erhalte, muss man die Gesetze kennen, nach 
welchen, im erwerblicheu Vereuie, die Naturgüter, Menschenkräfte 
und angesammelten Mittel zum Gesamm^rodukte beitragen, und 
der lespektiTe Antheil, dnrch den Proiess der Yerwertbniig, sich 
für Jeden heransstellt. Um die Bechtmtoigkeit der Bedite be* 
nitkeflen zn können, mnss man nicht bloss das Prinzip des Rechts, 
sondern auch die Gesetze des Schaffens kennen. Insofern also 
Bechtswissenschaft nicht nur ein Kennen bestehender Rechte nebst 
deren Geschichte und Absicht, sondern vielmehr ein Erkennen der 
Beebtmfissigkeit der die Lebenslagen bestimniendeni bfligerlichea 
Gesetze sein soll, muss sich in ihr die Wissensdhaft des Beehts 
mit der Wissenschaft der Tolkswirthscbaft rereinen. 

Aus dem Mangel solcher vereinten Kenntnisse sind viele Irr- 
thümer hervorgegangen. Mehrere sehr humangesiunte Köpfe be- 
haupten nämlich das allgemein gleiche Becht nicht etwa des 
Schaffens y sondern des Geniessens, — eine Anforderung, welche | 
unsere' staatlichen und gesellsdiafllidien iänridituttgen ganz und { 
gar nicht erfüllen, weshalb sie, wie Jene meinen, yon Grund aus Ima- 
ges ch äffen werden niüssten. Wir dürfen uns nicht darüber wundern, 
dass humane Gemüther durch den Anblick der Menschenzustände 

I 

in unserer europäischen Welt tief erschüttert werden. Ein gar 
grosser Theil der Familien f&hren daselbst, anter dem Mangel an 
ersten Lebensbefriedigungen, eine EziBtenz im Kothe, welche das 
Menschenthnm nicht bei ihnen zum Bewnsetsein kommen ISsst, und ' 

daher nicht eine menschliche Existenz genannt werden kann. Das 
Gefühl des Humanen muss sich dabei empören und den Drang 
hegen, dem Missstande abzuhelfen, es koste, was es wolle. Aber i 
wenn geholfen nnd nicht noch verschlimmert werden sqll| muss der 
Yerstand ganz unbestochen die Dinge anschauen kOnnen. Und 
wie liegen der nnbestochenen Yerstandesanschaunng die Dinge dar? 
— Ursprünglich stehen alle Menschen, inmitten des Naturreiclis 
eutbiösst, w^e die Thiere da, und sind, wie diese, für die Be&ie- . 
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dicrung ihrer NatorlMdürfiiiaBe, von dem Ablesen wilder GewftcliBe 
i»dor dem Eriiascheii eiser Beute, abhftngpg. Erst dareh Brwerbniig 

Ton Eeimtiussen, Regelung der Triebe, Ausbildung körperlicher 
Fähigkeiten und Ansammlung von Vorräthen, erleiclitert, vermehrt 
und verfeinert der Mensch seine Befriedigung, emanzipirt sich vom 
Drucke leiblicher Bedürfnisse, verschafft den geistigen Bedürfnissen 
freien Spiekanm» erhebt sich inr Herrsohalt Uber die Nator, erlangt 
das Bewnsslsein semes Menschenthniiis, — wird ans einem Menschen- 
thier zn einem Eultnmenschen oder zum Menschen überhaupt, — 
was er ohne Kultur nicht ist. Aber zur Erreichung einer wirk- 
lichen Kultur reicht die Lebensdauer eines Einzelnen nicht hin. 
£8 gehört dazu die Aufeinanderfolge mehrerer Geschlechter einer 
Familie^ welche ihre Kenntnisse, sittliche Bildung, Fertigkeiten und 
Yorrftthe übwtragen, so dass der Nachkomme ?on dem Pmikte an- 
fängt, wo der Vorgänger aufhörte. In unserer europäischen Welt 
ist dieser Kulturprozess in einem Theil der Familien vollzogen 
worden. Die Nachkommen derselben werden, geistig, sittlich aus- 
gebildet, zu künstlichen Eertigkeiten eingeübt, und empfangen an- 
gesammelte Yorrfilhe rar fiefriedignng ihrer Bedtlrfiiisse und snr 
UnterstfttEnng ihrer ProdnktiTitftt. Sie haben die snr Erreichung 
eines Kulturlebens gestellten Aufgaben mehr oder weniger gelöst, 
und befinden sich demnach mehr oder weniger in einer dem 
Meuschenthum angemessenen Lebenslage. Aber man beschaue die 
Uebrigen dagegen. Sie haben sich um keinen Schritt über den 
ersten niedrigsten Zustand hinausbewegt; nichts gelernt^ nichts 
geftbt, nichts gesamnett.*) Sie sind der Kenntnisse, Sittlichkeit 
und Habe ebenso entblösst, wie der Wilde, und stehen ihm an 
körperlicher Gewandtheit sehr weit nach. Sie haben keine der 
Bedingungen erfüUt, welche die l^aturordnung der Erreichung einer 

*) Man mache nicht den Einwand, dass unterrichtete, geschickte, 
fleissige Ar])citer auch darben müsaen: denn Solches ist nur ganz selten 
und ausnahmsweise der Fall. Und wenn der Fall eintritt, so ist es, 
weil sie nichts gesammelt haben, oder die Schuld liegt nicht an den Ge- 
setzen des indi?idnellen Eigenthunis und der freien Konkurrenz, nicht am 
sozialen Systeme, sondern an Mangeln und Hindernissen, welehe die freie 
• Entwickehmg und YerroUkommnitng des Systemes stOren, — Torzfiglich 
an den Monopolen. Kote des Yert 
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mehr aU bloss ihierischen Lebensstellimgr gestellt hat. Sie haben 
keinen Schritt znr Kultur gemacht Wie sollen sie des 
Kolturlebens theilhaftig sein kennen? Nicht Gelegenheit zn schaffen, 

sondern die rähi^^koit zu schaffen fehlt den Armen. Nicht 
soziales Keclit, sundern Kulturkraft geht ilinen ab. Und es g"iebt 
keine andere Möglichkeit, alle Menschen zum Xulturgenuss zu er- 
heben, als dadurch, dass sich in allen Menschen Kulturkrafte ent- 
wickeln. Die zurflckgebliebenen Eamilien und Individuen müssen 
denselben Weg durchmachen, den die Vorgeschrittenen gemacht 
haben, wenn eine allgemeine Gleichheit sozialer Kultur verwirklicht 
werden soll. Hebt man die Kechto des Eigentliums, der Vererbung*^ 
der freien Konkurrenz auf, welche die naturnothwendigen Stützen 
der Kultur sind, so erreicht man auch eine Gleichheit, nämlioh 
allgemeine Gleichheit der Unkultur. Eine Kenntniss der Yolks- 
wirthschaffe überzeugt uns, dass es keine Kultur geben kann, ohne 
angesammelte Mittel und angestrengte Arbeit; und dass diese nicht 
ohne Eigenthumsreclit und freie Konkurrenz möglich sind. Als 
Beispiel der Abgeschmacktheit ausgeheckter Vorschläge zur Jäeform 
sozialer Grundgesetze dürfen wir nur die von Einigen ver- 
langte Aufhebung des Tererbungsrechtes erwfthnen« IMe Gemeinde 
soll demnach, als alleinige Intestaterbini die Tortheile und Pflichten 
jeder Nachlassmasse antreten ; das etwaige Vermögen nehmen, und 
die Kinder erziehen und versorgen. Dies, glauben die Sozialreformer, 
müsste für die Gemeinde eine sehr vortheilhafte Spekulation sein; 
— und wissen so wenig von Sozialinteressen und Gemeindeverhält- 
nissen, dass sie nicht emsehen, wie, unter einer solchen Anerdnung, 
sobald nicht der Einzelne für seme eigenen Kinder Sorge tragen 
müsste, die Gemeinde sehr viele Kinder, aber gar kein Vermögen 
in jeder Hinterlassenschaft vorlinden würde! Wenn die (ieineinde 
es nicht zu bewirken weiss, dass Menschen ebenso eifrig für anderer 
Leute Kinder, als für die eigenen Kinder arbeiten und sparen, so 
ist die Idee einer solchen Erbschaftsspeknlation eine sehr einfiUtige 
zu nennen. Es ist ganz notorisch, dass, bei einlaretender Alters- 
reife, die meisten Menschen viel mehr aus Rücksicht für ihre . 
Kinder, als für die eigenen Genüsse, zur Thätigkeit und Wirth- 
schaftlichkeit bis an's Ende angespornt werden. Würde nun, durch . 
Beschränkung des Vererbungsrechtes, dieser mächtigste Trieb 
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vereitelt, su wäre eine Vermehrung oder sogar Erlialtung der 
ICultargüter fernerhin schier unmöglich. — Die Crrundgeseize 

I niMMres sozialea Systems sind mehts Zufilliges, was aneh i^ill- 

i kttilioli ungstndoi werden kftnnte; sondern sie* haben ilure neth- 

I irendtg« Begrflndnng in d«r Beschaifenbeit raenseblieher BedflrIiusBe 

; und Fähiglceiten und in den Produktionsgesetzen des äusseren 
Naturreichs. Die Missstände, die wir erl)licken, liegen nicht in der 

I Anlage ttuseres sozialenSysteuis, sondern darin, dass unserSystem sicli 
bisher nnr über einen Thal der Beisamiaenlebenden eratreckt* hat, 
und noch nicht foei nnd ToUstlndig flieh entwickehi konnte. — IHe 
Yorwttrfo, welche gegen unsere Soualeinriohtragen gemacht werden, 
beruhen auf jdatter Unwissenheit der wahren Verliältnisse. Es 
läset sich genau nachweisen, dass durch das angesammelte Kapital 

I in England die Gesammtmasse der Befriedigungsmittel melur als 
▼erhnndert&cht wird. Die mechanischen Arbeitskräfte allein weiden 

! daselbst gleich denen ron wenigstens yierhnndert Millionen Menschen 
ges^Mlst. Aber die Kapitalisten beziehen konesweges den ganzen, 
dnrch ihre ersparten ^littel veranlassten Mehrbetrag, sondern neun 
Zehntel des Gesammtproduktes gehen zur Ernährung der kapital- 
loseu Arbeiter. Wenn nicht die Arbeiter zehnmal mehr erliielten, 

I als was sie allein durch ihre Körperkräfte ohne aUe Hilfe des 
Sjapitals prodnziren könnten, so mflasten die meisten sogleidi nm- 

' kommen, nnd die wenigen Ueberlebenden noch viel grrössere Kotii 
leiden als jetzt. Ohne die Wirksamkeit der Kapitalisten wäre 
solche Arbeitermasse überhaupt nicht zur Welt gekommen. — Die 
Kapitalisten können ihr Vermögen nur dadurch benut/eu und er- 

I halten, dass sie damit Arbeiter ernähren, deren Thätigkeit sie anf s 
Zweckmässigste leiten, damit das Frodnzirte mehr als das Verzehrte 
sei. Sie sind in der That nnr Verwalter eines Öffentlichen Eigen- 
thums. Ihr Amt erlangen sie dadurch, dass sie das zu verwaltende 
Eigenthiim selbst schallen und sammeln; also ihre Qualiiikation auf 
die unbezweifelbarste Weise darthun. Oder wenn sie das Kapital 
«rerbt haben, sind sie znr Verwaltung desselben erzogen worden. 
£fte smd für den guten Erfolg ihrer Verwaltnng bei Strafe des 
Bankerotts und der Verarmung yerantwortlich. Sie beziehen 
allgemein eine kleine Tantieme als Znix ii, welclie a])er immer 
mehr und mehi*, so wie das Kapital sich mehr häuft, herabgesetzt 
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wird; ausserdem aber, als (Jewerbeprofit, ein Prftmiiim fttr nefi# 

Erfindungen, Verbesserungen und ausserordentliclie Leistungen. 
Die Kapitalisten sind für die vergesellschaftete Gemeinde die best- 
gewählten, best-kontroUirten und wohlfeilsten Beamten, die sich 
überhaupt denken lasMo. Die KlB/gm. werden indessen hanpisäch* 
li^ wider die gtOeseroa Kapitalisten erhoben. Diese, sagt man^ 
können mit Ihren ▼ollkonnmeren Emrichtimgen Alles so viel wohlfeiler 
liefern, nnd sich mit einem so viel niedrigeren Prolitsatze bee^nügen^ 
dass alle Konkurrenten zu Grunde gehen. Das Sinken sowohl der 
Preise, als des Profitsatzes, durch die Thätigkeit grösserer Kapita* 
listen, rührt allein davon her, dass sie die Menge der von ihnen 
prodnshrten Beftiedignngsmittel rascher Yermehren, als andere Pro» 
dnsenten die ihrigen, also mm Oesammtprodnkt den TerhSttnfss» 
massig reichsten Beitrag liefern, und einen verhältnissniässig immer 
kleiner werdenden Antheil beziehen. Und Solche sollen diejenigen 
sein, welche die Gemeinde zu Grunde richten! Und die Gemeinde 
soll sich gegen sie erheben, etwa weil sie die BeMedignngsmittal 
für die Gemeinde zu sehr yermehren, nnd Ton dem Produkte ihrer 
Kapitalsanwendnng einen zn kleinen Antheil Ülr sich behiSteiit 
AVenn in einzelnen Zweigen die Fabrikation im Kleinen nicht mit 
der Fabrikation im Grossen konkurriren kann, so ist es ein Vor- 
theil für die Gemeinde, wenn das Gewerbe nur von Denen betrieben 
wird, welche es am ToHkommensten treiben, nnd Andere zn andereiL 
Gewerben fibergehen; — denn es giebt eine ftberaos groase Anz&U 
von G^erben, bei denen ein grösseres Kapital sich nicht yerwenden 
lässt, und welche einen hohen Profit für kleine Kapitalien abwerfen. 
Insofern jedoch die Tendenz vorhanden ist, grössere Kapitalien in 
den Händen Einzelner bei einem Minimum des Profitsatzes zu kon* 
Zentriren, so ist dies für die Gemeinde derselbe Yortheil, als wenn 
ein Staat die Anzahl seiner Beamten dadnrch zednzirt, dass er 
einzelne mit einem grossen Oeschftftskreise nnd hohen Gehalte an* 
stellt, die ihm mehr leisten und verhältnissmässig weniger, als ein 
Heer von Subalternen, kosten; und in der That wird, unter der 
Tendenz zur Ersparong der sozialen Mittel und Kräfte, das Kapi- 
tal?«rmOgen immer von Wenigeren nnd fttr eine niedrigere Tantieme 
▼erwaltet; wobei man nicht fibersehen darf, dass das Ersparte den 
Kapitalloseni in der Terwohlfeüening derBedfirfnissmittel, la Gate 
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kMBmt. Di8 Srnkeii des Profits bekmidel nidii ein Abnehmen der 
WiigkeH des bpitals, die Produkte der Arbeit zn slMgem; 
sondeni es seigt, dus der Eigenihtmer des Kapitals einen ^össeren 

Theil des Ertrages den KapitallostMi abtreten muss. — Es wäre 
I ein langwieriges Gescliilft, alle die Widersprüche und intliinner 
aufzuklären, welche üuwissenlieit der Erwerbsverhältnisse hervor» 
' gebracht hat JMk ist es natfirlich| dass Unwissende, welche ah 
/ einen ScUage allgesNiaes ICensohenglfick erfinden möchten, anf 
em blosses Beschrftnken Terfellen: — Beschrinken des Eigenthntts 
I und der Konkurrenz. Denn nur das Beschränken lässt sich auf 
' einen Scblai? machen. Das Entwickeln ert\)rdert dagegen Zeit. Es 
wäre sehr angenehm, wenn das Gesellschaftsglück durch irgend ein 
I bkwsea Beschrftnken hervcrgtianbert werden könnte; aber es ist * 

nifllit wahndMinlich, dass, wenn Soldies möglich wäre, es ni^t 
I sollte früher erfanden worden sein; denn die möglichen Arten des 
j Beschränkens sind bei den Menschengemoindon schon längst alle 
ausprobirt worden. Beschränkuugen der Ixonkurrcnz haben von 
jeher geherrscht, und fangen erst jetzt an, nachzulassen. Auch ist 
dio Beranbnng der Besitsenden dnrch die Niohtbesitaenden keine 
nene Srfindong. So leidity wie dnrch ein paar Verbote, wird man 
^ nicht den knltnilosen Theil der enropftischen Bewohnerschaft enm 
Kulturleben erheben. Man muss in ihm Kulturkraft entwickeln; 
nicht das Kultursysteni zerrütten, sondern vervollkommnen in sich, 
und über Diejenigen ausdehnen, die bis jetzt eigentlich ausserhalb 
desselben stehen. Die Anfgabe ftbersteigt keinesweges die Kräfte 
I des schon koHiThten Theiles der Gesellschaft. Wenn nnr die Völker 
\ die Hftlfte der Mittel, die sie daxn yerwenden, eine Kriegsmacht 
zur gegenseitigen Bednickun^'- zu unterhalten, zum Erziehen der 
Kulturlosen aussetzen möchten, so müsste alle Kulturlosigkeit bald 
verschwinden. Aber unter Erziehen ist natürlich etwas ganz 
Anderes, als ein dürftiger Unterricht im Lesen nnd Schreiben» von 
halhfcrhnngerten Lehrern^ an sdinnitzig nnd zerlnmpt gelassene 
) Kinder, in nnsanberen Stnhen, zn yerstehen. Bs mnss em Bilden 
' zum Bewusstsein des Menschenthums sein, welches zuvörderst den 
Armen jene ünempfindlicbkoit ge^en Schmutz, Entblössung, Freuden- 
leere, Schwächung und Koheit entreisst, die, als der wärmende 
Pols des Nackten, jflngst genesen wnrde. Man mnss den Armen 
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mit der Armutli entzweien, damit eine selbstthätige Kraft ans iliDi 
den Bemühunj^en der Kultur für ihn entgegen komme. Auch ge- 
bietet dies nicht bloss das homane Gefühl, sondern die Sorge für 
«gaie Sicherheit. Bei der siuiehmenden Aohaofimg und Beweg- | 
liehkeit der GesellMiiallsmasseii wird das Bestehm aller Eulter 
auf 8 H5eh8te dadurch gefiUurdet^ daee hunitteo der Eiilii?irieii ein 
Volk von Kulturlosen wohnt; denn stumpfe Sorglosigkeit um Gegen- ' 
wart und Zukunft, welche dasselbe verwahrlost bleiben lässt, macht, 
dasfi es sich auch am sclmeilsteii vermehrt. Und die Unkultur 
wird Yon der Kultur immer mehr gedrftagt^ in dem Maasse, wie 
joie woehert und diese sieh TenroDkomionei Bas Srwerhssystam 
drftekt aUerdmgs tftglieh hftrter anf die ErwerhsnnfiOiigni; aller 
weit davon entfernt, diesen die Erlangung von Erwerbsfähigkeit an 
erschweren, erleichtert es sie im höchsten Grade. Es ist dem 
Kulturlosen schwerer, unter Kultivirteu, als unter lauter Kultur- 
losen seine Existenz zu fristen; der Wilde leht leichter am Oregon 
als an der Spree; aber es ist dagegen leichter, unter Knltivirtea 

• 

als unter Enltnrlosen sich me Knltor ansneignen; es ist leichter 

nSmlich, für den Verwahrlosten in Europa, sich zum Wohlstande 
zu erheben, als für den Comanche unter Seinesgleichen sich zu ^ 
zivilisiren. Kenntnisse werden rascher und leichter mitgetheilt ais- 
entwickelt; und das Yorhandmisein eines grossen angesammelten 
Eigenthnms, indem es die Produktion fördert, madit die Anwanm- i 
Inng von mehr Sigenthnm nur nm so leichtor. üm die Knltor | 
qualitativ bis auf ihre heutige Höhe zu entwickeln, Das hat unsäg- 
liche Mühe und mehrere JahrhunJerte gekostet Um sie aber quanti- 
tativ zu vermehren, und über die ganze Bewohnerschaft europäischer 
L&Dder auszudehnen, dürften verhältnissmassig geringe Anstrengongen 
nnd wenige Bezennien erforderlieh sein. Bie Saehe schemi uns so 
sehr ansffihrhar nnd nothwendig, dass wir die Staatsrerwaltongen 
wegen Unterlassung derselben nicht freisprechen können. 

Soviel von Kecht und Rechten, vom staatlichen und sozialen 
Leben. Wir haben jetzt noch ein paar Worte über Klassen der j 
Ctesellschaft und St&nde des Staates, deren Unterschied schon aus , 
dem Gesagten herrorgeht, hinznzufilgen. — Klassen der Gesell- 
sdiaft wird es nnd mnss es immer geben. Sinselne Ftollien sind | 
mehr hegQtert, jenachdem ihre Krwerhsfahigkeit mehr ausgebildet, 
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und Tim Erworbenon mebr» dwoh gegfowftrtige oder vonm» 
gegangene Mitglieder, angwammelt worden iei Die OeeelleoliafliK 

Glieder theilen sich auch in die Tersefaiedenen Ooirerbe, je nach 
örtlichen oder persönlichen Bestimmungsgründen, oder je nach den 
verschiedenen yon Jedem besessenen Produktionsmitteln. Einer 
widmet sich der materieUen, ein Anderer der geistigen Produktion. 
J^Bselnea mis das Amt der Mlenilielien Yerwaltang Mttjgefcrageny 
€k»eigneie& die Anfgal» der CtoeetaMkeenng anTerlrant irerden. 
Einthdlungsgrflnde fQr Klassifikation werden immer genug da sein. 
Auch wird der Antheil am Gütergenuss und am Ansehen in der 
Oesellschaft bei verschiedenen Personen ungleich bleiben, weil die 
natürlichen und angesammelten oder aasgebildeten materiellen, 
geistigen nnd moraliselien Knltnrkrftfle eehireriieh jefluüs bei Allen 
gleich sein dflrften, obgleloh Keiner ohne alle Knltarkraft» folglieh 
ohne allen Lebensgenuss sein darf. Ein Forsten geschlecbt, welches 
sein Interesse in der Entwickeluiig der Intelligenz, der Sitte und 
des Wohlstandes seines Volkes erkennt; Besitzende, welche ihren 
grössten Nutzen aus höchster Produktivität ihrer Güterquellen 
sieben wdlen; Handeltreibrade, welche dnrch sweckmAssigere Yer* 
legiug der Befriedignngsmiftel eriiObten Gewinn snchen; Besaite^ 
welche ihr Ansehen durch Vergrössemng ihrer Wirksamkeit im 
Dienste der Nation heben wollen; Keligionslehrer, welche nach Ent- 
wickelung der Anschauungen vom Uebersinnlichen und Befestigung 
des morsUschen Sinnes trachten; — diese sind allgemein wohl- 
tbitigey reditsehaffene^ nnentbehrlicbe Klassen der siTilisirten Ge- 
seUsehaft. Ein Dynastenstamm dagegen» welcher den Fortschritt 
der Aufklärung bekämpft, um seine unumschränkte Herrschaft, als 
ein Familiengut, ungekürzt den Deszendenten oder Agnaten über- 
antworten zu können; eine Adelskaste, welche die ausschliessliche 
Belehnung mit Würden und Aemtem, ohne B&cksicht auf die 
damit Teriraflpften Dienste, beansprucht^ nnd| nm ihr eigenes An- 
sehen sn erhöben, die ganze abrige Nation sn einem, aller Ehre 
nnd Auszeichnung unfähigen, niedrigen Geschlechte stempeln möchte; 
eine Gewerbsinnung, welclje sich vereint, nicht etwa um die eigene 
Produktivität zu vermehren, sondern um die produktive Tliätigkeit 
Anderer sn unterdrücken ; eine Kiroh^izanft, welche, das Interesse 
d«r Priesterschaft dem der Religion yoransteUend, ihre Herrsdisft 

PriaM-Snith. Gm. SehrifUa. U. 17 
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über die Gemüther, durc^h Festbannen der Anschauungen iu bestimmte 
unwandelbare Formen, zu sichern trachtet; — diese sind Stande 
des Staates, wie die Gesehiehie uns sie keimeft lehrt. Sie haben 
in der Neginrng des GtoeinwiUenSy der Selbstaehtang, der sdiafiHmden 

Thätigkeit, der freien geistigen Fortbewegung, ihr Ziel, ihre Trieb- 
feder, und das Band sowohl des inneren Zusammenhalts, als der 
Vereinigung untereinander. Sie sind alle der Kultureutwickelung 
des gesammten Volkes entgegengesetzt, und unterscheiden sich dar 
durch Ten den Tcrhin bezeichneten Klassen einer kalti?irten Naticm. 
Sie yerfol^en ihr Sonderinteresse auf Kosten der Oesammthttt. 
Ihre Rechte sind Vorrechte und, als solche, der Gegensatz des 
Kechtes. Sie bestohon nur so lange, als ihre Gewalt ül)erwiegt; 
— so lange, bis die Aufklärung im Volke eine Gegengewalt in sich 
zur Wahrung des Allgemeinwohls erzeugt. 

Die jedesmalige Stnfe materieller ProdokÜTit&t, weldie Basis 
der geistigen Entfaltung ist, bedingt auf die Dauer auch die Ent- 
wickelungsstnfe des politischen und privaten Bechtes. In allen 
Ländern also macht die Kechtsentwickelung, unter dem Fortschritt 
materieller Mittel und Einrichtungen, mit geringen zufälligen Mo- 
difikationen, dieselben. Phasen durch. Doch treten diese in den 
verschiedenen Ländern Mher oder spätK ein, und sind respektive 
von Iftngerer oder kürzerer Daner, je nadi den besonderen be- 
gfinstigenden oder hemmenden Einflüssen. In England z. B., 
welches durch geologische Beschaffenheit, feuchtes befruchtendes 
Klima und ausgedehnte Küstenkonuuunikation| für die frühe Ent- 
faltung des industriellen Wohlstandes einen grossen Vorzug hatte» 
wurde die ständische Fendalgewalt früh gestfirzt. Seine Insellage, 
welcbe es vor fremden Angriffen schfltste, Hess keine militärische 
Alleinherrschaft sich ausbilden; dagegen bot sie ein grosses Feld 
ffir Erwerbsunternehmungen in fernen Welttheilen, und diese ent- 
wickelten bei den Vermögenden im Volke eine Thatkraft, welche 
dem Absolutismus überhaupt nur kurzen Bestand gestattete. Nach 
dem Fall dieses letzteren errichtete sieh in England eine zweihnndert- 
jährige Herrschaft der monopolisirenden Besitz- und Geldmacht. 
In Deutschland dagegen hat der Feudalismus länger sich erhalten ; 
der niilitiirischo Absolutismus besteht noch; aber die Geldmonopole 
dürften daselbst niemals ein so überwiegendes und laug* 
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I dMiinides Beg^iBieiiti als in England der Eall geweeen, fBlmn 
kfinnon. 

Ifit der Ab0<disifang des Kornmonopok hören die engliscilm 

Grmndbesitzer auf, einen historischen Stand zu bilden, und werden 
zu einer Klasse der Gesellschaft. Sie hören auf, ihren Vortlieil in 
der Erhöhung des Brodpreises, durch künstlich erzeugten Maugel, 
anf Kosten der übrigen Nation, zn snohen. Sie yerfolgen kein 
' Unrecht mäht, hahen also kein Interesse mehr dmni der fint- 
wiekelnng des Bechtes fiberhanpi, wie bisher, sich zn widersetaen. 
Und den grössten Eigenthfimern , insofern sie keine Monopolisten 
sind, also nur ein mit dem Allgemeinwohl identisches Interesse 
haben, muss der Hauptantheil an der Gesetzgebung überwiesen 
werden; denn sie haben sowohl den stärksten Trieb als die grösste 
. Macht, das AUgemeinnfttaliche aosznfQhren. Ihr Priratberof 
I nämlich, die Terwaltnng eines Eigenthnms, bildet bei ihnen das 
ürtheil für Ueberschauung umfassenderer Verhältnisse, nnd den 
' Willen zum Lenken der Kräfte Anderer, ans. Er giebt ihnen für 
die Leitung der Staatsgeschäfte Eigenschaften, welche, unter einer 
populären Begierangsform, sich natürlich geltend machen mftssen. 
Und ob ein Slgentiifimer Ctetreide oder Eatknn prodnzirt, ob er auf 
dem Lande oder in der Stadt wohnt, ist ganz einmiei, sobald er 
den Gedanken aufgegeben hat, die Staatsgesetze zur Einwirkung 
auf die Preise zu missbrauchen, Monopolist zu werden. Demi 
wenn alle jfrodukte, unter freiefi' ILonkwrenzj zu natürliclLen 
Preisen verwert/tat toerdm müssen^ kann dm^ Produzent für sich 
dm möffUehat grossen Vortheü nur dadutdk erzielen, dass er 
emerseOe die Menge seines I\*odtdkts^ andererseits die Anzahl 
und 2^ahktngsfähtgkeit der Konsumenten mögliehst vermehrt 
Er hat das direkteste Interesse an vermehrter Zunahme aller Pro- 
duktivität, aller Bevölkerung und alles Wohlstandes; sein l'rivat- 
vortheil ist mit dem allgemeinen Nutzen identisch, — und solche 
Identität ist das gesuchte Geheimniss eines organisehen Verinnr 
N dungsprinzips für de^s OeseüsehaftsUben, eine Terechmelznug 
^ der mditidnellen Zwecke mit dem allgemeinen Ziele, nicht etwa 
unter gewaltsamer Negirung des Individuums durch die Gesammt- 
macht, auch nicht unter fantastischem Entsagen seitens des Indi- 
vidoamsy sondern gerade unter Benutzung j<mer Triebe und Leiden- 

17* 
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Schäften, welche nicht umsonst in der Menschenbrust unauslöschlich 
leben, sondern, gehörig geregelt, gerade bestimmt sind, die Fortent- 
wiokelting dm Menschenthnms sa bewirkoi oad %u sichfim. Die : 
Monopole sind die Elemente der EntsweiuBg, irelche die Oesell- 

Schaft in ihrem natflrlichen Organisationstrieb zu fiberwinden strebt. 
Sie wird sie auch überwinden; aber mancher Staat kann erst in 
der auflösenden Gewalt derselben jintergehen. Frankreich z. £. ist 
dnrch den Konflikt seiner Mmiopolisten in den allergef ährlichsten i 
Gfad der Desorganisation gestflrzt England bat sich daraus i 
gerettet, obgleich nicht eher, als bis alle sosialen Bande sehr gelockerl j 
waren nnd alle Stützen des schlechtgefügten Gebäudes knarrten. Um so I 
kräftiger wird der Halt innerer Vereinigung sein, den England, 
durch Ueberwindung des Monopolregiments, sich verschafft. Die 
Mächtigen daselbst werden nicht mehr das Unrecht, sondern die 
Kraft nnd die Wohlfahrt der Nation zn kenserriien haben. Sine ; 
Ahnnng hienron bdnindet sich schon darin, dass der Eimservatismas ; 
sich vorzugsweise mit der sittlichen und materiellen Lage des be- 
sitzlosen Volkes zu beschäftigen anfangt. Und gerade von den 
grossen Landeigenthümern, den bisherigen Widersachern des Fort- 
schritts, haben wir kftnftig die energischsten Yorschläge und frei- 
gebigsten Beitrfige zn erwarten, b^ofs einer BeseitigiiiHf der 
Misshr&nche nnd Mängel, welche die Entwicioehing der Enltnrkraft 
in den unteren Volksklassen lündem. 

Die britisclie Tarifreform kann nicht verfehlen, eine wahrhaft 
• volksthiunliche Kegierung herbeizuführen: — ein Regieren durch 
die naturlich hervorragenden £rifte im Volke fftr das Volks- 
iuteresse. Das Sjstem einer Yolksveriretnng wird in Sagland 
endlich znr Wahrheit; wird die Anfordemngen eines hooh- 
ziyilisirten Volkes an sein Kegierungssystem überhaupt er- 
füllen. Die Verwirklichung eines solchen Fortschrittes im Staats- | 
Wesen für England muss auch einen gewaltigen Einfluss auf die | 
politischen Begriffe anderer nicht minder zhrilisirten europäischen , 
Hationen ansttbea. Das SjFstem der nnbeschrinkten Monarchie , 
bestach das ürtheil Vieler bisher deshalb, weil es am konseqnee» 
testen und vollkommensten ausgebildet war. Sobald aber die 
repräsentative Monarchie ihre bisheri.ifen Mängel abgestreift 
nnd sich auch konsequent und vollkommeu entwickelt haben ' 
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wird, dürfte sie von Allen als die höhere Stufe erkannt 
werden. 

Uebordies zeigten wir, dass die britische Tarifreform die all- 
gemeine Freiheit des Handels zwischen den Nationen der Erde 
znwegebringen muss. Und die Ahechaffiing der internationalen 
Monopole fügt die Völker zn einem organischen Vereine, sichert 

den Weltfrieden, stürzt die I^Iilitärherrschaft, ermöglicht allgemein 
die bürgerliche Freilieit. Der Darlegung dieses notliwendigen und 
augenfälligen Verlaufs der Dinge haben wir eine besondere Schrift 
:^über HandeUfemdseligkeit* schon gewidmet. 



Anhang. 

Den Faden der voranstehenden Erörterungen wollten wir niclit 
durch eine spezielle Zergliederung handelsbeschränkender Theoriecn 
-nnterhrechen. Doch gieht es ein, jetzt hesonders geltendgemachtes 
iLrgnment fELr Thenemngszöllei welches wir bei dieser (Gelegenheit 
nicht nnherflhrt lassen dürfen. Die Merkantilisten haben zwar 
aufgeben müssen, die Handelsbeschränkung als Prinzip vertheidigon 
zu wollen. Sie gestehen ein, dass freier Verkehr, auf die 
Dauer und im Allgemeinen, das Ziel der Handelspolitik sein 
mnss. Aber sie behaupten, dass ein sogenannter massiger Schutz, 
zur Entwickelnng und Erftftignng junger Gewerbe, ausnahmsweise 
und auf gewisse Zeit, nöthig sei. Sie müssen einräumen, dass 
solcher sogenannte Schutz eine Besteuerung der Nation sei, zur 
Deckung des von einem besonderen Gewerbe gemachten Schadens; 
aber sie geben vor, dass solche Belastung der Nation nur eine Bei- 
steuer zn den Erziehungskosten einer Industrie sei, welche das 
Opfer, durch spätere Leistungen, reichlich wieder ersetzt. 
kommt also darauf an, sich zu überzeugen, dass der Endzweck 
erstens nicht ohne das Opfer erreichbar sei; zweitens, durch das 
Opfer sicher erreicht werde; und drittens, sich des Opfers werth 
erweise. 

Lassen wir beiseite alle beliebten bildlichen Jäedensarten, von 
»jugendlichen Gewerbec, von »nationalem Schutzec, von »kräftigen 
und erziehen«, und stellen wir die Sache mit ungekünstelten Worten 
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hin. Sie verhält sich, gauz einfach, wie folgt: Wenn inländische 
fabrikanten eia Produkt nicht so billig als Ausländer erzengmi 
können, so verlangen die Merkantilisien, dass der Preis desselb^ 
durch emen Thenemngszoll, auf diejenige Höhe gebracht werde, 

bei der die Einheimischen so viel Waare, als das Inland bedarf, 
liefern können; wobei sie vorgeben, dass die Einheimischen dadurch 
von selbst dahin gelangen werden, ebenso billig, als die Aus- 
länder, zu liefern. >Um billig produairen zu können, c sagen die 
Merkantilisten, »muss man Gelegenheit bieten, erst theuer proda- 
ziren zu können.« — Nehmen wir irgend einen betreffenden FalL 
In Eiiylaml spinnt mau z. B. einen Zentner IjaiimwoUengarn mittler 
Feinheit für etwa 11 Thlr. Da aber die Beziehungsliosten des 
Garns aus England die der rohen Baumwolle um 1 Thlr. 20 Sgr. 
übersteigen, und ein Theuerungszoll von 2 Thlm. hinzukomml^ 
kostet im Zollverem die englische Spinnfabrihatioii «14 Thlr. 20 Sgr. 
Zu diesem Preise haben aber bisher die Spinner im Zollvereine nur 
200,000 Ztr., oder ein Drittel des Bedarfs, liefern können. Die 
Merkantilisten fordern also eine Erhöhung des Eingangszolls auf 
6 Thlr. pro Zentner, damit sich der Preis der Fabrikation für den 
deutschen Maschinenspinner auf 18 Thlr. 20 Sgr. stelle, und im 
ZoUver^e sogleich Spinnereien genug hervorgerufen werden, um 
den ganzen Bedarf von 600,000 Ztm. zu decken. 

Dass ein hoher ThouerungszuU ein Mittel ist, viele Spinnereien 
bald zu haben, ist gewiss; deun bei 18 Thlrn. pro Zentner kauu 
selbst eine ungünstig gelegene und schlecht geleitete Spinnerei 
arbeiten; und eine einigermaassen gute Spinnerei grossen Profit 
machen. Alle Welt wflrde also dabei begierig sein, sidi aufs 
Haschinenspinnen zu legen, um aus einer solchen Konjunktur Nutzen 
zu ziehen. Unter solchem allgemeinen Andränge würden sich viele 
Leute ohne Fabrikationstalent oder Sachkenntniss finden; die Bauten 
und Einrichtungen würden theuer bezahlt, die weniger günstigen 
Oertlichkeiten benutzt werden. Wenn man dagegen keinen Theue- 
rungszoll auflegt, so entstehen Spinnereien nur da^ wo bilUge 
Wasserkrftffce oder Brenn sto£fe, billige Baumaterialien, Kapitalien 
und Arbeiter, nebst guten Kommunikationswegen, dem billigen 
Spinnen günstig sind. Sie entstellen nicht so rasch, als wenn man 
die Möglichkeit bietet, auch in ungünstigen Lokalitaten Spinnereien 
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anzulegen. Dass sie sich aber unter dem jetzigen TheuerungszoU 
von 2 Thlrn. pro Zentner sehr rascli vermehren, erliellt aus der 
amtlichen Nachricht, dass ihre Produktion sich in sieben Jahren, 
Ton 1836 bis 1843, gerade verdoppelt hat, — eine Zunahme, wie 
sie schwerlich bei irgend einem anderen Gewerbe nachzuweisen 
wftre; und fahren sie nach demselben* Verhältnisse fort, sich aus- 
zudehnen, so müssen sie in zehn Jahren den ganzen Bedarf des 
Zollvereins versorgen können. Da aber das Entstehen von Fabriken 
nur insofern ein Vortheil ist, als es die Produkte billiger macht; 
«nd ein Gewerbe nicht dadurch befördert wird, dass man viele, 
sondern nur dadurch, dass man gweekmäang cmgeUgie Anstalten 
hervorruft, so ist ein TheuerungszoU nicht ein Mittel, ein Gewerbe 
zu fördern, sondern zu verpfuschen. Die freie Konkurrenz mit 
dem Auslande lusst nur solche Spinnereien aufkommen, welche von 
vorne herein die Bedingungen des billigen Spinnens erfüllen, giebt 
also eine Garantie für die Zweckmässigkeit entstehender Anlagen 
oder für die Förderung des Gewerbes. Das Theuerungssystem da- 
gegen hebt die Nöthig^ng zum billigen Spinnen auf, und ruft eine 
Menge Anlagen plötzlich in^s Leben, welche bei billigen Preisen 
nicht arbeiten könnten. Das Vorgeben, dass. wenn man nur 
Spinnereien genug hat, gleichviel welche, es leicht sei, die unzweck- 
miissigen zweckmässig zu machen, ist ein plumper Versuch, die 
Nation zu täuschen. Missgriffe bei der ersten Anlage lassen sich 
nur sehr schwer, nur mit grossen Opfern, und häufig gar liicht 
wieder grutmachen. Eine Spinnerei, welche, um ihre Arbeit an- 
fangen zu können, 18 Thlr. 20 Sgr. pro Zentner Garn empfangen 
muss, wird niemals sich in den Stand setzen können, für 12 Thlr. 
20 Sgr., also olme TheuerungszoU, zu arbeiten. Wenn man erst 
fehlerhaft angelegte Fabriken sich auf den Hals geladen hat, muss 
man sie immerfort mit enormen Kosten unterhalten. Wenn man 
z. B. durch einen TheuerungszoU von 6 Thlrn. pro Zentner die 
Erzeugung von 600,000 Zentnern Garn jährlich, und die Beschäf- 
tigung von 75,000 Menschen, mit einer Zul)usso von 3,600.000 Thlrn. 
jährlich, erzwingen sollte, so käme die Nation ebenso billig' wo£r, 
wenn sie den Leuten eine Staatspension von 48 Thlrn. pro Kopf 
geradezu schenkte, und sie alsdann ihre Arbeit und ihr Kapital oben- 
drein zu einemGewerbe verwenden liessOi welches Lohn nndProfitbrächte. 
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Bü äm Anfangen Bines Fil^rikfeworbes, elie die Anstall in 
ToUen Oaog komnt, werden allerdings, dareh ünerMrenhmt und 

Uiigeübtheit, mancln! ^[issgriflfe begangen, und manche Vortheile 
übersehen. Wo aber die Mehrkosten, im Vergleich zu den Küsten 
Anderer^ sogar 50 Prozent betragen, können didse nicht auf solchen^ 
bald zn beseitigenden Nachtheilen berahen, 8<«dern mflssen in 
Grandfehlem der Anlage flberluuipt Hegen, üebngens hafc jeder 
neue Oewerbsnntemehmer die Mehrkosten seines ersten An&n^, 
wenn solche entstehen, zu seinen Einrichtungskosten zu schlagen ; 
er ündet aber dafür meistens mehr als eine Entschädigung darin, 
dass er die neuesten, vervollkommnetsten Einrichtung-en trefi'eu 
kum, w&Jbrend ältere Anstalten oft mit veraltetem Verfahren za 
kämpfen haben. Die Eonkorrenz der filteren Anlagen mit de^ 
neuesten ist, bei vorschreitendeni also fast allen Gewerben tI^ 
schwieriger als umgekehrt. Aber insofern mit dem Anfangen ein 
Verlust verknüpft sein mag-, trifft solcher nicht bloss die mit dem 
Auslande konkurrironden Fabrikanten, sondern ist allen Gewerben 
überhauptgemein. Der anfangendeSchneidenneister erhältkeinen»Yor- 
l&nfigen mftssigen Schatz Tom Staate« gegen die niederdifiokende Kon-» 
knrrenz renommirter und reieher Meister, sondern mnss dieselbe be* 
stehen, wie er es kann, und wie schwer auch der Anfang ihm sei» 
Warum denn sollen die Maschinenspinner, durch eine Besteuerung^ 
der Konsumenten, eine Entschädigung für die etwaigen Mehr- 
kosten erhalten, welche ihre anfangliehe Mangelhaftigkeit des Ber 
triebe T^rorsachen mOge? Und wenn man solche Mehrkosen dnrok 
einen Thenerungszoll deckt» wo ist der Sporn, sie zu vermeideii 
oder zu vermindern? Man würde sie nicht vermeiden, nicht ver- 
mindern, sondern sie mehren^ und das liedüriiiiss einer noch 
grösseren Theuerung des Produkts nachweisen. Weit davon ent- 
fernt, dass ein einmal bewilligter Iheuerangssoll nadiher Ton selbst 
entbehrlich wird, zeigt die Sr&hning, dass nichts schwieriger sei» 
als seine Abschaffung oder Herabsetzung. Die ESmpfe in Eng* 
land, wegen der Kornbill, und in Frankreich, wegen des Rüben* 
zuckerzoUes, sind bekannte Beweise dafür. Und die Fabrikanten im 
Zollvereine geben ja, durch ihr stürmisches Fordern eines immer 
mehr und mehr erhöhten Tarifs, den auffaUendsten Beleg fOr unsei» 
jBehauptung, dass das Bed^rfhiss nach ThenemngsiOllen, durch ihr 
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Bestehen, nur wächst. Anlagen, welche ohne Thenerungszoll über- 
haupt bestehen können, werden auch ohne denselben entstehen. 
Insofern die natürlichen Bedingungen für ein Gewerbe sich im • 
Liaade varfinden» wird deaaen zweekmaasiger Betheb, nach Maass- 
erabe der yorhandenen Mittel, bei freier Eonbinrenz stattfinden* 
ThenerungssOlle rafen nnr solche Gewerbsaolagen hervor, welche 
entweder von der natürlichen Beschaffenheit des Landes nicht be- 
günstigt werden, oder besser zu verwendende Mittel absorbiren, 
oder schlecht betrieben werden, — Aulagen, welche die natürlichen 
Bedingungen des billigen Produzirens nicht erfüllen kdnnen, und 
deren Vorhandensein ein Naditheil ist; denn nm sie zn haben, 
rnnss man die Produkte thenerer machen; wShrend Fabriken, wir 
wiederholen es noch einmal, nnr insofern von Vortheil sind, als sie 
Produkte billig raachen, d. h. mit einem gegebenen Produktions- 
aufwande ein möglichst grosses Produkt liefern. — Der vorhin- 
gestellte Endzweck, Förderung eines Gewerbes oder möglichst 
billiges Produziren,- wird, durch freie Konkurrenz, ohne Opfer Ton 
den Konsumenten, erreicht, insofern die Möglichkeit dafttr in der 
natfirlichen Beschaffenheit des Landes liegt. Durch das Opfer, 
welches ein Schutzzoll von den Konsumenten fordert, wird der End- 
zweck nicht erreicht, sondern vereitelt; und je grösser das ge- 
brachte Opfer, je höher die Theuerung des Produkts, um so 
unzweckmftssigere Anlagen werden entstehen können, umsomehr 
wird die Ansdehnnng des Gewerbes das Gegenthetl ?on einer 
Förderung sein. 

Diese Beantwortung der beiden ersten Fragen dfirffce es unnöthig 
machen, auf die dritte überhaupt einzugehen; denn wozu das 
Werthsverhältniss erforschen, zwischen einem Opfer und einem 
Ersatz, welcher nicht dadurch erreicht wird. Aber wir wollen an- 
nehmen, der Bndzweck wOrde durch das Opfer erreicht. Wir 
wollen annehmen, das Vorgeben der Merkantilisten w&rs kein Trug. 
Gesetzt also, eine Spinnerei, welche zuerst einen künstlichen Preis 
von 18 Thlrn. 20 Sgr. pro Zentner zur Deckung ihrer Kosten be- 
durfte, sollte sich allmählich so ausbilden und vervollkommnen, 
dass sie nach zwanzig Jahren ebenso billig als der Ausländer 
arbeiten könnte. Die Zabnsse, anfilnglich 6 Thlr. pro Zentner, - 
sollte demnach aUjihrlich gleichmftssig abnehmen, bis sie im 
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zwanzigsten Jahre null würde. Dies betrüge so viel, als wenn ein 
gleichbleibeiider jfthrliober Znsdrass von 3 Thlnu pro Zentner auf 
zwanzig Jahre bewilligt wftre. iSs sind aber zur Herstelliingr ▼on 
einem Zentier Garn im Jabre etwa drei Spindeln nOthig, welche 

zusammen, an Anlage- und Betriebskapital, ungefähr 30 Thlr. er- 
fordern. Das Opfer, welches erforderlich wäre, um ein Gewerbe 
für nn Kapital von 30 Thlrn. zu bilden, betrüge demnach 60 Thlr. 1 
— Wenn die^Merkantilieten selber nicht rechnen wollen, vanaa man 
ihnen Torrechnen.- 

Schliesslich, in Betreff des Yorgebens, dass die dnroh einen 
TheuerungszoU verursachte Belastung der Nation ein Beitrag zu 
den Erziehungskosten industrieller Volksklassen sei, so können wir 
einen solchen Zweck an sich nur höchlich loben. "Wir fordern nur, 
¥rie vorhin, den Nachweis^ dass der £rfolg in möglichst gOnstigem 
Yeriiältniss zu den angewandten Eosten stehe. Je mehr uns die 
Erziehnng des Volkes am Herzen liegt, nm so eifriger müssen wir 
darüber wachen, dass Alles, was die Nation dazu hergeben kann, 
auf das zweckniässigste verwendet werde. Und im vorliegenden 
Falle sehen wir gar nicht ein, dass die Bildung des Volkes, sein 
leiblicher, geistiger nnd sittiieher Znstand dadnrch befördert wird, 
dass man es Toranlasst, in BaamwoUenspinnereien, anstatt bei 
anderen Gewerben, zu arbeiten. Die Yim anderm Lftndem gemaehten 
Erfahrungen berechtigen uns keinesweges, die Spinufabriken als 
empfehlenswerthe Volksschulen zu betracliten. Jedermann wird 
uns beipflichten, dass die Summe von 400,000 Thlrn., welche jetzt 
durch den Theueningszoll, von den Konsumenten einheimischen 
Games erhoben wird, der Yolkserziehung unendlich mehr fruchten 
mttsste, wenn man sie auf Yerbesserung der ünterriditsanstalten 
verwendete, als wenn man sie, wie jetzt, nur dazu benutzt, eine 
Bevölkerung von 25,000 Menschen in ein immer kränkelndes Ge- 
werbe zu verwickeln, welches ihnen nur einen sehr dürftigen 
Lebensunterhalt gewfthrt, und die zarteste Jugendzeit dw Kinder 
beansprucht Es wäre sogar eher zu rechtfertigen, wenn man, 
durch ein Prämium auf die Einfuhr fremden C^pinnstes, es der 
Nation Etwas kosten Hesse, um im Interesse der Volksbildung zu ver- 
hindern, dass arme Arbeiterfamilien nicht dem entsittlichenden Eintluss 
der Spinufabriken, wie sie sich bisher gestaltet haben, geopfert werden 1 
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Herr von Jlönne, welcher gewisse handelsbescluüiikende 
Maassreg-eln, als förderlich für die industrielle Entwickelung und 
den Wohlstand des Zollvereins, befürwortet, wird, von den mer* 
kanülistitdieii Zeitnngeii, als ein genialer, fttr das Nationak^jatem 
der Handelspolitik besorgter Beamte, lant gqniesen. Die Herren 
FloUwBÜ und Kahne dagegen werden reo dergleieben Zeitungen 
ebenso laut beschuldigt, dass sie »diu nationaleu Interessen* 
nicht wahren wollen, — und zwar, weil sie, als wahre Staats- 
männer, andere Interessen in der Nation, als die Sonderinteressen 
der konknixensnnf&higen i^bnkanten, kennen nnd walmunehmen 
sidi Terpfliebtet fühlen, — aneb, als wahre Staatmrtbe, denen die 
leginlaÜTe Pflege des Kationalwoblstandee obliegt, nieht eittwiUigen 
können, fernere 3,000,000 Thlr. jäiirlich von dem Volkseinkommen 
auf unbestimmte Zeit hinaus zu opfern, damit eine einzelne 
Klasse von Fabrikanten den sehr prekären Versuch mache, für 
ein ferneres Kapital von 20,000,000 Thlm. einen Gewerbezweig 
aosinbüdenl 

Bei der Forderang eines, angeblieh nnr provisorisdien, bald 

entbehrlich zu machenden Theuerungszolles, setzen die Merkanti- 
listen so weniir irirend eine Grenze für das von den Konsumenten 
2U bringende Opfer fest, dass sie künstliche Preiserhöhungen um 
iwansig bis hundert Prozent Torlangen; — so wenig geben sie 
irgend eine Bestinunnng Uber Begrftndnng eines Anspruchs 
dass sie selbst die deatsehe Leinenindnetrie, anf Grand der Jugend» 
lichkeit, unterstützen wollen; — sie bieten um so weniger irgend 
eine Garantie für ihr Einhalten eines festen Ablauftermins, als sie 
bisher, im Gegentheil, nur um so grössere Steigerung des so- 
genannten Schutzes forderten, je Iftnger sie ihn schon genossMi 
hatten; — am allerwenigsten aber weisen sie klar irgend einen 
Gewinn nach, welcher die Konsamenten fkt ihr gebrachtes Opfer 
entschädigten solle; — ja, sie kuiiiieii nicht einnial den Gewinn für 
Denjenigen nachweisen, für den das Opfer angeblich gebracht wird. 
Also ist auch dieses Argument, auf welches sich die Merkantilisten 
jetzt hauptsächlich st&tseui nur eine schwach ersennene Ausflucht, 
womit sie, naoh altem Hissbrauohe, TheuerungszOlle ohne Maass, 
auf ewige Zeit, ffir jedee Gewerbe, und zum reinen Schaden der 
Nation beschönigen könnten. 
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Unsere Berechnung des zu erwartenden Preisstandes im 
britischen Kornmarkt, bei freier Einfuhr, geht davon aus, dass 
der mehrjährige Durchschnittspreis des Weizens, 58 Schilling pro 
Quarier, in Folge der ZoUauüiebang nur durch VergröSBenuig der 
Cramden Zsfiihr ennieaigfc wird; «nd die fnmde Zntnhr nur dann 
vergrOseert werden kann, wenn der zu erlangende Preis, frei Ton 
Zoll, sich höher stellt, als der bisherige Preis nach Abzug de» 
Zolls sich stellte, also über 52V3 Schilling steigt. Gegen diese 
Aufisteil img wird ein Einwand gemackti dem wir Ton vonüiereiii 
iMgegnen sn mflieen glauben. Mm erwidert uns nämlichy daa» 
die Ortae der Einfnlir in England zu einem gewiesen Freiae» 
unter der ZoUekala, keine Norm fllr die Einfuhr sei, welehe bei 
Zollfreiheit sich zu gleichem Preise herausstellen könnte; denn 
gewisse entferntere Länder, welche Getreide am reiclilichsten und 
wohlfeilsten liefern, aber nicht geschwind genug zur Benutzuiig* 
einer S/uyunktur ihre Ladungen herbeischaifi^eu können, sollen 
gänzlich vom Ififkonkurriren im englischen Markte anegetchloasen 
gewesen sein. Bobsld aber die britischen Hftfen unmer offen 
stehen, werden jene entfernteren Länder, wie man behauptet, solche 
Massen von Getreide hineingiessen, dass der Weizenpreis in Eng^ 
land auf einen permaneuteu Durchschnitt von viel weniger als 
50 Schilling herabsinken muss. 

Wenn es wurklich Under giebt^ denen es lohnt, Weizen nach 
England fftr weniger als 50 Schilling pro Quarter zu liefern, so 
hätten sie dies auch bisher immer thun können, wenn nicht direkt, 
doch vermittelst eines näherliegeiuion Entrepots, wie z. B. Antwerpen 
oder Hamburg; — denn wenn sie wirklich so viel billiger als 
Andere liefern können, so würden die Mehrkosten einer zweimaligen 
Ausschiffung, höchstens 5 Sdiilling pro Qoarter, sie nicht Tom 
Mitkonknrriren ausschliessen. 

Wir brauchen aber nicht durch Schlüsse das Nichtvorhanden- 
sein jener entfernteren Länder zu folgern, welche eine so gewaltige 
jfluth von Cerealiea ergieesen sollen; sondern wir fordern, dasa 
man uns nfiher angebe, wo sie liegen und wie sie heissen; denn 
in Ermangroliuig solcher Angabe haben wir sie verg^ch auf der 
Weltkarte gesucht. Aus den Nmd- und Ostseehäfen hat, er^ 
fahrungsmässig, ein Preis von 52V3 Schilling ohne Zoll nicht 

m 
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einmal 1.000,000 Qüarters herausgelockt. Und wenn der Preis 
unter 54 Schilling steht, erhält man aus Amerika gar nichts. Ein 
Treis von 50 Scluüijig bewirkt eine Zufuhr aus dem Mittel- 
landischen Meers itm nur 200,000 Quarten j&hrlich. Das Schwane 
llser kann aÜOTdings 150,000 Qoartere Weisen jfthrHQh zn 
408chi]lfaig Ueilira, ahertonsosdüeeliier QnalH&t, dass er moht fttr 
wirklich billig als Ostsee- Weizen zu erachten ist. Und weher sonst 
I grosse Quantitäten (ietreides herkommen sollen, wüssten wir nicht, 
' Man scheint sich aber keine genaue Yorstellung von der Quantit&t 
I der Einfahr gemacht zu haben, welche nöthig wäre, mn den per- 
manenten Durchschnittspreis in England anf die gedadie Weise 
henbzndrOeken. Der Preis Ton 58 Schilling stellte sich nämlich 
hei einem Angebot von 15,000,000 Quarters jährlich, nach der 
Schätzung der zuverlässigsten Statistiker, lieraus. Die Vermehrung 
f dieses Angebots im Jahre 1844, um 3,000,000 Quarters, brachte 
den Preis nnr anf etwa 54 Schilling herunter. Um ihn also 
dauernd unter 50 Schilling zu bringen, wäre ein durchschnittliches 
jährliches Angebot Ton wenigstens 20,000,000 Quarten erforderlich. 
\ Bei einem Preise unter 50 Schilling würde England viel Land dem 
I Weizenbau entziehen; aber wir wollen annehmen, dass es, wegen 
i verbesserter Xultur, dabei dennoch 14,000,000 Quarters bauen, und 
Ton den bisherigen frmdea Quellen 1,000,000 Quarten empfiwgen 
sollte; — wir fragen nur, wo sollten die übrigen 5,000,000 Quarten 
herkommen? Man zeige uns die Länder, welche bei einem niedri- 
geren Preise, als der bisher dargebotene, fünfmal mehr Weizen 
liefern sollen, als die Häfen der Nord- und Ostsee, des Mittel- 
ländischen und Schwarzen Meeres, nebst dem Amerikanischen kon- 
tinente auszuführen rermöchten? 

Femer äussern mehrere Oetreidehändler in den Ostseeprovinzen 
4ie Besorgniss, dass sie, durch Aufhebung der englischen Zollskala, 
verlieren dürften, weil sie, wie sie glauben, vermöge derselben ein 
Monopol der Konjunkturen besassen, welche entferntere Länder nicht 
80 rasch, wie sie, benutzen konnten. Aber es waren doch nur 
die seltenen Konjunkturen eines grossen Getreidemangels in Eng- 
land, welche die Skala ihnen erüShete. Bei freier Einfhhr dagegen 
werden die Ostseehäfen die häufigeren kleineren Marktkonjunkturen 
sich zum Nutzen macheu können, und diese sind, auf die Dauer, 
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▼on Tiel grtesmm Weiihe; denn der Kaufmann ▼ermehrt sein Ver- 
mögen sicherer und erfolgreicher durch häufiges möglichst regel- 
liuissigos Umsetzen mit mässigem Gewinne, als durch das gelegent- 
licke Eiu8chlag6u seiteuer and gewagterer Spekulatioueu. 

I>er Torerwihnte Sinwsnd ist uns Ton yielen prakfciachen Qe- 
treideh&ndleni gmnacht worden. Sr erweist sieh wie aUsn 
hinfig die Baiaomieinente pnMedier C^eeebillsmftnner, sobald sie 
über den nrnnÜtelbaren Gesichtskreis des Vorlian denen hinaus- 
gehen, und über mögliche Erfolge ein Urtheil fällen wollen, als ein 
ba&res Hirugespiimst, gebildet ohne alle Berückaicbtigimg der 
Tbatsacbea. 
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lieber die Frage: Wer trägt die Schlacht- 

und Mahlsteuer. 

(Eübing 1845.) 

Motto. 

aUicbiig gefragt, ist halb geantwortet l*^ 
EnglischeB Sprüchwort. 

Eingang. 

Dringende Yorstollnngen von vielen Seiten her, wegen Auf- 
hebung oder TTmlegun^ der Schlacht- und Mahlsteuer, werden die 
jetzt versammelten Landtage nüthigen, die Wirkungen jener Autlage, 
in allen Bezielinngen, gründlich zu prüfen. 

Die nächste Wirkung einer Steuer aber ist die: dass sie 
Jemandem Geld wegnimmt. Alle anderen Wirkungen gehen aus 
jener ersten hervor. Die erste Frage ist also: Von wem nimmt 
die Erhebung der Schlacht- und Hahlstener Geld weg? — Fleischer 
und Bäcker tragen nur das Geld auf die Kasse; doch fällt es 
Kciiieni ein, zu glauben, dass sie deshalb die Steuer tragen. Im 
Gegeutheil weiss Jedermann, dass sie, durch den Unterschied 
zwischen den Einkaufspreisen und den Ladenpreisen, sich die 
Steuer, nebst gutem Gewerbsgewinne, vergatigen lassen. Zur 
Beantwortung meiner Frage muss man ermitteln, wie dieser Unter- 
schied sich herausstellt: ob nämlich durch einen Abzug von der 
Einnahme der Produzenten, oder durch einen Zuschlag zur Aus- 
gabe der Konsumenten. Bewirkt die Auflage der Schlacht- und 
Mahlsteuer, dass der Landmann niedrigere Preise empfängt, oder 
dass der Städter höhere Preise zahlt? 

Herrn von Bülow-Cnmmerow*s erstes Heft politischer und 
finanzieller Abhandlungen enthält einen Aufsatz über Schlacht- und 

Princt-Siiiith, Ges. Scbriftcn. II. 18 
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Mahlstener, worin dieser Punkt, gerade der Hauptpunkt um den 
sich dabei Alles dreht, erörtert wird: 

»Die grösste Ungleichheit in der Besteuerung, sagt er, wird 
»von Vielen dariu gefunden, dass es nicht sicher zu ermitteln ist, 
»wer die Steuer eigentlich bezahlt, ob der Landmann als Verkäufer 
»oder der Städter als K&ufer.« Dies lässt sich auch nicht, auf 
den ersten Blick, ohne leitende Einsicht in wissenschaftliche Prinzipe 
thun; aber darin würde ich, beiläufig gesagt^ nur die grOsste Un- 
gleichheit nicht etwa der Besteuerung, sondern der volkswirth- 
schaftliclien Kenntnisse, linden. Mit der grössten Aufmerksamkeit«, 
fährt er fort, »haben wir uns bemüht, das in dieser Beziehung* 
bestehende Bäthsel zu lOsen; es gab in früheren Zeiten häufig 
Gelegenheit darüber Erfahrungen zu sammeln.« Diese grösste Auf- 
merksamkeit auf früher gesammelte Erfahrungen bringt jedoch 
nichts weiter zum Vorscheine, als die Beobachtung, dass jedesmal, 
in demselben Augenblicke, wo auf Branntwein ein Steueraufsclilag 
gelegt wurde, der dem Produzenten bezahlte Preis sank. Wie 
Herr v. B.-C. daraus beweisen will, dass, durch die Schlacht- und 
Mahlsteuer, der vorn Konsttmmten bezahlte Preis ateigt^ dürfte 
ein grösseres Bäthsel als da^enige sein, welches er zu lösen über- 
nimmt. Seine Art zu folgern in diesem Falle, ist bezeichnend für 
den ganzen Werth der staatswirthschaftliclien Belehrungen, womit 
er gegen das Publikum so freigebig geworden ist. »Der Grund«, 
sagt er, »weslialb der Branntweinpreis für den Fabrikanten fiel, lag 
»in der Verlegenheit, in welche die Abgabe einen Theil der Brannt- 
»weinfabrikanten yersetzte, welche, um sie zahlen zu können, ihren 
»Branntwein zu verkaufen genöthigt waren. Aus dieser und mehreren 
»ähnliclion Erfalininireii littst sich ziemlicli bestimmt folgern, dass 
»eine auf die ivonsunition gelegte Steuer immer Diejenigen trilft, 
»die sich in Verlegenheit befinden.« Hatte er diesen Satz um- 
gedreht| — hätte er nämlich gesagt: »Diejenigen, welche eine 
aufgelegte Steuer trifft, befinden sich in Verlegenheit,« dann wäre 
der Ausspruch richtig und verständlich. Wenn er aber folgert: 
»Eine Konsumtionsstener ist also vor Allem eine Steuer auf die 
Hilfsbedürftigen.« so löst er dadurch nicht, wie er vermeint, die 
vorliogeude Frage: sondern er nüthigt den einigermaassen klar 
Denkenden, erst zu fragen: trifft die Leute die Steuer, weil sie 
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iiilfsbedürftig sind, — oder sind sie hilfsbedürftig, weil die Steuer 
sie trifft? — Hingerissen von der Fruchtbarkeit seiner grosseu 
I voikswirthBofaaftliekeii iiiitdeckmig^ fährt er iadMen in der Keito 
I seinef Baisonntments fort: >HimiiB|« ~ nftmlieh avB seiner £iil> 
t deckung, daes eine KonenmtioiiaBteQer die HüÜBbedArftigeii trifft, 
— »folgt nnn wieder, dass in den Zeiten des Misswachses, uder 
»der Besorgniss eines möglichen Mangels, die Steuer von den Kon- 
, »sumeuteii getragen werde; wenn dagegen die Ernten reiclilicli ge- 
»wesen sind, Ton den Produsenten.c Hierans aber glaube ich, mit 
noch mehr Bedit folgern in dürfen , dass Herr y. B.-C. der An- 
sieht sein mnes, die Produzenten wSren bei reidiliehen Ernten 
hilfsbedürftig, und bei Misswaclis dagegen nicht! — Jene letzte Be- 
' Stimmung in der Reihe seiner F<tlgerungen scheint er jedoch fast 
in demselben Augenblicke wieder vergessen zu haben, in welchem 
er sie an das Lieht brachte; — sie war wohl ein Gedankenblitz, 
so glftnzend, nm dauernd sn sein; dmi da, unter dem Segen des 
' Himmels, Mtsswaehs und Besorgpriss des Mangels nur Ausnahmen 
von der Kogel bilden, so hatte er die Sclilaclit- und ^lalilsteuer, 
iui gewöhnliclien Zustande der l>inge, als eine AuÜago auf die Pro- 
duzenten betrachten müssen; aber dessenungeachtet und ganz im 
Widerspruch mit seiner eigenen Begel^ schildert er sie stets als 
eine best&ndige Belastung der Konsumenten. — Die Wurzel Ton 
' allen diesen IrrthOmom ist tkbrigens nicht schwer zu erkennen. 
Die angegebene Verlegenheit der Branntweinfabrikanten im ge- 
dachten Falle, als Ursache eines Sinkens der Preise, im Augen- 
j blicke einer SteuererhOhung war nämlich nur der Grund^ warum 
; die Produzenten noch etwas mehr aU die Steuer einbüssten, — 
beweist aber gar nicht, dass, wenn sie noch so gut bei Kasse ge- 
wesen wären, sie die Steuer auf die Konsumenten hfttten werfen 
können. Und die ganze auf angebliche Verlegenlieit gegründete 
neue Theorie des Steuerdrucks, beweist nur des Erfinders eigene 
Verlegenheit um irgend plausible Gründe für eine Staats wirthschaft- 
liche Theorie überhaupt. — Ich würde um Entschuldigung bitten 
mflssen, dass ich mit der Widerlegung so ganz haltloser Ansichten, 
Zeit verschwende, wäre es nicht dem Herrn von B.-C. gelungen, 
seinen Scliriften ein Ansehen zu verschaffen , welches nur 
einen neuen Beweis liefert, für die unverzeihliche Vernach- 
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Iftssigung staatswirüuscliaftlicher Wisseuschaft^ seitens der deutschen 
Leser. 

Wie gesagt, handolt es sich darum festzustellen, ob die Schlacht- 
vnd Mfthlsteuer bewirkt, dass der Konmment höhere Preise zaUt 
od«* der Prodnzeiii in den niedrigeren Einkanfepreieen weniger 
Ton dem Erlfts ans der Konsumtion empfängt, oder ob sie Beides 

zur Folge hat? Die Frage läuft also auf ein Erörtern der Preis- 
bostimmungcn hinaus, — welches auch das eigentlirlie und einzige 
Feld aller sogenannten Volkswii-thschaftslebre ist. Sei es mir also 
erlaubt, ein Paar ElementarsfttEe ans jener Lehre» anr firleichtening 
der Untersnchnng, in Erinnemng zu bringen. 

Der Preis einer Waare, sagt man gewöhnlich, wird dnroh das 
Yerhältniss des Angebots zur Nachfrage bestimmt. Aber daraus 
allein würde schwerlich Jemand einen Preis errathen Ivünnen; es 
gehöiii noch etwas mehr dazu; denn wenn man erführe, dass Nach- 
ftage nnd Angebot sich verhielten, beim Weisen wie 1 : 2« und 
beim Silber wie 8 : 4, — wer wflide daraus bestimmen können, 
wieviel Sttbergroschen ein Scheifel Weisen kostetV Man mnss 
seiner Vorstellung also positivere Annahmen zur JJasis geben. Die 
Naclifrago nach einer Waare nämlich, misst sich nach derjenigen 
Quantität derselben, welche eine gedachte Einwohnerschaft, von i 
gewisser Ansahl und Wohlhabenheit, kaufen kann und will. Diese 
• Qoantitftt aber ist bekanntlich grösser oder kleiner, jenacbdem j 
weniger oder mehr för die Waare gefordert wird. Wenn also die ! 
Produzenten einer Waare^ ans Erfahrung, die Menge wissen, die 
sich davon an eine gegebene Einwohnerscliaft, zu jeder Preisab- 
stufimg, absetzen lässt, so müssen sie ihre Preisforderung erhüheii 
oder eraiedrigsn, jenachdem sie für eine geringere oder grössere 
Onantitii der Waaie Abnahme an bewirken haben. Hödisl wichtig 
ist es, fest im Auge in behalten, dass, so lange Wohlhabenheit nnd 
Gewöhnung einer Kinwolmersohaft unverändert bleiben, der Preis 
einer Waare sidi nur dann ändern kann, wenn die abzuselzende 



Menge derselben sich ändert. Was die Produktion kostet, weiss 
der K&ufer gar nicht; nnd es geht ihn auch nichts an. £r kauft 
oder er kauft nicht, je nach seinen Mitteln nnd Begierden und dem 
geforderten Prsise. Er tahlt doppelt soviel, als die Waare kostet, 

wenn er sie haben will, und nicht anders haben kaun; er zahlt 
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halb soviel als sie kostet, wenn die Produzenten nicht anders ihren 

Vorrath loswerden küniieii. I)ei Kiiiöhnng des Preises, stehen viele 
sonstige Abnehmer vom Kaufen ab; bei Erniedrigung des Preises 
treten Viele hinzu, die sonst sich des Kaufens enthielten. Bei einer 
Yermehrung der Produktionskosten, z. B. durch eine Steuerauflage, 
kann der Verkaufspreis nur dadurch erhöht werden, dass man die 
produzirte Menge yennindert, und sich auf verminderten Absatz 
gefasst macht; geht dies nicht an, so muss man es beim früheren 
Preise lassen; denn immer werden, bei erhöhtem Preise, Viele vom 
Kaufen abstehen, oder sparsamer sich versorgen und wirthschaft- 
lieher mit dem theuer Uekauften umgehen. Und bei einer Ver- 
minderung der Produktionskosten, z. B. durch eine Steueraufhebung, 
kann der Preis nur dann sinken, wenn man die produzirte Menge 
vermehrt, um einem erweiterten Absätze zu genügen; denn sonst 
würden die, bei herabgesetztem Preise neuhervortretenden Abnehmer 
uicht zu befriedigen sein. — Dies kliugt Alles so einfach und bekannt, 
dass Einige sich wundern dürften, wie ich dazu komme, es hier 
umständlich zu erwähnen. Aber ich habe gefunden, dass dieser 
Zusammenhang der Dinge, wenn noch so bekannt, gewöhnlich da 
unbeobachtet bleibt, wo die Berücksichtigung desselben allein Auf- 
schluss geben könnte; denn wir hören fast immer von einer Er- 
höhung oder Phniedrigung der Kousumtionspreise, als ausgemachter 
folge der Auflegung oder Erlassung einer Steuer, ohne dass eine 
erfolgte Vermehrung oder Verminderung der hervorgebrachten und 
abzusetzenden Produktenmenge nachgewiesen, und in ihren sonstigen 
Folgen berücksichtigt wäre. 

Um also die Einwirkung der Schlacht- und Mahlsteuer auf 
Preisbestimmung zu ermitteln, — worauf, wie gesagt, es uns zu- 
nächst ankommt — müssen wir erforschen, einerseits ihren Einfluss 
auf die Fleisch* und Getreideproduktion Überhaupt, andererseits 
ihren Einfluss auf die, den steuerpflichtigen Städten zuzuweisende 
Quantität jener Proclnkte. 

Hier muss es schon einleuchtend geworden sein, dass man 
nicht von Schlacht- nnd Mahlsteuer schlechtweg reden darf, sondern 
die verschiedenen darunter gemeinten Auflagen auf sehr verschiedene 
Produkte einzeln betrachten, muss; denn die Bedingungen der ^ 
Hervorbringung und des Absatzes sind, für jedes der gedachten 
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Erzeugnisse, bekanntlich sehr verschieden. Ich unterscheide also 
in meiner Untersuchung 

1) Sclüachtakzise, 

2) Mahlakzise auf Weizen, 

3) Mahlakzise auf Rog-gen. 

Aber selbst nach dieser Sunderung lässt sich die Wirkung 
einer jedeu dieser Auflagen uicht allgemein bestimmen; denn sie 
richtet sich, begreiflicher Weise, nach bestimmter Örtlicher Be- 
schaffenheit des Landbaues und der Handelswege, und fällt dem- 
nadi, fOr yerschiedene Gegenden, verschieden aus. Ich lege in- 
dessen meiner Auseinandersetzung die Verhältnisse der hiesigren 
Provinzen Preussens zu Grunde; und beantworte die aufgestellte 
Frage zunächst mit Bezug auf diese. Die Angaben, von denen 
ich ausgehe, sind solche, welche praktische Manner, bei denen ich 
mich über den Thatbestand zu unterrichten suchte, mir mittheilten. 
Sind diese Angaben mangelhaft, so werden es auch die Besultate 
meiner Schlüsse sein. Aber eine Berichtig^ung des Thatbestandes 
wird, wenn die von mir angewandten Grundprin/ipe festgehalten 
werden, zum richtigen Ergebniss füliren. Zur Lösung praktischer 
Probleme ist es überhaupt nur Beruf der Wissenschaft, die richtige 
Formel zu liefern. Den Männern der Praxis dagegen liegt es ob, 
die positiven Grössen festzustellen, die Formel anzuwenden, und 
das Fazit zu ziehen. 



Schlachtakzise. 

Die bisherige Emwirkung dieser Steuer, auf den Produktions- 
betrag und Konsumtionspreis, ersehen wir für unseren Zweck am 

leichtesten dadurch, dass wir erforschen, wie ein Erlass derselben 
jetzt darauf wirken würde. 

£s würde nämlich, in jenem Falle, anfangs nicht molir Schlacht- 
vieh, als vorhin, bei den Laudleuteu vorrathig sein. Folglich kdunte 
auch anfangs, d. h. bis der Yiehstand sich ausgedehnt hätte, 
nicht mehr Schlachtvieh, als vorhi^, durchschnittlich zu Markte 
kommen. Die städtischen Schlächter könnten aber uicht den Laden- 
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preis des Fleisches lierantorsetzen, olme mehr Yieh durchschnittlich 

schlachten, um dem durch grössere Wohlfeilheit erregten stär- 
keren Fleischverbrauch zu genügen. Sollten sie dies versuchen, so 
würden die nicht zu befriedigenden Kunden die Verkaufsläden 
stürmen, und sich um Vertheilung des unzulänglichen Vorraths 
schlagen; und keine Polizei könnte Ordnung wiederherstellen, bis 
4me Erhöhung des Preises auf den alten Stand, das alte Ver- 
hältniss des Begehrs zum unveränderten Angehot wiederher- 
gestellt hatte. 

Wenn aber die stadtischen Schlächter einen unverminderten 
Ladenpreis empfingen, und keine Steuer entrichteten, und den 
Outsbesitzem noch dieselben Preise zahlen sollten, so würden sie, 
wegen des sehr gestiegenen Gewinnes viel begieriger als vorhin 
sein, einander das schlachtbare Vieh wegzukaufen. Sie würden 
auch nicht eher im gegenseitigen Ueberbieten nachlassen können, 
bis die dadurch hinaufgetriebenen Einkaufspreise ihren Gewinn, 
mithin die Schärfe der Konkurrenz, auf den alten ^^uss gebracht 
hätten. 

Diese Bewegung aber würde zugleich die Konsumenten in den 
vorhin steuerfreien Gegenden treffen. Diese kaufken in dem Maasse 

billiger, als das Angebot an sie vermehrt wurde, durch besehrftnkte 
Konsumtion innerhalb der Akzisebezirke. Bei Aufhebung der 
Akzise würde sich die Zufuhr allenthalben verhältnissraässig gleich 
vertheilen, mithin der Preis sich überall gleich stellen. Schon da- 
durch allein, ehe die Produktion sich im allgemeinen vermehrt 
hätte, wäre eine grössere Zufuhr zu den Städten bewirkt, wodurch 
die Ladenpreise daselbst verhältnissmässig sinken würden. Da aber 
in die Akzisebezirke meistens nur gemästetes Vieh gebracht wird, 
weil solches am besten die Auflage trägt, und fast nur ausrangirtes 
ungemästetes Vieh in kleineren Städten und auf dem platten Lande 
geschlachtet wird, so durfte das Angebot von Fleisch, von der zur 
grossstädtischen Konsumtion geeigneten Qualität, anfangs nur un- 
merklich vermehrt und folglich der Preis desselben gehalten werden. 
Nur schlechtere Sorten, für ärmere Klassen, dürfte dem platten Lande 
entzogen und, durch Mehrangebot, für die Städter billiger werden. 

Die Gutsbesitzer also würden, so lange sie nicht ihre Fleisch- 
produktion vermehrt hätten, den ganzen Betrag der Akzise, durch 
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erhöhte Preise, gewiniioii; — denn, wenn auch die vorher besteuer- 
ten Schlächter, ihre Einkaufspreise nicht um die gauze Akuse 
erhöhten» so wQrde dies durch höhere £mkaii£»preise von den vor- 
her nnbestenerten Schlächtern ersetzt werden. 

Die Sohlachtakzise beträgt^ nebst gewöhnlichem städtischen 
Zuschlage, etwa 15 Prozent vom Konsiuntionspreise. Nehmen wir 
also an, dass, nach Aufhebung derselben, das ungemästete Vieh 
um 5 Prozent und das gemästete um 10 Prozent im Preise steigt. Die 
natürliche Folge da?on ist, eine veränderte Verwendung der land- 
wirthschafUicheu Produktionsmittel, und zwar zur Vermehrung der 
Viehzucht und der Mästung. Der Landwirth richtet sein Auge stete 
auf die höchste Verwerthung seiner Erzeugnisse; und er kann sein 
System bedeutend, wenn aucli, wegen natürlicher Hindernisse, nicht 
beliebig modiüziren. Bis zu einem gewissen Grade kann er seiuea 
Getreidebau zu Gunsten der iTuttergewinnung einschränken; und er 
thut dies, sobald das Preisverhältniss, zwischen Getreide und 
thierischen Produkten, solches gestattet. Auch kann das gewonnene 
Futter zur grösseren oder geringeren Produktion von Butter, Wolle 
oder Mastfleisch, nach verschiedenen Verhältnissen verwendet 
werden, bis die respektiven Absatzpreise bei jedem Produkt gleichea 
Nettogewinn abwerfen. Obgleich nun die erwähnten natflrUcheu 
Hindernisse keine völlige Ausgleichung des Gewinnes für jeden 
Zweig des landwirthsehaftlichen Betriebes gestatten, so stellt sich 
ein gewisses Gleichgewicht der Preise und des Gewinnes bei allen 
heraus; und jede fremde Einwirkung, wie die Auflegung oder Ab- 
schatVung einer Akziso auf landwirthschaftliche Produkte, müsste^ 
zur Herstellung eines neuen Gleichgewichts, eine neue Vertheiiung 
der Produktionsmittel veranlassen. Kehmenwiran, dass der Netto- 
gewinn bei Viehzucht und Mästung, unter der Akzise, 12 Prozent 
gewesen sei. Durch die angenommene Preiserhöhung des Viehs, 
na eil Aufhebung der Akzise, wird der Nettogewinn sich bei unge- 
mästetem Vieh auf 17 Prozent, und, bei gemästetem, auf 22 Pro- 
zent herausstellen. Dies wird eine verstärkte Produktion, — und 
diese wieder ein entgegenwirkendes fUlen des Absatzpreises und 
Nettogewinnes, zur Folge haben. Wo wird die Bewegung enden? 
Augenscheinlich da, wo Erhöhung des Produktionsgewiimes und 
Ermässigung des Konsumtionspreises gleich stark wirken, — da 
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iiäralich, wo das vermehrte Aii^:febot durch eine ont.sprechend ver- 
mehrte Nachfrage absorbirt wird, - also da, wo der ermässigto 
Absatzpreis zum früheren Absatzpreise in demselben Verhältnisse 
steht y als der frühere Nettogewinn zum erhöhten Nettogewinne* 
Also werden die Prodnzenten, von der aufgehobenen Fleischakzise^ 
direkt nur einen Antheil beziehen, der sich zum ganzen Betrage • 
derselben ungefähr so, wie ihr Nettogewinn zum Bruttoertrage, 
verhält. 

Aber sie werden auch den Kest der erlassenen Akzise auf 
indirektem Wege gewinnen. Die vermehrte Floischproduktion, 
welche sie daran verhindert, gleich die ganze Akzise^ durch unver- 
minderte Fleischpreise, an sich zu ziehen ^ kann nur durch Be- 
schränkung anderer Produktionszweige stattfinden. Bauen sie mehr 
angesäetes Futter, so können sie weniger Getreide bauen. Ver- 
wenden sie melir Futter zur Mästung, so haben sie weniger zur 
Erzeugung von Butter und Wolle und dergl. Und ein vermin- 
dertes Angebot dieser Produkte muss die Preise derselben steigern 

— zwar nicht in gleichem Maasse mit dem Fallen des Fleisch- 
preises; weil der gesammte Produktionsbetrag aller jener Erzeug- 
nisse viel grösser, als der von Mastvieh, ist. Wenn Produktions- 
mittel von dem einen Retriol)szweige zum anderen iibergehen, machen 
sie auf die Produktionsmenge des grösseren Zweiges eineu verhält- 
nissmässig kleineren Eindruck, und üben dagegen, auf die des 
kleineren Zweiges, einen verhältuissmässig stärkeren Einfluss aus; 

— sie bewirken also eine Ver&nderung der Produktionspreise in 
umgekehrtem Verhältnisse zum respektiven Produktionsbetrage. 
Wenn also, bei ausgedehnterer Mästung, der Preisaufschlag auf 
Getreide, Hutter, Wolle verhältnissmääsig geringe wird, so giebt 
er doch; bei der verhältnissmässig grossen Monge solcher Produkte, 
einen vollen Ersatz fflr die grossere Preiserniedrigung bei dem 
verhältnissmässig kleinen Fleischquantum. Der Landmann gewinnt 
also, theils direkt, theils indirekt, die ganze aufgehobene Schlachte 
akzise: einen Theil nämlich dadurch, dass die Fleischpreise nicht 
zum ganzen Betrage der Akzise fallen; und den Rest dadurch, dass 
andere Produkte des Landbaues im Preise steigen. Wenn aber der 
Produzent die ganze aufgehobene Steuer gewinnt, so ist es klar, 
dass er den ganzen Betrag der auferlegten Steuer einbüsst. 
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Aber damit ist die Frage noch nicht erledigt. Denn, wenn 
aneh die Prodnsenten, eine Einbnsse, znm gansen Betrage der 

Schlachtakeise, theils direkt, theils indirekt erleiden; so hat doch 
der Fleis( hkousumeut iu den Akzisebezirkeu ebeufalls eineu Ver- 
lust dabei. 

Dies röhrt daher, dass die genannte Akzise einen zwiefachen 
Kaiakter hat; denn einestheils ist sie, ihrer Natnr naoh, eine Be- 
lastung landwhrthschaftlicher Produktion, anderentheils ist sie, ihrer i 

Ausführung nach, eine sehr partiell wirkende Steuer, d. h. sie triflPt 
nur einen Theil der Fleischkonsumtion. Ich werde sie aus beiden 
Gesichtspunkten beleuchten. 

Jede Steuer auf ein landwirüiscbaftliches Erzengniss ist gleich 
einer Yermehrnng der Produktionskosten; sie vennehrt nftmUdi die 
Abzüge YOn dei* Brutto- oder Eonsurationseinnahnie und Tennlndert 
dadurch den Nettogewinn; — man muss nämlicli die Sache so 
betrachten, als handelte der Fleischer im Auftrage der i'roduzenten: 
er löst die Bruttoeinnahme, zieht erst seinen Profit als Tantieme, , 
und dann die Steuer ab, und giebt nur den Kesi den Landwirthen | 
als Einkanfspreis. Fftr den besonderen Zweig, wo die Steuer anf- | 
gelegt wird, schmälert sie den Gewinn ganz unTerhftltnissmftssig; 
also schränken die Landwirthe den Betrieb desselben ein, und er- ' 
höhen dadurch den Produktenpreis, bis der Erlös sich in ein mög- 
lichst gutes Yerhältniss zu den vermehrten Kosten stellt. Aber 
gleichzeitig müssen sie andere Zweige ausdehnen, und das Yer- 
h&ltniss der Bruttoeinnahmen zu den Eosten in denselben schlechter 
stellen. I^e vertheilen also den Drnck nur anders. Da aber die 
durch Besteuerung bewirkte Vermeluiing der Gesammtabzüge 
nicht vermindert, und die gesammte Brnttuoinnalime nicht ver- 
mehrt wird, so entigeheu niemals die Landwirthe als Produzenten, 
einer Yerkftrznng ihres Kettogewinnes, zum Betrage jeder auf ihre 
Erzeugnisse gelegten Steuer.*) 

*) Der vereinfachten Darstellung wegen, habe ich angenommen, dass 
der Preis sich in entgegengesetzter Richtung, aber gleichem Verhältniaae, 
wie das Angebot ändert. Dies ist jedocli nicht der Fall, wie mehrere 
Staatswirthe und besonders Professor Magen ^ nachgewiesen haben. In 
den Toriiegenden Fillen indessen, kann ich unbeschadet der Besnltate, das 
Terwickeltare Gesett der PreisTerinderangen • ausser Acht lassen. 
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Die Konsumenten als sulcho, und alle zusauiuiengerechnet, 
haben keine Mehrausgabe iu Folge einer Auflage auf laudwirth- 
schaftliche Erzeugnisse. Denn die Preiserhöhung des einen Pro- 
dukts wird, durch eine Preisemiedrignng anderer Produkte, wenn 
nicht in demselben Yerhfiltmsse, doch von demselben Betrage, er- 
setzt. Aber bei partieller Besteuerung kommt der Ersatz nicht den- 
selben Konsumenten, denen er gebührt, zu Gute; — den Einen 
werden gewisse Produkte vertheuert; aber die aufwiegende Wohl- 
feilheit anderer Dinge ereignet sich bei Produkten, welche Andere 
Terzehren. 

Und so verhält es sich mit der Fleischakzise. Den Eousn- 
menten wird das Fleisch in den Akzisebezirken um einen Theil der 

Steuer vertheuert. Dafür wird den Konsumenten überhaupt, in der 
grösseren Billigkeit anderer Produkte, Ersatz geboten. Aber die 
Fleischkonsumenten in den Akzisebezirkeu sind nur ein Theil der 
Zonsumenten überhaupt; und sie beziehen also Ton dem ihnen zu- 
kommenden Ersätze, nur einen Theil, der sich zum Ganzen so ver- 
hält, wie der Betrag ihrer Konsumtion zur ganzen Konsumtion der 
Bodenerzeugnisse. Je partieller die Besteuerungsweise um so 
grösser ist dieser Missstand. Zum Besten des Staats wird also die 
Schlachtakzise, als Auflage auf ein Bodcnerzeugniss, eigenlich von den 
Produzenten getragen ; aber ausserdem legt sie, als partielle Steuer den 
Fleischkonsumenten in den Akzisebezirken eine Last auf, zum Besten 
der Konsumenten anderer Bodenprodukte ausserhalb jener Bezirke. 
Was die Städter tragen, ist nicht der Beitrag an den Staat, sondern 
eine Stth ung der individuellen Ausgabenverhältnisse durch partielle 
Belastung. 



habe gleichfalls nicht in Betracht gezogen, dass eine übermässige Be- 
steuening zu einer Entziehung landwirthschaftlicb/er Kapitalien überhaupt 
führen könne, wovon die Folgen, gleich verlustbringend fQr Produzenten 
und Konsumenten, leicht zu ermessen sind. — Die werthvoüen Schriften 
des ehrwürdigen Hoffmatm und des Mßjor von Prittwitß geben den 
gründlichsten Aufschluss „über Steuern und ZoUe^, und verdienen allge- 
meine populäre Verbreitung* Note des Verf. 
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Mahlstener auf Weisen« 



Die Weizeir/nfulir zu den Haiiptmärkten dieser Provinzen be- 
stellt nicht lilu.ss aus hiesiger, sondern auch zum nocli grösseren 
Theile, aus polaisclier Produktion. Der Absatz geschieht theils 
durch hiesige Konsumtion, zum noch grösseren Theile aber durch 
überseeische Ausfuhr. Auf Preisbestimmung wirkt nun jeder Ab- 
satzkanal nach Verhältniss seiner Grösse im Vergleiche zu sfimmt- 
liehen übrigen Absatzkamilen für dasselbe Produkt. Wenn z. B. 
die hiesige steuerpflichtige Konsumtion, Absatz nur für ein 
Zwanzigstel des, au hiesigen Märkten beändiichen Weizens bietet, 
so würde ein gänzliches Aufhören oder ein Verdoppeln solches- 
Weizenverbrauchs, das Angebot für die Ausfuhr nur um 5 Prozent 
yergrössem oder schwachen. Aber auch das hiesige Angebot für 
überseeischen Verbrauch ist wiederum nur ein Moment im allgemeinen 
Weltmarkt; nnd die gedaclite Veränderung um 5 Prozent würde 
auf den Preis nur in dem Maasse wirken, in welchem sie das Ver- 
hältniss der Zufuhr, auf dem gaiizen grossen Weltmarkt änderte» 
Hieraus ist ersichtlich, was übrigens Jedermann weiss, dass die 
hiesige Konsumtion keinen wahrnehmbaren Einfluss auf die Be- 
stimmung der Weizenpreise hat, welche sich lediglich nach den 
Konjunkturen des Auslandes richten. Die stadtischen iiicker und 
Höker müssen also den allgemeinen Marktpreis zahlen, und nur so- 
viel an Weissbrod und Weizenmehl halten, als sie zu Preisen ab- 
setzen können, welche die ausgelegte Mahlsteuer wieder von den 
Konsumenten einbringt. Diese Freiserhöhung von Weissbrod nnd 
Weizenmehl in hiesigen steuerpflichtigen Städten, yermindert aller- 
dings die Abnahme von Weizen, aber nicht in einem Verhältniss 
zur Gesammtabnahme, welches den allgemeinen Marktpreis wahr- . 
nehmbar drückt. Der hiesige Weizenproduzent empfängt nicht in 
Folge der Mahlsteuer einen erniedrigten, mithin zahlt der besteuerte 
Konsument einen beträchtlich erhöhten Preis. — Der Praxis nach» 
kann man also sagen, dass in diesen Provinzen, der Konsument des 
besteuerten Weizens die ganze Auflage allein trägt, und der Pro- 
duzent frei ausgeht. Wissenschaftlich genau betrachtet aber, trägt 
der besteuerte Konsument, in diesem, wie im vorigen Falle, nur 
die Missstände einer Belastung} welche so partiell aufgellt ist, 
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dass sein Antheil am Ersätze auf nichts liiiiauslüuft. Die eigent- 
liche Steuer als Auflage auf die gosaniinte im Weltmarkt kon- 

I kurrirende Bodeuproduktion, sieht, zum Betrage dieser, in zu 
geringem YerhAltnisBe, ale dass die gleich Tertheilten Antheile sich 
Torfolgeii, oder die Beitrftge hiesiger Produzanien sich emessen 
Hessen. In Gegenden indessen, wo Ein- und Ausfuhr Ton Weisen 
niclit stattfindet, sondern der i\rarkt})rcis lediglich von einheimischer 
Produktion und Konsumtion abhängt, da stellt sich die Sache frei- 
lich anders. Denn grössere Städte sind bei weitem die Haupt- 

I konsumenten von Weizen; und sollte man, hei Auflegung einer 

' Mahlsteuer, die Preise um den Betrag derselben erhöhen wollen, 
80 wflrde dies die Hau]»tkon8umt!on so sehr verringern, dass tti<dit 
mehr die ganze bis dahin produzirte Quantität Abnahme fände. 
Die Landbebauer müssen also, entweder sich einen Abzug des 
Stenerbetrages von ihrem £rlö8 gefallen lassen oder sie müssen 
weniger Weizen bauen. Im ersten Falle tragen sie die ganse 

> Siener direkt; im letzteren tragen sie einen Theil derselben indirekt. 
Ob sie aber dies oder jenes thun werden, h&ngt yon besonderen 
ortlichen Verhältnissen und zwar davon ab, ob bei der nncrläss- 
licheu liücksicht auf Jb'ruditfolge und Strohgewinn ein Theil des 
Weizenbodens sich anderweitig mit gleichem Yortheil, z. B. für 
Haadelsgew&chse oder Fntterbau Torwendsn lässt 

In der Prenasisehen Monarchie also fftlh die MaUakzise btim 
Weizen als Besteuemng der Bodenprodnktion, bald zum ToUen Be- 

f trage, bald nur zum unmerklielien Betrage, auf die einheimischen 
Produzenten, jenachdem die Auflage in den Binnenländern oder den 
Küetenprovinzen erhoben wird; und eben dieser Umstand bestinnnt, 
ob sie, als mehr oder weniger partielle Steuer, den städtischen 

I Weizenkonsumenten eine grössere oder geringere Einbusse ver- 
ursacht. 



I Die Mahlsteuer auf Boggen 

Tertheilt sich nach denselben Qesetzen, die ich eben dargestellt 

habe, welche übrigens die allgemeinen Gesetze für die Vertheilung 
^ jeder indirekten Auflage überhaupt sind. 
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Aber in uuaereu Provinzen sind die besonderen Verhältnisse der 
Zoftthr und Konsumtifm anders bei Boggen als bei Weizen. Es inrd 
zwar hier Boggen ein- und ansgefUurt, aber nw-von geringem Beinig» 
im Vergleiche zar hiesigen Produktion und Eonsnmtion. Es wirken 

au eil allerdings die ausländischen Konjunkturen auf unsere Roggen- 
preise ein, aber nur selten und vorübergehend. Dagegen sehen 
wir, dass der Preis des Roggens hierselbst, sich hauptsächlich nach, 
dem Ergebniss hiesiger Ernten richtet'*^) Wir haben also, bei der 
vorgenommenen Frage, hauptsächlich den Einfloss der Mahlstoner 
auf hiesige Produktion und Eonsnmtion des Boggens zu unter- 
suchen. 

Dass der Koggenbau in diesen Provinzen, in Folge der Mahl- 
steuer beträchtlich eingeschränkt wird, glaube ich nicht anuehmea 
ZU können. Nach Besohaffonheit und Kulturstand des allermmston 
Bodens» ist Boggen immer f&r solchen ausschliessliche Hauptfrucht 
und mfisste darauf selbst hei stark gefiillenen Preisen, wegen des 
Strohgewinnes gebaut werden. 

Wird aber das Angebot von Roggen, nicht durch die darauf 
lastende Mahlsteuer beträchtlich vermindert, so haben wir zu., 
fragen, inwiefern die Konsumtion dadurch beschrankt wird. 

Nehmen wir z. B. aii| dass der Bedarf des Boggens auf dem 
platten Lande, zehnmal so gross als in grösseren Städten, und der 
stehende Bedarf für Saat das fünfte Korn sei; so würden ohne 
Mahisteuer von der ganzen Ernte "^As auf dem Lande, "/.s zur 
Saat, Vö5 in grösseren Städten konsumirt werden. Wenn man nun 
eine Mahlsteuer von etwa Vt des durohschnittliohen Preisee, auf 
dies letzte Quantum legt, so kann der St&dter, fOr das frühere 



*) Der Rog,<?cnpreis steigt hier nicht bei Misseruten im Verhältniss 
zum Ausfall am Ertrage, weil der Verlust für die Landleute, welche 
Hauptkoiisuiiientcn sind, sie zur geringeren Verzehrung nöthigt: auch 
müssen sie. um Geld für Abgaben und sonsti^^e Verpflichtungen auf- 
zubringen, fast eben soviel zu Markt bringen, als bei guten Ernten, 
natürlich auf Kosten des eigenen Magens. Wie stimmt damit Herrn von 
Bülow-Cummerow's neue Theorie, dass die Produzenten weniger bei Miss- 
emten den Stenerdrack empfinden? Note des Veit 
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Geld, nnr des früheren Quantuins kaufen, es wird also die ge- 
sammte Nachfrage, mithin auch der GesainmterlOs, um Vsi ver- 
mindert. Dies ^/br» des Gefiauunteilöses ist aber gleich dem Betrage 
der Steuer, weleke, wie imnier, den Profit der den Markt 

, aoig«iide& Prodoxenten um smel kOnt. Dureh die ParkieUetftt der 
Steuer aber gewinnen die Prodnimten, in dieeem Falle, als be- 
ti'ächtlicho Roggenkonsumenten, einen grossen Theil der Steuer 
wieder; während die städtischen Konsumenten wenig Ersatz erlangen. 

' Eeineu Gewinn dabei haben die Roggenesser» weiche ausserhalb der 
Akaisebesirke wohnen, und nicht Boggenproduienten sind. 



Bekapitnlatlon. 

' Es würde also, wie gezeigt, dureh Aufhebung der Schlacht- 
tmd Mahlstener, eintreten: 

1. für die Produzenten von Fleisch, Roggen und binneu ländischem 
I Weizen ein Gewinn zum ganzen Betrage der Steuer ; 
i 2. für die Konsumenten von besteuertem Weizen in den Küsten- 
I protinsen, ein Qewinn 2um ganien Betrage der Steuer; 
I 8. für die besteuerten Konsumenten von Fleiseh, Boggen und 
Iminenlftndischem Weisen, ein (Gewinn — für unbestenerte Konsu- 
menten derselben dagegen ein Verlust, — der sich zum ganzen 
Steuerbetrage so verhielte, wie die Konsumtion der Bodenprodukto 
durch Unbestenerte ; zur ganzen Produktion des Bodens sich 
verhält 



SeUii88. 

Somit liätte ich die erste Frage beantwortet, — nämlich die: 
Von wem, und in welchen Verhaitnisseui nimmt die SoUacht- und 
Mahlsteuer Geld weg? 

Aber diese erste Wirkung der Steuer ist nicht die alleinige; 
sie hat noch Folgen von der nacbtheiligsten und weit verbreitetsteu 
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Art. Der Betrag des weggenommenen Oeldes lässt sich ennessen; 

und wenn die Steuernden ihre Produktionsmittel, ungestört, zur 
Erreichung des möglichst reichlichen Erwerbs verwenden können, so 
l&sst Bich ein Beitrag zu den Zwecken des Gemeinwohls leicht 
tragen. * Aber die Schlacht- und Mahlsteuer zieht, mit allen 
indirekten Anfingen gemein, den unermesslichen Nachtheil nach 
sich, dass sie die natürliche Bichtung der Konsumtion und dem- 
nach der Produktion Mndert, und die Verwendung der Produktions- 
mittel stört. Die Fleisdiakzise z. B. sclimillert den Gewinn bei der 
Produktion thierischer Stoffe. Aber die ganze rationelle Landwirth- 
schaft ist darauf basirt, dass der Landwirth sein Einkommen, in 
viel grosserem Yerhfiltnisse als froher, aus der Yerwerthung thie- 
rischer Stoffe erstreben solle; denn da diese gleichsam nur Extrakte 
aus den Bodenfrüchten sind, so entzieht er seinem Acker dadurch 
viel weniger Vegetationskraft; ja er kann dabei, mit Hilfe fleissiger 
Bearbeitung, die Fruchtbarkeit seines Bodeus allmählich so steigern, 
dass er am Ende, neben sehr vermehrten thierischen Produkten, 
noch mehr BodenMchte als beim alten System, unbeschadet der 
fortschreitenden Ertragsflhigkeit seiner Felder zu veräussem hat. 
Und die lachende Aussicht auf eine solche Fülle der Zukunft war 
es, die alle unsere Landwirthe mit solchen Anstrengungen und 
augenblicklichen Opfern zum rationellem Systeme hinriss. Doch 
scheint schon, wenji nicht eine ßeaktion, doch ein Kachlassen jenes 
Bestrebens, bei uns eingetreten zu sein. Denn da der - Landmann 
auf ein gegenwärtiges Einkommen bedacht sein muss, so hängt 
natfirlich der Grad, in welchem er das sogenannte rationelle Wirth- 
schafts])riMzip verfolgen kann, von dem verhültnissmassigen Ge- 
winne, bei der Verwerthung seiner Bodenfrüchte und thierischen 
Produkte ab. Die Schlachtakzise aber wirkt höchst nachtlieilig auf 
die Viehzucht ein, und hemmt merklich die Ausbildung eines 
Systems, welches, in Ländern, wo thierische Produkte höheren Ge- 
winn bringen, einen allgemeinen steigenden Bodenreichthum herbei- 
führt. Andererseits aber verhindert die Schlacht- und IMahlsteuer 
die arbeitenden Klassen in den Städten daran, sich an die iiahrungs- 
reichsten Speisen zu gewöhnen; mithin versperil sie denselben die 
Quelle der Arbeitskraft; denn die Erfahrung zeigt, aus vielfach 
angestellten yergleichenden Versuchen, wie genau die Leistungs- 



Digitized by Google 



üeber die Frage: Wer trSgt die Schlacht- und HahUtener. 289 



fäliigkcit des Arbeiters; mit der Beschaffenheit seiner Nahrungs- 
mittel zusaniinenhcingt. 

Kurz, die Schlacht- und Malilsteuer in Preussen ist woniger 
drückend dadarch, dass sie Geld wegnimmt, als dadurch, dass sie 
das Erwerben Ton Geld verhindert; sie wirkt weniger empfindlich 
darin, dass sie vom Produzirten einen Theil abfordert, als darin, 
dass sie das Prodnziren Im Ganzen erschwert. Sie ist wie ein 
Fluch auf den Acker uiul eine Lälimung- der iMensclienhand, — 
sie macht die Fruchtbarkeit versiegen Umd verbreitet Schwuclie — 
Schwäche, die Mutter der Sorglosigkeit und die Quelle des 
Lasters. 



Frinee-Smitli, Oes. Sebriften. n. 19 
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n. 

Ueber die 

Breslauer Denkschrift für Differenzialzölle. 

(Berlin 1847.) 

Die Breslauer Kaufleute glauben sich »aus ihrer hesonderen 
Stelbmg, vormgsioeise aufgefordert,« ihre Ansicht über DilTe- 
renzialzolle auszusprechen. >Denii die bisherigen Denkschriften 
darftber^« sagen sie, »gingen iast ansscliliesslich ron Städten aus» 
die ausserhalb des Kreises grösserer Gewerbthätigkeit, meistens 
dicht an den Seekfisten liegen, — während wir, mitten in einer 
der gewerbreichsten Gegenden Deutschhinds thätig, in ganz anderer 
Lage unsere Ansicliten gewonnen haben.« 

Dies ist, zum Eingange, ein köstliches Beispiel der Art und 
Weise, wie die Gegner der Handelsfreiheit durch Sprachkünste be- 
strebt sind, ihren Alimenten einen plausibelen Schein zu verleihen. 
Grosse Handelsstädte an den Strommflndungen, die Stapelplfttze, 
wo Erzeugnisse sowohl des einheimischen als des ausländischen 
Fleisses in der grössten Masse zusanimeng-obracht werden, — wo 
kaufmännische Kenntniss am vielfältigsten und über die weitesten 
Kreise verbreitet ist, — Weltmarktplätze, wie die Hansestädte, und 
vornehmlich Hamburg, auf welches die JBreslauer Bezeichnung be- 
sonders gemflnzt ist, — diese nennt man 

»Städte ausserhalb des Kreises grosserer Gewerb- 
thätigkeit!« 

— als ob der Kaufmann in Breslau durch seinen Verkehr mehr 
Gelegenheit hätte, als der Hamburger, die allgemeineu Verhältnisse 
deutscher Gewerbthätigkeit kennen zu lernen und in ihren Be- 
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Ziehungen zum Auslande zu beurtheilenl Die Worte »dicht an den 
Seekusten« sollen nns wM das Bild der gansen Oeds einer unwirth- 
I iieheii toh Winden gepeitschten Dtkne vergegenwärtigen , wo ein 
I spirlieher Mensehenhaofe eine spftrliehe Existenz im Kampfe mit 

den Elementen fristet ! Denn bei unseren Gegnern müssen wir stets 
teeren den Missbrauch aufpassen, den sie durch Kiv.cugung falscher 
Bilder zum Verführen der urtheüsloseu Menge treiben. Bildliche 
Sprache^ lose nnd darum leicht zn yertanschende Beseichnnngeni 
Stichwörter inm Beizen der Yomrthefle und Leidensdiaften, solches 
smd die Waffen, womit onsere Gegner kftmpfen. — »Ausserhalb 
des Kreises grösserer Gewerbthätigkcit, dicht an den Seeldisten« — 
eine schlau ersonnene Phrase! Dreht es sich denn niclit in der 
L'anzen vorliegenden Frage um die durch den Handel vermittelte 
Konkurrenz inl&ndischer und auslandischer Gewerbthätigkeit? — und 
bilden nicht die HafenpHtze gerade die Mittelpunkte der Thfttig- 
keit, um die ee sich handelt? Muss nicht der internationale Handel 
seinen Mittelpunkt stets an der gemeinschaftlichen Grenze, also an 
der Küste hahen, wenn das 3Ieer die Handelnden trennt? — Um 
aber in volles Licht die trügliche Wortkunst zu stellen, die wir hier 
wie bei jedem Schritte unserer Gegner zu entlarren haben, will ich 
bloss die schonklingende Bedensart der Breslauer Kaufinannschaft 
in einfaches Deutsch übersetzen: sie sagt nftmlich, oder möchte Tiel* 
mehr den unaufnierksamen Leser i,''lauben machen, 
I dass ein tief im Binnenlande wohnender Kaufmann besser 

als der Kaufmann im Hafenplatze im Stande sei, ein 
ürtheil über Gesetze f&r SchifGfahrt und überseeischen 
Handel zu fällen! 
Ä priori leuchtet dies schwerlich ein, und kann also nicht von 
vornherein behauptet werden. Wenn die Breslauer sich beschei- 
dentlich auf das aiidiattir et altera pars gestützt hätten, um auch 
. für ihr ürtheil Gehör zu erbitten, dann wäre ihr Anspruch in so 
weit gegründet. — Die Präsumtion einer Autorität »als allgemeinen 
StandpunktyC wie sie sagen, haben sie gar nicht, — und »der 
Werth ihrer Ansichten,« kann nur nach der Besonnenheit, Schärfe, 
Klarheit und statistischen Unterstützung ihrer Gründe beurtheilt 
werden. Sehen wir zu, in welchem Maasse jene Eigenschaften in 
der betreffenden Denkschrift tu erkennen sind. 

19* 
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Die Denkschrift sagt: 

»Die Praxis luit iiiis. bei dem bcdauerliclien Wechsel von 
grösster Handel sblüthe unserer Stadt und Provinz bis zu 
fast gäuzlichem Verfalle, veranlasst, über die Gründe 
unserer Lage in aller Weise klar za werden.€ 

»Wenngleich nun das Besnltat unserer gewonnenen 
TTeherzeugungen mit dem von der Wissenschaft lange ver- 
fochtenen Satze zasammentrifiFt, 

dass vor Allem allgemeine Freiheit des Handels und 
Yerkelirs erstrebt werden müsse, 
80 hat doch die eigene Erfahrung uns auch gezeigt, wie 
die Praxis mit der Wissenschaft in Konflikt geräth, so 
wie man zur Anwendung ^er gewonnenen, wenn auch in 
den Resultaten Ühereinstimmenden Sätze schreitet.« — • 
Deutsch ausgesprochen heisst dies: Die Breslauer, welche, da 
sie leiden, klug gemacht sein sollten, haben nach Klarlieit gestrebt, 
und haben als Eesultat dieses Strebens erlangt — was? — -die 
TJeberzeugnng von einem Satze, der nicht gelten darf, — eine 
Regel, nach der man sich nicht richten, einen Aussprach, auf den 
man nicht hören, eine Hinweisung, nach der man nicht gehen soll ! 
— Tiid diese schönen Früchte sollen mit den Ergebnissen der 
Wissenschaft zusammentreffen? AVelclier Wissenschaft? Die Staats- 
wirthschafts-Wissenscliaft kennt keine solche, — sie sind eine aus- 
schliessliche Erfindung der Zöllnerweisheit. 

Aber das in der oben angeführten Stelle der Denkschrift ver- 
steckte Argument, nackt hingestellt, lautet wie folgt: . 

a) Schlesien ist bei der bisherigen Praxis bis zu fast gänzlichem 
Verfall gebracht; — 

b) die bisherige Praxis hatte keine Differenzialzdlle; — 

c) folglich hat der Mangel der Differenzialzdlle Schlesien ruinirt. 

d) Aber der Mangel an Differenzialzdllen ist ein Stück Handels- 
freiheit; — 

e) folglich ist die Handelsfreiheit sehr herrlich in einem wissen- 
schaftlichen Lohrbuclie, aber ganz verderblich in Schlesien! — 

Hierauf bemerke ich nur, dass die bisherige Praxis, neben 
vielem Anderen, die Sperrung der polnischen Grenze, die Einver- 
eibung Erakau's in das Oesterreichische Zollgebiet aufweist, — 
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Dini^e, welclie auf die materielle Lage Schlesiens grossen Eintluss 
liatten und keinesweges^dem Freiluindelssystem angehören. Ferner 
uigt die bisherige Fnuds, dass die schlesische Leinweberei versäumt 
haty die anderweitig gemaditeu Yerbeeeorimgeii des Betriebe, nämlieh 

' die Anwendnsg dee MaechineBgarne, der chenueeheii Bleiche und 

\ der sanberen Appretur, in hinlänglichem Maasse sich anzueignen; 

' weshalb sie im auswärtigen Markte durch die englische Leinwand- 
industrie, und im einheimischen Markte durch die Baumwollen- 

I fabrikation immer mehr und mehr yerdrängt, und jetzt in eine 

I allerdinge bedaneriiehe Lage gebracht worden ist. Ist aber etwa 
HuideMreiheit daran Sehnld? Ganz im GegentheU. Der Zoll von 
11 Thaler pro Zentner für appretirte Leinwand sicherte dem ein- 

I heimisclien Leinweber, trotz seines Zurückbleibens in der Fabrikations- 
weise, ein Monopol des einheimischen Marktes, — denn eine Total- 
einfuhr ?on 1500 Zentner kann gar nicht in Betracht kommen. 
Aber gerade dies. Monopol ist Schnld an seinem Zurückbleiben. 
Denn wflre die Einfahr frei gewesen, hätte die fremde Eonknrrens 
das verbesserte Fabrikat ihm bis vor seine Thür bringen und seine 
ganze Existenz mit einem Schlage bedrohen dürfen, dann liätto er 
sieb aufgerafft und hatte mit seinen Bivalen Schritt gehalten, wie 
er es wohl konnte, wenn er nur mnsste; nnd dann hätte er den 
answSrtigen Markt nicht bloss behaupten, scmdem auch erweitem 
können; auch hätte er gegen den zunehmenden Verbrauch der 
baumwollenen Weisszeuge im Inlande erfolgreicher sich zu weliren 
vermocht. Der Tarif aber wandte gerade den Stachel ab, der den 
deutschen Leinweber genöthigt hätto. mit Anderen Schritt zu halten 
und seinen Platz unter ihnen zu behaupten. Und zu gleicher Zeit 

i hat der Tarif, durch HerTorrnfen kttnstlich gegrfindeter Gewerbe, 
denen er eine Zollprämie zuwandte, die Kapitals- nnd Arbeits- 
kräfte Ton der Leinenindustrie abgewendet, und so ihrem Fortschritt 
nicht bloss direkt den Sporn, sondern auch indirekt die Mittel ent- 
zogen. Dieses Tarifsystem also, welches die einheimische deutsche 

I Industrie zu beschützen unternimmt und yorgiebt^ hat den ältesten, 
naturgemässesten nnd zur Eonkurrenz im Weltmarkte sonst be- 
fähigtesten Zweig des deutschen Gewerbfleisses zu Grunde gerichtet, 
um fremde Gewerbe einzuführen, denen der inländische Markt nur 

^ mit grossem Opfer für die einheimischen Konsumenten erhalten 
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werden kaBn. Weim Brealaner Kanfleule in einem olBnellen Gnfe- 
aehten die PraxiB und ihre eigfenen Erfahrungen in^e Ange fiuMen, 

um über die Gründe ihrer Lage in aller Weise klar zu werden, su 
ziemt es sich Avalirlich, dass sie auch diese iluien so nahe liegenden 
Dinge, ebenso wohl als die Abwesenheit eines DifEsreumlzoll- 
flyslems in Anschlag bringen« 

Die Denkschrift sagt: »Die Wissenschaft aeigt der Praxis nur 
»das Ideale welches su erreichen ist; berücksichtigt aber niclit das 
»Terrain, auf welchem den gewonnenen Sätzen Geltung verschatft 
»werden soll, und kann es auch nicht beinicksichtigen, — weil es 
»sich liier um Faktoren handelt, welche bei der von der Wissen- 
■»schaft ansostellenden Bechnung in keine fassbare Form gebracht 
»werden können.« — Diese Belelimng (Iber die Natnr der Wisrai* 
Schaft seitens der Kaufleute Breslaues könnte für ein Zeichen gelten, 
wie sehr sie selber einer Belehrung darüber bedürfen, — wenn sie 
nicht ein Beispiel jener naiv-scheiuen-woUenden Sophistik wäre, in 
deren Gebrauch unsere Gegner eine so grosse Fertigkeit erlangt 
haben. Die Staatswirtbsehaft ist eine praktische Wissenschaft, und 
hat mit Idealen nidits zn schaffen. Ihre Aufgabe ist es gerade, 
das Terrain des Erwerbslebens in allen seinen Beziehungen zu 
erforschen und daraus Schlüsse zu ziehen, welche, insofern sie auf 
einer iüureiclxeud genauen und umfassenden Beobachtung basirt und 
logisch richtig gesogen srnd, Verhaltongsregeki für die Praxis geben 
sollen. Die Wissenschaftlichkeit hierbei besteht lediglieh und allein 
in dem Yervollständigen, Ordnen und folgerechten Verbinden der 
Thatsachen nnd der in der Xatnr der Dinge waltenden Gesetze. 
Und welche Faktoren etwa soll der wissenschaftliche Forschor 
nicht in fassbare Form bringen und würdigen, aber der nicht 
wissenschaftliche Kaufmann zum Motiv eines znTerlässigen 
ürtheils machen können? — Uebrigens will ctie Breslauer Denk- 
schrift hiermit bloss der Kothwendigkeit ausweichen^ auf die Faktoren 
einzugehen, welche in die selir fassbare Form statistischer Listen 
geiiraclit, nnd das faktische Terrain der deutschen und fremdlän- 
dischen Handels- und SclüMahrtsbeweguug darstellend, von der 
Hamburger Denkschrift hervorgehoben worden sind, — dner Denk- 
schrift, welche, obwohl nicht von IJniTersitfttslehrem yer&ssty den 
Titel eines wissenschaftlichen Werkes, wegen der klar georÄieten 
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Fölle gründlicher Sachkenntniss, vorzugsweise verdient. Hat die 
Breslauer Denkschrift das von Hamburg gebrachte, das Terrain der 
Frage direkt b^effende Material geprüft oder beraokaicktigt? Hat 
I m ihra eigtoai Argumente diureh etatistiBolie Belog« in mtemtHtMii 
Tevrackt? Ha sie Genaiiigkeil im der AnfMlang od«r Felge- 
I richtigkeitnn der Verbindung ihrer Uriheile erstrebt? Möge unsere 
i Prüfung derselben die Antwort geben. Nur soll es ihr nicht ge- 
lingen, Sachkenntniss, Statistik und logische Strenge, als angeblich 
einer bloss idealen Wisaeaeohafi angebdcig, Ton der Er5rtenmg 
dieser praktischai Frage so anssiischlieeseD, wie sie dieselben ?on 
ihrsm eigenen Baisoanemeni fenbili 

Die Denkschrift Terkündigt als üeberzengang der Breslauer 
Kanünannschaft : 

dass ein Differenzialzollsystem die Nordseestaaten und 
\ namentlich die Hansestädte bewegen werde^ dem Zoll- 

vereine beixutreten, 
I und alle grtaecen handettreibenden Staaten bewegen, 

die dem deutschen Verkehre in den Weg gelegten Hinder- 
nisse fortzuräumen, 

wodurch der Zolivereiusverbaud nacli iuneu und aussen 
bin starker werden, 
^ und dann aar VerwirUictoig des von der Wissenschaft 

aufgestellten Prinzips der Handelsfreiheit snrftdankehren 
, im Stande sein wird. 

Sollten die Differenzialzollsysteme den Nordseestaaten und 
namentlich den Hansestädten als Lockspeise geboten werden — als 
Entschädigung fdr die Fesseln, die sie, durch Eintreten in den 
Tarifbeairk des Zoll?ireinS| ihrem Handel auflegen wflrden? — Dann 
«Assta sie die DüEirensSahölle als etwas €hites, und wenn nicht 
gut fßr das Allgemeininteresse, doch ihrem besonderen Nutzen 
förderlich, ansehen. Aber so sehen sie dieselben nicht an. Ham- 
burg; die einflussreichste und intelligenteste der Hausestädte erklärt 
seine üebeneugung, dass ein Differenzialzollsystem, obwohl es aus- 
drücklich ersonnen und eingerichtat ist, um Bhederei, direkten 
Handel und Absatz der Industrieprodnkte zu begünstigen, die ganz 
i entgegengesetzte Wirkung hat. Und wie begründet Hamburg diese 
f Ueberzeuguug? Etwa durch Hinstellen eines wissenschaftlichen 
j 
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Ideals, ohne Berücksichtigimg des faktischen Terrains ^ dessen 
Faktoren es nicht in eine fflr die Berechnung fassbare Form zn 

bringen vermöchte? — Hamburg weist einfach auf das unumstöss- 
liche Zeugniss der Zahlen hin. Diese bezeugen, dass die Betheili- 
gung der respektiven eigenen lihederei an dem Handel in eigenen 
Häfen, bei Ländern, welche, wie Deutschland, Dänemark; SciLweden, 
keine DifferenzialzOlle haben, grosser ist, als bei Ländern, welche, 
wie England, Frankreich, Belgien, ihre Schiffilahrt dnrcli ein künst- 
liches System zu heben versuchen. Die Hamburger Dooksehriffc 
weist z. B. nach: 

dass die Betheiligung englischer Schiiie in englischen 
Häfen 51 Prozent, die Betheiüguug deutscher Schiffe in 
Hamburg SSV« Prozent betrage; 

dass, wo Englands Bhederei gegen Länder mit Biffe- 
renzialzOllen konkurrirt, zwei englische auf ein nicht-eng- 
. lisches Schiff kommen; 

dagegen umgekehrt, wo Englands Rhederei gegen Län- 
der ohne Diferenzialzölle konkurrirt, nur ein englisches 
Schiff auf zwei nicht-englische kommen; 

dass mithin England nur Yon den sich mit Differenzial- 
zöUen schützenwollenden Ländern das Terrain wieder ab- 
gewinnt, welches es im Wetteifer mit den Freifahrern 
verliert; 

dass auch die Freifahrer täglich von den Differenzial- 
zollländern mehr Terrain abgewinnen. Denn die Bethei- 
ligung, z. B. an der transatlantischen Frachtfracht imm/a 
Hamburg ergab: 

1836 1846 

Freifahrer überhaupt. . , 7 IV4 Prozent 86 V* Prozent 

Deutsche 39V2 „ 54 „ 

Engländer 24V'j „ 5^4 „ 

Differenzialzöllner überhaupt 2dV4 ISV« ,> 

Desgleichen van Hamburg: 

Deutsche 41 Prozent 60 Prozent 

Engländer 39 „ 13 „ 

Freifahrer überhaupt . . 65 „ 82 „ 
Differenzialzöliuer überhaupt 45 ,| 18 |, 
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Unter der Wirkung von Differenzialzöllen ergab sich 
eine Betheiligung der respektiveu eigenen Khederei in 
eigenen Häfen für 

1827 1844 

Frankreich 44 Prozent 39 Prozent 

nnd 1840 1846 

Belgien 25 Prozent 20 Prozent 

Unter der Wirkung von Differenzialzöllen zeigte die 
französische Handelsmarine, Küstenfahrer mitgerechnet, 

1827 eine Tragkratt von 692,125 Tonnen 

1844 „ „ 689,288 „ 

Ohne DifferenzialKöUe ergiebt sich för die Handels- 
niariue von Preussen, Hamburg und Bremen eine Ver- 
mehrung um etwas mehr als 6 Prozent jährlich! 
Die Hansestädte werden, im Angesicht dieser lautredendeu 
Zahlen, die sie wohl zu denten gewusst haben, sich nicht durch das 
dargebotene Differenzialzollsystem in das Tarifoetz locken lassen. 
Es fragt sich, ob die Anwendung des Systems sie zwingen könnte, 
dem Zollvereine beizutreten. Durch Benachtheiligung ihrer Rhederei 
etwa? Das fürcliten sie gar nicht. Die eben erwähnten, von ihnen 
selbst gesammelten Zahlenangaben beweisen ja, dass DiflerenzialzöUo 
zumeist nui den Anwender derselben benachtheiligen, und dem Frei- 
'fahrer ein neues TJebergewicht verleihen. Sollten die Hansestädte 
also» durch das Differenzialzollsystem, zum Eintritt in den Zollverein, 
aus Besorgniss fttr ihren Waarenhandel, bewegt werden? Man will 
nämlich eine Zollbegünstigung solchen transatlantisclien Produkten 
gewähren, welche direkt nach dem Zollvereine konsignirt sind. Da- 
durch glauben die Breslauer Kaufleute, welche die Idee aus HeiTn 
von Itörme'9 Denkschrift*) haben, dass die Hansestädter sich in 
Gefahr gesetzt sehen würden, blosse Spediteure zu werden. Aber 
Jeder, der mit dem Hansestädtischen Handel praktisch bekannt ist, 
wird wissen, dass nichts einfacher, als eine Umgehung jener Gefahr, 
wäre. Denn es wäre nichts weiter nöthig, als, alle eingehenden 
Waaren überhaupt, welche Bestimmung sie auch haben mögen, mit 



*) »Betreffend die Begünstigung des direkten Verkehrs mit ausser^ 
europaischen Lindem. 1845.* Note des Verf. 
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gleiten, tind toh dem Hansestadter, als dessen nominellem Agenten, 
in Empfang nehmen zu lassen. Und wenn es auch möglich wäre, 
durch Yerklausulirung und Bewachung, jede Umgehung zu verhin- 
dern, so haben doch die Haaaestildte ein Tiel zu gnm» Handels- 
taq^italy und nnd nur Y enoigim g d« ZollTenins sa unmetilidi, 
als das8 man aia iwingen sollte so einem ScbrHto, der, wie der 
Eintritt in den ZollTerein, ihr ganzes Bestehen in Frage stellen 
mfisste. 

Und wenn auch, in Folge der Annahme eines DifferenzialzoU- 
systemSy die Hansestädte und einige Nordseestaaten dem Zollvereine 
beüietsn sollten, wfire dadnrdi der Zollfereia» wie die Breslaner 
Denkschrift sagt, nadi Innen nnd Aussen hin stärker? Grosser an 

Flächeninhalt und Einwohnerzahl wäre wohl der Zollverein; — 
aber in welchem Simie stärker '? Wäre etwa der Erwerb im ZoU- 
Yereine grösser? 

Wir wollen annehmen, das Diffeoreniialzollsysiem, welches ein 
Piftmium Ton 2 Thlm. pro Zentner f&r alle in vereinslSndischen 
Sehiüni direkt eingefthrten tcansaüantisehen Prodnkte besaUen WM, 
wäre durchgeführt und erfftllte völlig seinen Zweck, so dass sämmt- 
liehe im Zollvereine verbrauchten Kolonialwaaren, die Herr voji 
Rönne auf etwa 57* Millionen Zentner angiebt. direkt mit vereixis- 
landischen Schilfen eingefähri wdrden. Dies würde enie Yenaehmng 
der Handelsmarine nm etwa 50,000 Last orfordemi wosn man fBr 
etwa 5 Millionen Thal«r Kapital ans dem jetzigen Handels» nnd 
Fahrikationsbetrieb, wo es sehr nöthig gebraucht und gut ver- 
wertliet wird, entziehen und in die Rliederoi hinoinstecken müsste, 
Dass eine Vermehrung des Erwerbs aus solchem ümsatteiu, — 
aus einem Beschränken der Mittel snm Betrieb der prodaxireoden 
Indnstrie, nm Transportwerkzenge, an denen es jetat nirht fiahlt, 
ansusdiaifen, — dass daraus ein Gewinn entrtehen solle, ist meht 
zu ersehen. Beruht dieser vorgespiegelte Gewinn etwa auf Faktoren, 
die sich in keine fassbare Form für die Berechnung bringen lassen? 
— Wenn dem so ist, so ergiebt sich auf der audereu Seite ein 
Verlost, der sich für die Berechnung in eine sehr fasshare Form 
bringen läBst; denn ein Främium von 2,Thlm. pro Zentneri 
welches Herr van Bötme, nm seui Fr<^jekt dnrchsusetsen, dann 
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sflten win, wfkrdB eine Briastang dw ]Coii8iimaite& mn g«nide 
10^/fl Ifillioim TiiaLer jOurlidi antimu^l Bit abo die Planer 

Kaufleute uns, auf gut kaufmännische Weise, die überwiegende Iii- 
trade nachrechnen, welche diese gewaltig schwere neue Ausgabe 
dooken soll, werden wir nicht zugeben, daas der Zollverein, nach 
Yerwitklichung der von ümea bafOrwortefcen, i(m Hecm von Mötme 
ersonnenea Prejektoy eine grtaere Eiimabiiie haben, aJao nach lonea 
«tftrker sein wftrde^ 

Aber starker nach Aussen? Die Breslauer meinen, dass, wenn 
alle deutschen Häfen unter eine Kappe gebracht würon, sie alsdann, 
durch Ketorsioasmaassregeln zur Erzwingung vou K.ouzeaäioaen von 
amderra LaadMn mehr ids jetzt bewirken könnten. 

Wenn aogenaaste Belmion flberhanpt ein Mittel rar Briangnng 
▼on Kenseesionen uftre, »könnte man allerdings einränmen, dase m 
um so wirksamer sein mtlsate^ je ausgedehnter das Gebiet, über 
welches sie sich erstreckte. 

Aber die Erfahrung zeigt, dass Retorsion nicht ein Mitiiel zur 
Edangnng Ton Konzenionen ist Was auch unsere Gegner sagen, 
nnd uns einreden mikbten, das Besdurftnken des Bandeis ist nickt 
der Weg snr Handelsfineiheit, — nnd das wissen unsere Gegner 
• recht gut. sonst würden sie jenen Weg nicht empfehlen. 

Die 13ie<lauor Denkschrift behauptet, dass eine Ketorsions- 
maassregel gegen die Kavigatiausakte, nämlich die Auflegung der 
Flaggengelder durch. Pieossen i. J. l&23y die englische Begierung 
in einer Konzession bestinimt habe. In Bezug auf diesen Fall 
erlaube ick mir, den B^slauor Kanfieuten einen Umstand mitzo- 
theilen, welclier in den Hafenstädten bekannt genug ist, nnd den ich 
aus dem Munde eines hochstellenden preussisclien Kegiernngsbeamten 
erfuhr. Die englische Begierung nämlich war es, welche im 
Jabre 1828 die Navigationsakte, im Interesse des englischen Han- 
dels, ddun abgeändert wissen wollte^ dass fär den direkten Veikebr. 
mit Aremden Ländern Gegenseitigkeitsverträge abgeschlossen würden. 
Die britischen Minister fandeii indessen zu grossen Widerstand bei 
der handelsbcschränkenden Partei im Parlamente. Um dieser Partei 
nun einen Schrecken einzi\jageu, bat dus englische ^linisterium die 
prenasiscbe Begierung, jene Flaggengelder im heimlichen Binver- 
sftändniss mit ihm anCralegen, damit es, was auch gelang, den 
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Widerstand dnreh eine Art Ton üebeininipelung besiegm konnte. 
Jene sogenannte Retorsion wäre für Freussens Handel viel zu nach- 
iheilig gewesen, als dass es dieselbe versuclit hätte, wenn es nicht 
Torher die Bürgschaft in Händen gehabt, dass die Maassregel nur 
eine momentane Spiegelfechterei sein sollte. Und wire die englische 
Begiernng nicht vorher snr Modifikation der Navigationsakte nnd 
Eingehung Ton Gtegenseitigkeitsrerträgen entschlossen gewesen, so 
hätte man sie gewiss nicht dazu trozwungen, — wenigstens giebt 
es kein authentisches Beispiel^ da?:S sie sich zu Gewährungen jemals 
hat zwingen lassen. Eetorsionen hat man oft und lange genag 
Torsacht» nnd die einzigen Folgen davon sind stets veischarfte^Gegeii» 
maassregeln gewesen. Dadurch, dass man die eigenenBesduränknngen 
enger schraubt , bringt man den eigner nicht dazu, die sei- 
nitren zu lüften. Und wenn man ilie eigenen geschraubten 
Hemmungen wieder lüften möchte, geht es nicht; denn unter dem 
Schutze dieser angeblich nur einstweiligen Maassregeln sind Kapi- 
talsanlageo, die pormanent erhalten sein wollmi, gemacht worden^ 
nnd sobald man wirklidi einen Schritt xnr Handelsfreiheit, auf 
welche die ganze Bewegung sich gericiitet haben soll, machen wilU 
dann erheben sich Reklamationen oline Ende, und selbstgeschatlone 
Hindernisse, die nur mit grossen Opfern zu beseitigen sind. Auf 
dem bisher verfolgten Wege der retorquirendeu Diplomatie sind wii* 
stets nor weiter vom Ziele, nämlich von der gegenseitigen Handel»» 
freihei^ oitfemt worden. Und nie wurd ein wirklicher Sdiritt znr 
Handelsfreiheit anders gewonnen, als wenn eine Nation der anderen 
Konzession gegen Konzession freisinnig anbietet, oder noch sicherer, 
wenn eine Nation einsichtsvoll genug ist, den Werth der Handels- 
freiheit in allen ihren Stücken zu erkennen, und demnach ganz 
einseitig wenigstens diejenige Freiheit, die stets in ihrer Macht 
liegt, iSmlich den freien Zugang bei sich, zu proklamiren, und Äek 
darauf zu verlassen, dass Andere durch den Anblick des erwachsen- 
den Vortheils stärker, als durcli zugefügten Schaden, bewogen sein 
werden, dem Beispiele zu folgen. — Englaud, oder vielmelir die 
überwiegende Partei im englischen Volke, ist zu dieser Einsicht 
gelangt. Sie erkennt jede Lüftung der Handelsschranken, selbst 
die einseitige Freistellung der Einfhhr, fttr einen Gewinn für sich. 
Sie hat erkämpft die Abschaffung oder sehr grosse Ermfissigung 
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lier Eiii£rantrszöllc von Xalirmigsmitteln iiiid Kolistofl'oii, mid die 
Herabsetzung' bis auf 10 rrozent, aller sogenannten Schutzzölle, 
nanilicli der Eingangszölle von solchen Waarengattungen, die auch 
in England fabmirt werden. Nnr fremdlindisehe Seidenwaaren 
worden noch ananahmsweise mit 15 Prozent geschfttEi.*) Doch ist 
jene Partm keinesweges mit ibrer Brmngensebafl znfHeden. Sie 
will sich auch niclit dabei beruhifren, dass der inländische Kon- 
sument dem inländischen Produzenten sogar einen um 10 Prozent 
künstlich erhöhten Preis zahle, sondern sie will den inländischen 
Prodazenten genöthigt wissen, seine Konsumenten ebenso wohl- 
feil zn Tereorgen, als irgend ein Anderer es zn thnn sich erbietet 
Denn jene Partei ist mr klaren Einsiebt gelangt, dass es sich bei 
der Freihandelsfrage nicht um das Interesse einheimischer Pro- 
duzenten, dem Interesse fremdländischer Produzenten gegenüber, 
sondern um das Interesse einheimischer Konsumenten, dem Interesse 
gewisser einheimischer Produzenten gegenüber, handelt. 

Diesen Gesiditspunkt hftlt sie fest und lAsst ihn sich durch 
nichts yerrlicken. Der Produzent nun bat ein Interesse an hoben 
Preisen, oder Mangel seines rcspektiven Produkts, also ein dem 
Allgemeinwohl zuAvid erlaufendes Interesse. Der Konsument hat ein 
Interesse an niedrigen Preisen oder Fülle aller Verbrauchsmittel, 
also ein mit dem Allgemeinwohl zusammentreffendes Interesse. Diese 
beiden sich entgegenstehenden Forderungen lassen sich nicht zu- 
gleich beledigen. TTnd da jeder Einzelne zugleich Produzent und 
Konsument ist, so muss die Gesetzgebung die Gesammtheit der 
Einzelnen, die J^aiion, in einer der beiden Eigenschaften betrach- 



*) Dagegen erhebt der ZollTerehiBterif behn Eiugang engüscher 
BaumwoUenwaaren, zwischen 17 Brozent' (ren eztrafemen Qnilüog), und 
160 Prozent (von Domestics); und beim Eisgange englischer Wollen- 
waaren, zwischen 14Vt Prozent (ron feinen Lastings) und 67 Prozent 
(von ordinärer Mousseline de laine). Und dennoch behauptet man noch 
hnmer, der Zollvereingtarif sei ein Preihandelstarif ! Die Sfitze des 
preussischen Tarifs Ton 1818, die meistens noch bestehen, waren nach 
dem Verhältniss von 10 Prozent vom Werthe normirt, betragen aber 
jetzt, durch späteres Sinken der Waarenpreise, wie gezeigt, sehr viel mehr. 

Note des Verf. 
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ten; — sie 1111188 nämlich entweder bloss das Prodnzenteninteressey 
oder bloss das Konsnmenteninteresse Aller, denn beide sind noyer- 
einbar, fSi^rdem. Das Piodnzenteninteresee ist aber der FftUe 

der Befriedigung-smittel, also der Allgemeinwohlfahrt, welche die 
Gesetzgebung' zu wahren hat, entgegen. Darum darf die Gesetz- 
gebung nur allein das Konsumenten interesse, die Fülle und Wohl- 
feilheit begünstigen. Sie muss Jedem gestatten, sioh bei dem 
billigsten Yerkänfer, wer es anch sei, zu yersorgen; sie moss Jeder- 
manns Konsnmenteninteresse wahren. Sein Interesse als Produzent 
muss dagegen Jedermann selber fördern ; — wenn nämlich die Ge- 
setzgebung ihm nicht mehr die Hand bieten will, um für sein Pro- 
dukt künstlich erhöhte Preise, zum Nachtheil seiner Mitbürger, zu 
verschaffen,, so muss er streben, durch reichlichere Erzehgnng mit 
demselben Aufwände sich einen Gewinn bei den Konkurrenzpreisen 
zu sichern; und wenn dies bei seinem bisherigen Gewerbe nicht 
geht, wird und muss er ein anderes Gewerbe ergreifen, bei dem es 
möglich ist. — Dieses sind, kurz und klar, die Gründe für Gewährung* 
einer unbedingten Konkurrenz fremder Produzenten im einheimischen 
Markte zum Nutzen der ganzen Nation, in welcher Jedermann, wie 
gesagt, Konsument ist. Sie mOgen den Breslauer Kaufleuten als 
blosse dialelctische üebungen einer idealen Wissenschaft, erscheinen. 
Dennoch ist jene vorerwähnte Freihändlerpartei in England von 
dieser Idee so erfüllt, dass sie deren Sätze praktisch zu verwirk- 
lichen entschlossen ist. Sie weiss wohl, dass die Wissenschaft, 
welche für das Konsnmenteninteresse Aller redet, in Konflikt mit 
der Praxis steht, wel<die für das Produzenteninteresse Einzelner» — 
für den künstlichen Mangel gegen die natürliche Fülle, — Gesetze 
gegeben hat. Aber eben diesem Konflikte will sie, durch Niederkämpfen 
der Produzentengesetze, ein Ende machen, Sie ist durch früheren 
Kampfund Sieg gestärkt; sie wird täglich stärker; und ist schon jetzt 
unwiderstehlich, Sie geht ihren Gang wie sie bisher il\n ging; sie 
richtet ihn nur auf den Nutzen Englands hin» und fragt nach keinem 
Anderen, am allerwenigsten nach dem Thun und Lassen fremder 
Begierungsbehürden. Wie ihre Wortführer Cobden^' BtAmimg^ 
Tliompson, Wilson und Andere unumwunden erklärt haben, hat 
jene Partei über die Navigationsakte das Verdammungsurtheil ge- 
sprochen, weil sie für den Handel und die ßhederei Englands ver- 
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derblich ist, wie die mit genauester Berücksichtigung des Terrains 
gemachten und in die sehr fassbare statistische Form gebrachten 
Ermitteittugen des neuesten Parlamentsausschusses dargethau haben. 
Sie wxif im britischen KonsiUMiitoninteresse, gegen JoieNaTiga- 
tioBsakte eine Madit der populftren Agitation riditen, zu deren 
WirkiaaikeH Herrn von BOim/s DillnraiijalidQYerband eohwerlieh 
etwas beitragen könnte; er wäre, glaube ich, yiel eher geeignet, 
als unzeitiger Angriff, den britischen Volksgeist zur Behauptung 
der Navigationsakte aus Trotz, selbst zum eigenen Nachtheile, zu 
gtimman Daher kann man auch nicht glauben, dass es redlioh 
gtmeint sei» wem behauptet wird, die DiffBrenzialiOUe schien anr 
dasa eingefldiri werden, damit sie, durch eeUennigete Bnwingung 
gegenseitiger Eonzession wieder schwinden mögen. Denn man 
empfiehlt sie auch wegen allerlei Vortheile, die aus ihrem 
Bestehen erfolgen, aber mit der Erreichung gegenseitiger Navi- 
gationsfreiheit verloren gehen müssten; deshalb hat auch ein Süd- 
deats^er gan konieqneat und anlHditig erklärt, die Diffeiensial- 
aOnner mflssten wfinachen, dass Englaad seine Navigationsalrte 
nicht mildern möchte! Mir scheint es, dass die Differenzialzöllner 
gerade jetzt eine besondere Thätigkeit an den Tag legen, weil sie 
fürchten, England könnte sein Besch ruukuugssystem rascher ab- 
schaffen, als sie das ihre durchsetzen; haben sie es aber eiaaial 
darehgeeetsty woia sie Englands Kavigatknieakte noch Tor dem Eiv 
Ktochen als Verwand benntzea aidchten, dann Tertranen sie darauf, 
dass die Rückkehr zur Freihmt auf Hindemisse stossen werde; — 
und sie wollen, obgleich sie im Binneiihuide wohnen, den Pro- 
I testationen der Hafenstädte entgegen, die Schifffahrt beschränken, 
weil sie dadurch das Beechränkungssystem überhaapt zn ergänzen 
and sa befestigen hoffm. WAre die Erreichong gegenseitig freier 
Schifahrt ihr wahrer Zweok, so würden sie nicht in diesem 
' Augenblicke, gerade Tor Er(yfFhnng einer Parlamentssession, 
, welche über die Revision englischer Schifffahrtspolitik ent- 
scheiden soll, auf Üetorsionsversuche ausdrücklich gegen England 
' dringen. 

Die Breslauer Denkschrift sagt ferner: 

»Der ZoUverein gewfthrt iswar den anderen handeltreiben- 
den Staaten alle Vortheile eines freien Verkehrs] er 
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selbst aber ist in seinem Verkehre (hauptsächlich in Oross- 

• britannien) mit donselben vielfach beschränkt. 

»Die A'ereinsstaaten werden dadiircli wesentlicb beein- 
trächtigt, dass sie anderen Staaten gestatten» sie einseitig 
auazHbetUen, 

»Die Annahme eines DifferenzialaollsystenuB w&rde uns 
znnftchst mit jenen anderen Staaiai vi pleie/t0 Tjoge 

bring en.€ 

Biese sehr unbestimmten Redensarten »alle Vortbeile eines 
freien Verkehrs^ — - einseitig auszubeuten, — in gleiche Lage 
bringenc müssen näher geprüft werden, damit wir sehen, ob sie 
dem vorliegenden SachTerhältnisse entsprechen, oder nnr solche 
Phrasen sind, womit Deijenige, der ohne Saohhenntniss doch reden 
will, sich zu bebelfen p liegt. Berücksichtigen wir^ genauer als die 
Denksc hrift es getban. das Terrain, auf welchem die Broslaucr. im 
Konflikte mit ihrer angeblichen wissenschal'tlicheu üeberzeugungi 
praktische Geltang fttr gewisse Beschränkongs^jekte gewinnen 
wollen. 

Die Sache steht, in Wahih^, wie folgt: Tereinsländische 

Schiffe, aus vereinsländiscbon oder gleichgestellten Halen, mit yer- 
einslfindischen Produkten kommend, werden in britischen liäfonj 
hinsichtlich der Schiffs- und Waarenabgahon, wie britische Schiffe 
behandelt; nnd gegenseitig ebenso dargleichen britische Schiffe and 
Ladungen in Toreinsländisdien Häfen. 

Von der Eabotage schliesst der Zoll?erein die englisdien Schiffe 
und England die Zollvereinsschiffe aus. — Die Fraclitfaiirt zwischen 
Mutterland nnd dessen Kolonieen gehört aber zur Kabotage. Wie 
xlie vortreftliche Denkschrift des Herrn General-Steuer-Direktor 
Küktm »über DifferensialxöUe,c sage ' «Die Schifffishrt zwischen 
dem ICniterlande nnd den Kolonieen, oder T(m einer Kolonie zur 
anderen, ist nadi dem Seerechte aller Staaten, welche Kolonieen 
haben, eine Art der Kabotage. Für diesen Verkelir unseren Scliiffeu 
■Gleichstellnnir mit der nationalen Flagge in Anspruch rielimen, 
hiesse: Zulassung zur Kabotage verlangen^ und die Xabotage unter- 
sagen WUT selbst allen fremden Nationen. £s kann aber wohl nicht 
in Frage kommen, den Englindem als Erwidemng «ner solchen 
Fordemng, die Zolassong in nnserer Küstenschifffahrt anznhieten. 
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in welcher sie schwerlich ein angemessenes Aeqaivalent erblicken 
möchten.« — Kurz, England gestattet die Frachtfahrt zwischen 
seinen Häfen und seinen Kolonieen niclit den vereinsläiidischen 
Schiffen. Und der Zollverein hat keine KolonieeDi zwischen denen 
und semen eigenen Hafen er den englischen Schiffen Frachtfahrten 
gestatten könnte. 

Soweit ist die Gegenseitigkeit vollständig. Aber England ge- 
stattet nicht, dass in der Kegel vereinsländische Schiffe die wich- 
tigsten Produkte dritter Länder aus deren Häfen fahren; und nur 
rücksichtlich der Ausfuhr aus den Nordseehäfen zwischen Elbe und 
Haass ist eine Ansnahme zugestanden; wogegen der Zollverein den 
englischen, gleich den eigenen Schiffen gestattet, Produkte aus 
dritten Ländern nach dem Zollverein zn bringen. 

Soll darin ein »einseitiges Ausbeuten« zur wesentlichen Be- 
einträchtigung der Yereinsstaaten liegen? 

Erstens ist zu bemerken, dass englische Schiffe, welche, auf 
dergleichen sogenannten indirekten Pahrt, ein Frachtgeld verdienen, 
damit nnr den gewöhnlichen Lohn für einen geleisteten, mit Hflhe 
nnd Kosten verknüpften Dienst empfangen, also keinesweges aus- 
beuten, weil sie nichts umsonst, auch nicht mehr als jeder Andere 
für gleiche Leistung, erhalten. Aber sie beeinträchtigen die ver- 
einsUndischen Schiffe, denen sie die Gelegenheit zum Verdienst 
wegnehmen. Zugegeben. Fragen wur nun, ob dies faktisch in 
solchem Ümtoge stattfindet, dass daraus ein Uebel erwüchse, 
gegen welches man grosse, die ganze Schifffahrtspolitik umgestal- 
tende Maassregeln anwenden müsste. Im Jahre 1846 haben, wie 
die Königsberger Denkschrift gegen Differenzialzölle bezeugt, nur 
4 britische Schiffe, von 265 Last, direkte Fahrten aus dritten 
Ländern nach Zollvereinsbäfen gemacht! — Und unteL den 3453 
beladenen Schiffen, welche in Hamburg im Jahre 1846 Überhaupt 
einliefen, befonden sich bloss 29 englische von indirekter Fahrt, — 
nicht einmal ein Prozent! Ausserdem kamen auf indirekter Fahrt 
9 französische, 2 portugiesische, 2 spanische und von weiteren 
ßeisen etwa 15 niederländische, zusammen 28 Schiffe, also auch 
weniger als ein Prozentl — Und die Herren in Breslau, welche 
diese Faktoren aus den erwähnten Denkschriften und deren Quellen 
hätten entnehmen kOnnen, wollen zu verstehen geben, dass sie das 

PriBM-Smitli, Qw, Schriften. IL 20 
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Terrain, d. h. die faktischen Terhfiltnisse berücksichtigen, die Frei- 

handelsmänner nicht! 

Ein anderer Beschwerdojninkt ist folgender: Der Zollverein 
gestattet die Einfuhr von Produkten aus anderen als den Ursprung-s- 
ländem. England verbietet dies überhaupt; es gestattet wedei 
den eigenen noch fremden Schiffen den sogenannten indirekten 
Handel. 

Das Hanptbestreben der Differenzialzöllner geht darauf hinaus, 
den indirekten Handel, das Beziehen von Produkten aus näheren 
Entrepots, anstatt direkt aus den fernerliegenden Ursprungslandern, 
abzuschaffen; deshalb wählte auch Herr von Rönne für seine be- 
kannte Yerkandigong des Projektes den Titel: »Denkschrift be- 
treffend die Begünsüffunff des direkten VerkeJurs zwischen den 
Staaten des Zollvereins und den aiusserewwpäisehen Ländern.* 

Wie vcrlialt sicli gegenwärtig der direkte zum indirekten Han- 
del in deutschen Rüfen? Das ist die erste Frage; — denn von 
einer Berucksichtigimg des Terrains moss jedesmal ausgegangen 
Verden. 

Die Hamburger Denkschrift zeigt nun, dass im Jahre 1845 
in Hamburg Yon der Totaleinfnhr folgender Hanpthandelswaaren 

die direkte Einfuhr betrug 

für Rohzucker 92 Prozent 

Kaffee 83 

Tabak (inkl. der Einfuhr über Bremen 

und Altona) 88 „ 

Häute 79 „ 

Beis (15 jähriger Durchschnitt) ... 72 „ 
Xur in roher Baumwolle war das Yerhaltniss gering, mimlich 
55 Prozent; doch war dasselbe in raschem Steigen begriffen, denn 
im Durchschnitt der 5 Jahre, 1S38 bis 1842, betrug es nur 
30 Prozent. — In Betreff der Konsumtion im Zollverem sagt Herr 
von Bönne, ohne statistischen Kachweis, dass Aber die Hälfte alles 
Kaffee*8 und etwa ein Drittel alles Zuckers über holländische 
Häfen aus Java komme. 

Das direkte Beziehen der hauptsächlichsten sogenannten Xolo- 
nialwaaren, mit Ausnahme der Baumwolle, ist in Hamburg die 
Bogel } und das Entnehmen derselben aus europäischen Entrepots 
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eine jAbrlich seltener werdende Anenahme. üeberdiee lehrt uns 

eine praktische Keiintiiiss der dortigen Gescluiftf, dass jene indi- 
rekten Bezieliungen ttioils zur gelegentlichen Benutzung günstiger 
JöLonjunktureD, theils zum Assortiren des Marktes, hauptsächlich 
aber durch solche Kaufleute geschehen, deren Handelskapital nicht 
gross geling ist, nm ganie Schiibladnngen yon sehr grossen Ent- 
fernungen her, also mit langsamerem Geldnmsatse zu bestreiten^ 
weshall» sie, um übeiliaiiiit iiandeln zu kör.non, .sicli rasch ans der 
Nähe mit beliebig kleinen Quantitäten versorgen müssen. Wollte 
mau also jene indirekte Einfuhr erschweren, so würde man nicht 
etwa den direkten Handel dadurch ?ennehren, s(»dem dnrch Unter- 
drAekoBg jenes kleineren, respektiTe g^egentUchen Betriebes den län- 
fiohrhandel ftberhanpi yermindem. 

Die rohe Baumwolle zieht sich, aus sehr erklärliclien Gründen, 
nach einem Zentralmarkte hin. Was Breslau für den Vertrieb 
schlefflscher Schaafwolle ist, das ist Liverpool für die Baumwolle 
der ganzen Welt» — ein Mittelpunkt^ wo die Yorrftthe Käufer, und 
die E&nfer Yorrftthe sicher finden. Die BanmwoÜTorrftthe folgender 
Handelsplätze yerhalten sich respektive: in Stettin 1, Bremen 5^ 
Hamburg 25, Liverpool 470. Was macht aber den Baumwollmarkt 
zu Liverpool über 15 mal so gross als jene drei anderen zusammen? 
Was zieht denn mit so überwiegender Macht die Produkte nnd 
K&nto dorthin? Doch nur das eigene Interesse^ welches im All- 
gemeinen den grdssten der Märkte sucht, weil dort der Preis am 
stetigsten nnd die Auswahl am reichlichsten ist.*) Es ist im Interesse 
Aller einen Mittelpunkt zu haben, — so wie es im Interesse des 
Küchervertriobes ist, dass ein Danziger über Leipzig eine Schrift 
beziehe, welche in Königsberg herausgegeben ist. Was gerade be- 
wirkt, dass dieser oder jener Ort zum gemeinschaftlichen Zentrum 
des Yertriebes emer gewissen Waare wird, das Iftsst sich nur nach 



*) Die Beschranlningspartei sagt bisweilen: »Die einheimische In- 
dustrie muss, bei dem Beziehen ihres MateriaU, tot den Schwankmigen 
fremder Märkte gesehOlst Weiden.* Es sollte heissen »tot Markt- 
sehwaoknngen tberhaupt mfigHehst sieh tdiOtMn dtcfen,* ^ dies aber 
teimag sie nur dann, wen man ihr d» Men Zugang zu den griSestm 
Mftikten, gleichviel, ob üremden oder inländischen, läset Note des Yeil 

20* 
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den besonderen Umstanden für jeden Fall angeben. Hoffentlich 
aber keimen die Breslaner Eaufleute das Terrain hinlänglich, um 
sich selber zn sagen können, warum Liverpool, zvischen Manchester 
imd New-Orleans, und in emem kapitalreichen Lande gelegen. 
Hanptmarkt ffkr Baumwolle geworden ist, und auch bleiben muss. 
Aber keiner zwingt die vereinsländische Industrie, den Liveipooler 
Markt zu benutzen; sie hat die Wahl, direkt aus dem Ursprungs- 
lande ihre BohbaumwoUe zu beziehen. Und diese freie Wahl 
möchte man ihr künftig verkümmern? — vorgeblich in ihrem 
Interesse! Trotz der bisher freigestellten Benntznng fremder Schiffe 
und Entrepois konnte sich in Deutschland kern eigentlicher Zentral- 
baum wollmarkt für die über verschiedene Flussgebieto vertheilten 
Industriellen bilden. Und doch will man einen solchen, der aus- 
schliesslich durch vereinsländische und ursprungslandische Schiffe 
direkt aus dem Erzeugfungslande versorgt werden muss, ohne Nach- 
theil für die ZoUvereinsindnstrie erawingen? Fürwahr, ein solches 
Vorhaben scheint mir nicht durch eine allzugenaue Berücksichtigung 
des Terrains eingegeben zu sein. 

Aber warum soll denn der Zollverein für mehr als die Hälfte seines 
Kaffeeverbrauchs sich aus Holland versorgen? — Weil die holländische 
Begienmg den Javakaffee nöthigt, und, trotz aller Betorsionen^ stets 
nöthlgen wird, den Weg nach seinen Lagerhäusern zu machen; — 
und der Javakaffee, selbst aus Holland bezogen, dem Konsumenten 
im Zollvereine sich am preiswürdigsten zeigt. Möglich, aber keines- 
weges gewiss, ist es, dass, ^venn vereinsiändischo Schiffe ihn, unter 
denselben Bedingungen wie holländische Schife, aus Java direkt 
holen dürften, er etwas billiger als jetzt zu stehen käme. Aber 
selbst bei indirekter Einfuhr ist er der billigste Eafifoe. Warum 
denn soll man nicht fortfahren, sich mit demselben sogar auf in- 
direktem Wege zu versorgen? Weil er nicht so wohlfeil ist, als 
er unter anderen Umständen vielleicht werden könnte, ist das ein 
Grund, ihn theuerer, als er unter jetzigen Umständen ist, zu machen? 
Denn darauf allein läuft der Dififerenzialzollvorschlag hinaus. Dieser 
wird uns die Freigebung der direkten Einfuhr aus Java nicht er- 
zwingen, wovon eine Berücksichtigung des Terrains holländischer 
Eolonialverhältnisse uns sogleich überzeugen moss; er wird bloss 
den Konsumenten im Zollvereine uöthigen, entweder 8 Pfennige 
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für's Pfund Javakaffee mehr als jetzt zu geben, oder audere Sorten, 
die er jetzt nicht 80 gerne kauft, zu gebrauchen. 

Crehen wir nmi Ton den Kinnelheiten alv luftd ziehen wir den 
praktisdien Kern des Gtasen gegen indirekte Schiflfiilirt nnd indi- 
rekten Handel gerichteten Differenzialsollprojekts herror, so finden 
wir Folgendes: 

Sachlage: Benutzung fremder Schiffe und Zwischenmarkte^ inso- 
fern sie die Gelegenheit billigster Versorgung dar- 
bieten. 

Äufgdb^s üßchtbenatEong fremder Schiffe nnd Zwischenmirkte, 

wenn sie gleich die Gelegenheit billigster Yersorgnng 

darbieten. 

Mittel: Zollaufschlag, welcher die Beuutzuug fremder Schiffe 
nnd Zwischeumdrkte stets wenigstens so theuer, als der 
Besng in eigenen Sehiffen ans den IJrsprungslftndem 
ist, mache. 

Die ganze kaufmännische Intelligenz bestrebt sich, uns wohl- 
feilere Beziehungswege zu eröffnen. Die handelspolitische Weisheit 
der Diff'erenzialzöllner dagegeu macht sich das leichtere Geschäft, 
die wohlfeileren Besuehungswege sn schliessen ! »£ine ümere Noth- 
wendigkeit« sagt die Denkschrift Uber IBegflnstignng des direkten 
Handds »spricht nicht daflir, dass es ftr Deutschland Torthefl- 
hafter sein sollte, seine Kolonialwaaren durch Vermittelung dritter 
Nationen zu beziehen, als direkt.« Eine untere Noth wendigkeit 
hal)en wir auch gar nicht darum zu befrageu. Denn diese »innere 
Nothwendigkeit» bezeichnet bloss eine Schlnssfolgemng, die man 
lediglich ans aUgemeinen Annahmen, nach den Regeln des Syllo* 
gismue, machen muss. Wenn man z. B. die praktischen Details 
des Baumwollhandels nicht kennt, sondern nur aus allgemeinen 
Prämissen syllogisirt, dann kann man sich allerdings nicht sagen, 
warum ein deutscher Spinner lieber in Liverpool als in New-Orleans 
seinen fiohstoff kauft. Wenn man aber alle BetaUs kennt, dann 
erkennt man den Gmnd, welcher zwar nicht auf innerer Noth- 
wendigkeit^ wohl aber auf äusserem Yortheil beruht. Daran, dass 
Jene Denkschrift von »innerer Nothwendigkeit« redet, können wir 
'len Grundfehler, der ihren Kais(jnnenients allen Werth ranljt, er- 
kennen. Sie stellt nämlich von Yornherein gewisse Sätze auf. 
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welche das faktische Tenam des Handels mir nach aülgemeinen 
Umrissen bezeichnen, — wie sie Sin«* ohne praktisciie Detafl- 

keimtniss nur aufstellen kann. Aus diesen allgemeinen Sätzen nun 
will sie Kegeln für die praktische Leitung des Handelsganges 
juristisch deduziren. Sie verfällt in eine blosse Scholastik oder ein 
Spiel mit logischen Formeln. Ihre Schlüsse mögen durch inneie 
(fonnell-logische) Ko&wendigkeii mtt ihren Piftmissen yerioitl^ft 
sein; aber sie geben keine Begeln ftr die Praxis, denn diese Prä- 
missen enthalten bei weitem nicht alle Faktoren der Wirklichkeit. 
Jeder Satz, den wir aus jener Sclirift anzuführen haben, wird das 
Zutreffende de^ eben gemachten Vorwurfs bekunden. » Die kombinirten 
Frachten YonAmerikanachEngland nndyon£nglandnaoh irgendeinem 
devtsehen Hafen sind sM»iredmd thenerer, als die Fraditen Ton 
Amerika direkt nach eben diesem fiirfim.« Was bedeutet hier das 
Wort »selbstredend«? Wieder jene »innere Nothwendigkeit«, 
wieder Scholastik! Dem Yerfas^r schwebt gewiss aus seiner 
Schulzeit der planimetrische Lehrsatz Yor, dass die Somme zweier 
Seiten eines Dreiecks, wie stampf auch der eingeschloMne Winkai, 
allemal grosser als die dritte Seite seL Aber stebt denn im Handel 
die Höhe der Fracht allemal in ebenso genauem mathematischen 
Verhältnisse zur Länge der Fahrt?*) Jeder praktische Kaufmann 
wird Beispiele geben können, wo kombinirte Frachten nebst Um- 
ladungskosten weniger als die direkte Fracht betragen. »Warn es 
gMcfawohl bd mandien Artikeln dem deats^Aok Konsomeuton in 
einiebien Ftilen Tortheinuifter sein mag, seinen Bedarf ans emro- 
pÜschen Entrepots. namentlich in England, zu entnehmen, als direkt 
aus dem Ursprungslandes so liegt dies nur darin, dass England 
durch regelmässige Handelsverbindongen mit den Ursprungsländern 



*) Dies erinnert mich an folgendes Becheneaempel, das ich einst in 
einem alten Schalbache fand: „Wenn ein Fahnnann für 5 Thhc eine 
Waarcn]a?t Ton 50 Zentner 10 Meilen weit fahrt, wie weit würde er Ar 
daaeelbe Geld mit einem Loth &hren mOsBen.* Das Fant beldirte mich, 
dav m Fährmann, nach innerer Kethwendigksit» für 5 TUr. etwa dra- 
mal am die Erde füitea mtate! Ob er es, nach insseren Fuhnianns- 
lidschten, thm wttidet koimnt ftr die GfiWj^nt der bio e se n Sdnd- 
fDOMl ndifc in Betndit Note des Terf. 
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sich im Besitsse eines grossen Marktes befindet, der das Inland 
ausschliesslich yersorgt, während nnserere Gesetzgebung ihm zn- 

gleich den Vortlieil des Absatzes nach Deutschland bietet« — und 
man darf hinzufügen, noch nicht den Deutschen den Vortheil ab- 
geschnitten hat; sich »mit manchen Artikeln in gewissen Fällen« 
im grossen englischen Markte versorgen zu dürfen. »Der deutsche 
Einkäufer ist gewiss, auf dem englischen Markte assortirte Yor- 
r&fhe aus den Terschiedenen Produktionsländem vorzufinden, während 
die Verbindungen Deutschlands mit diesen Produktionsländem noch 
nicht vielfältig und regelmässig genug sind, um jederzeit die Be- 
friedigung des mannigfachen Bedürfnisses auf direktem Wege zu 
sicheni. Dieser Vorzug (nämlich der reichlicher assortirten Vor- 
räthe) des vermittelnden fremden Marktes wfirde verschwinden, 
wenn alle aussereuropäischen Importe direkt nach Deutschland ge- 
ftUirt, und hier im Lande selbst ein grosser Markt gebildet wfirde.« 
Hat sich der Verfasser eine Vorstellung von allen Bedingungen 
gemacht, die zur Bildung eines grossen Marktes gehören? Er giebt 
zu verstehen, dass > unsere Gesetzgebung, welche den Engländern 
den Yortheil des Absatzes nach Deutschland bietet« -den englischen 
Markt gross gemacht habe. Aber unsere Gesetzgebung hat dabei 
nichts gemacht, sondern bloss nicht gehindert das, was die Fähig- 
keit besass, sich selbst zu machen. Unsere Gesetzgebung hat 
ebenfalls nicht gehindert, die Bildung eines grossen Marktes in 
Deutschland, wozu aber die Entstehungsfähigkeit sich nicht gezeigt 
hat. Unsere Gesetzgebung war passiv, jetzt soll sie aktiv werden; 
sie soll einen grossen Markt machen. Aber wie? Die Denk- 
schrift sucht, auf dem Wege syllogistiscber Kunst, die Mittel zu 
finden, wie folgt: 

, England hat einen grossen Markt; 

England hat regelmässige Handelsverbindungen mit den 
Ursprungsländem ; 

folglich 

Man zwinge den Zollverein, bei Strafe eines Zollauf* 
Schlags, seinen Bedarf direkt aus den Ursprungs- 
ländern zu beziehen, 
Alsdann hat auch der Zollverein einen grossen Markt. 
Wenn auch der Zollverein seinen ganzen Twistbedarf selbst 
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verfertigte, würde er nur etwa 200,000 Ballen rohe Baumwolle 
einführen, — eine Quantität, welche, gegen die 1,600,000 Ballen 
jährlich in Liverpool, immer keinen grossen Markt bilden könnte. 
Doch das ist Nebensache. Es kommt daranf an, zu fragen^ nicht 
ob der durch Zwangsgesetze bewirkte Markt gross smn, sondern ob 
er wohlfeil yersorgen wUrde? Diese Frage beseitigt die Denk- 
schrift, auf ihre Weise, sehr leicht. »Die Konsumtion Deutsch- 
lands« sagt sie »ist hinreichend für einen selbststandigen Markt 
im Lande, und auf diesem würden in der Begel die aasserenro- 
p&ischen Frodokte fttr die deutschen Känfer wohlMer sem müssen, 
als in den englischen Entrepots, toeil die Kosten des Zwisehm- 
Handels erspart loei'den,* 

Dieses Raisonnement ist sehr plausibel, scheint ganz auf 
innerer Nothwendigkeit zu beruhen: Zwischenhandel wird vermieden, 
Zwischenhandel macht Kosten, Kostenwmeidnog ist Kostenerspar- 
niss, nnd Kostenerspamiss bedingt W(^eilheit. Eine so feste 
Syllogismenkette, wie man nnr wttnschen kann, nnd doch nnr eine 
Falle für Solche, die nicht sehr schwer zu mvstifiziren sind! Man 
beweist nämlich hier syllogistisch, dass direkt bezogene Produkte 
wohlfeiler als indirekt bezogene sein müssen, — und zugleich fordert 
man DifferenzialzOlle, weil in der Wirklichkeit indirekt bezogene 
Produkte hftndg wohlfeiler als direkt bezogene Produkte sind« üm- 
diesen Zwiespalt zwischen der Katnr innerer Nothwendigkeit nnd 
äusserer Thatsächliclikeit zu lösen, müssen wir darauf aufmerksam 
machen, dass das Wesen des formalen Deduzirens, welches lediglich 
den Inhalt der ersten Annahmen auseinanderlegt, ganz verschieden 
von dem des thfttigen Schafflans ist, welches bei jedem Schritt einen 
neuen Faktor hereinbringt. Formel-mathematisch ist der gerade 
"Weg der kürzeste; und im Allgemeinen stehen die Kosten in 
direktem Verhältniss zur Länge des Handelsweges. Dennoch darf 
man nicht als ausgenuiclit hinstellen, wie die Denkschrift es thut, 
dass der direkte Handelsweg die Produkte am wohlfeilsten bringt 
Wenn man sagt: »Die Kosten des Zwischenhandels werden erspart« 
so erschleicht man die Annahme, dass, wenn die Kosten des 
direkten Handels anstatt der Kosten des Zwischenhandels zu tragen 
sind, iiuiii wirklich eine Ersparniss macht. Bisweilen ist dies der 
Fall, bisweilen nicht. Wo es der Fall ist^ da bedarf es keiner 
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Differenzialzollgcsetzgebuug, um Kaufleute zum direkten Haudcl zu 
bemgtn, falls sie Kapital genug data iMsitMiL DifferenzialzöUe 
tassem ülyertuMipt nur darin eine Wirksamkeiti dass sie den direkten 
Bezug da erzwingen, wo der indirekte Bezug wohlfeiler wir6; — 

sie g-elieii darauf liinaus, durch einen Zollaufschlag die Kosten der 
indirekt bezo;?eiien Waaren da zu vermehren, wo sie sich geringer, 
als die der direkt bezogenen Waaren zeigen. Wie aber soll eine 
kfinstlicbe Yerthenenmg besonderer Importe, die Importe im All- 
gemeinen wohlfeüer maehen? Bor Urheber des Projektes hfttte 
sieh nnd Anderen, die in ihn Olanben setzen, vielen Irrthnm er- 
spart, wenn er nur einen Scliritt tiefer im Aufsuchen der Ursachen 
gegangen wäre. Er lindet nämlich, dass regelmässige Verbindungen 
mit den Ursprungsländern der Grösse des englischen Marktes zu 
Gmnde liegen. Er hfttte aber aneh weitw fragen sollen, was denn 
ieaen. regelmfissigen Yerbindnngen zn Gmnde liegt Er hätte 
gefunden, dass Mancherlei, Tor Allem aber ein grosses Handels- 
kapital, die eigentliclie Basis derselben bildet. Alles l'ebrige bietet 
nur Gelegenheit, oder Möglichkeit, ist mehr negativ wirkend; das 
Kapital ist der positiv schaffende HebeL Wenn man grosse Mittel 
zn einem grossen Geschäfte hat, so kann man mehr aus erster Hand 
kanfen, nnd branoht nicht mehr die Bienste zn bezahlen, welche 
das Kapital eines Vermittlers leistet; aber warum soll die Oesetz- 
gebung die Benutzung solcher fremden vermittelnden Kapitale ver- 
theuernV y Sobald der Dienst weniger werth wird, als er kostet, 
hdrt ja seine Benutzung von selbst auf. Den ganzen deutscheu 
Importhandel direkt zn betreib^ erfordert ein grösseres Kapital, 
als jetzt hinein gestedrt wird. Das Differenzialzollsystem wird, 
durch Ausschliessen der indirekten Importe, eine Theuerung er- 
zeugen, und, vermöge der gesteigerten Preise, einiges Kapital 
anderen Gewerben entziehen und in den Importhaudel hineinleiten, 
wodurch jenen anderen Gewerben die Produktionsmittel und der 
ganzen Nation die Yerbranchsmiitel yerthenert werden* — Der 
Tmgsehlnss, dw die DifferenzialzöUner verleitet, beruht auf einer 
Verwechselung von Ursache und Wirkung. England ist sehr reich 
und darum hat es einen grossen direkten Handel ; sie sagen also: 
Dekretiren wir nur einen grossen direkten Handel und dann sind 
wir sehr reich. 
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Eine ähnliche Umkohruug des ursächlichen Verhältnisses zeigt 
j«ne Denkschrift von 1845 in ihren Baisonnemeuts über die Han- 
delsmarine. »Die Gesehiohte des Handels lehrt,« sagt sie, »dass ' 
der Austausch der Ersengnisse swischen zwei durch die See ge- 
trennten Ländern regelmässig nnr durch die Schiffe dieser Länder 
selbst befördert wird.<v Die Geschichte des Handels hat mich im 
Gegentheii belehrt , dass die Schiffe der Phönizier, Yeueziauery 
Holländer, den Austausch zwischen Tmchiedeoen anderen Ländern 
mit grosser Begelmftssigkeit beförderten. Aber mit der Beföidenmg 
zwischen Zweien, die man (mit gesperrter Schrift) *regebnä$nff€ 
nennt, darf wohl kein durch einen Dritten vermittelter, sondern 
nur ein direkter umfangreiclier Handelsbetrieb verstanden werden. | 
Also ein umfangreicher, direkter überseeischer Handel ist geschieht- ! 
lieh stets von emer eigenen Handelsmarine begleitet gewesen. Aller* 
dings; denn solchem Handel liegt der Besitz eines grossen Kapitals , 
zu Grunde, worauf sich auch eine eigene Marine natftrUch errichtet. { 
»Die Khederei muss sich nach den Bedürfnissen des Handels ihres 
Landes richten.« Sie tliut es gewiss, wenn keine Gesetzgebung 
sicli einmischt. Der Handel eines Landes aber hat das Bedürfniss 
nach billigstem Transport; und wenn dieser zum Theil durch 
fremde Schiffie dargeboten, aber durch Beschrftnknngsgesetze tot» | 
enthalten whrd, damit künstlich erhöhte Fraehtpreise die Zahl der 
nationalen Schiffe vermehren, dann richtet sich die Khederei nicht 
nach den Bedürfnissen des Handels ihres Landes. »Der Handel 
und die Schifffahrt aller Küstenländer stehen in der engsten Ver- 
bindung mit einander.« Keiner Wirdes bezweifeln. Nur ist damit 
bloss der Grad, nidit die Art jener Verbindung bezeichnet. ITeber- 
seeiseher Handel und Schifffahrt sind zwei Vorwendungsarten fftr 
Kapital; die respektiv verwendeten Summen müssen im Ganzen ein f 
gewisses Yerhältniss zu einander haben; aber ob die Kapitalisten 
eines gewissen Landes den Seetransport für den ganzen Handel 
ihres Landes selbst besorgen, oder durch Kapitalisten dritter Länder 
besorgen lassen sollen, richtet sich danach, ob sie eine vortheilhaltece 
Verwendung für ihr Kapital haben, als welche die Schifffahrt ihnen 
bietet. Wo Kai)ital genug, und für dieses keine gewiimbringendere 
Beschältigung ist, da wird der ganze Seetransport sicherlich von 
einheimischen Ehedem besorgt. Man mOge die Sache drehen und 
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wenden wie man wolle, — Handel und Schifltfahrt lassen sich nur 
durch Vermehren das Kapitals vnd dessM Fraiheit heben. 
DiffereniialzOlle Termehren das Kapital nicht, Tennindeni aber 
dessen Freiheii 

Die Benkschrift von 1845 klag-t darüber, dass fremde SchilVe 
dem deutschen Handel keinen regelmässigen Dienst leisten wollen, 
weil sie, »dem Dienste ihres eigenen Landes gewidmet, ihre Ver- 
bindung mit der Heimath nicht dauernd unterbrechen können.« 
Leere Phrase!' Jedes Schiff ist dem Dienste Dessen gewidmet^ der 
dl« beste Fracht bietet. »Fremde, in den Häfen gelegentlich sich 
lindonde Fahrzeuge« betet die lireslauer Denkschrift nach, können 
die Basis eines dauernden Verkehrs um so weniger bilden, als sie 
vorzugsweise dem Handel ihres Landes su dienen bestimmt sind, 
und deshalb oft die Srscheinung darbieten, dass sie nach gesche» 
hsaer Ansladung in fronden Hfifen in Ballast ohne Weiteres nach 
ihrer Heimath znrfickkehren.« Dies thun sie schwerlich aus einem 
Oefühl von Heimweh, oder patriotisclieni Diensteifer, sondern 
lediglich weil sie keine hinlänglichen Frachtgüter dort liegen finden, 
WO sie ausgeladen haben« Diese Klage, dass fremde Schiffe den 
Transport iQr den deutschen Handel nicht besorgen woüm, ist 
fiberraschend. Ich dachte, die Beschränkung wurde verlangt, da- 
mit die vielen fremden Sdiiffe, die jetzt denselben besorgen wollen, 
es künftig nicht mehr sollen. 

Um indessen den Schein einer so augenfälligen lukonsequenz 
von sieh su weisen, geben die DüforensialsöUner yor, dass fremde 
Schiffe allerdings die Importe nach deutschen Häfen bereitwillig 
^enug, und gar su gern besorgen. Nur woUen sie nicht die 
deutschen Exportgüter nehmen. Sie kehren lieber in Ballast zurück, 
»weil sie dem Dienste ihres eigenen Landes gewidmet,« folglich 
viel zu patriotisch gesinnt sind, um nicht lieber ein persönliches 
Opfer an dargebotenem Frachtgeld zu bringen, als dem allgemeinen 
Interesse ihres Vaterlandes dadurch su s(dmden, dass sie dem Ab- 
satz konkurnrender Fabrikate die Hand boten. — Wer das prak- 
tische Treiben des ü1)erseeischen Handels nicht kennt und nicht 
mit dem Kheder ]\'{l.son, dem Kapitain Van/iny^stn, dem Agenten 
Midlei% dem Kaufmann Peterson und dergleichen nnigegangen ist 
und Geschäfte gemacht hat, der macht sich natfiriich bloss yerallge- 
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meiiierte Vorstellungen von ganzen Klassen, die er nach den Natio- 
nalitaten eintheilt und gegeneiuanderstellt. Diese führt er als p«r- 
sonifizirte Einheiten Tor, und Usst sie natörliok nach allgemeiner 
Kationalpolitik einstimmig imd konfleqnent handeln. Er sagt 1111% 
wie »Englandc dies nnd »Denteehlandc das tirae; — wie der 
britische Rheder im Dienste britischer Industrie stehe; — wie also- 
eine vateiländisch-deiitsche Handelsmarine geschaffen werden müsse^ 
welche aus gemeinsamem Kationalinteresse die emheimisch-deutsche 
Falffikation nnterstötze, nnd dergleichen mehr, Anf sdche Weise 
ist ein naüonal-politisches ibndelssystem gar leicht ausgeheckt und 
znsamrnengestoppeli Ein solches System entbehrt jedoch alle Be- 
gründung auf dem Terrain der Wirklichkeit. Man biete z. B. dem 
Bheder Jones eine Ladung deutscher Fabrikate nach Brasilien an ; 
er wird allein nach dem Betrage der zu yerdienenden Fracht, und 
gar nicht danach fragen» ob der Exporteur Smült m London, oder 
der M>rikant Pnce in Manchester dadurch eine unerwflnschte Eon» 
kurrenz erleide oder nicht. Im Erwerben steht Jeder für sich^ 
dient nur sich selber; und im Ganzen wird Allen dadurch am 
Meisten gedient, dass Jedem freigestellt wird, sich selber zu dienen. 
Im Handel und Erwerb ist Alles individuell« Kein Bheder, Jones, 
Brown oder Jaohton, widmet sich dem Dienste irgend emes Ea-* 
brikanten, Price, Beü oder White; also widmet sich audi nicht 
die britische Rhederei dem Interes.se britischer Fabrikation, — denn 
was von keinem Einzelnen gilt, ist nicht von der Summe der Ein- 
zelneu wahr. Es ist nicht x> England« nicht »Deutschland«, welches 
folnizirt, SchifiEfahrt treibt und ausführt; sondern einsehie Englan- 
der und Deuteche sind es, wovon Jeder seinen Fartikulargewinn 
erstrebt Die Beschrftnkungspolitik aber sieht von diesen Einzel- 
intere^sen ganz ab, wirft sie alle in einen Topf, den sie National- 
interesse nennt, und in Gegensatz zum vermeintlichen Interesse 
anderer Nationen stellt. Sie kennt nur zwei Kategorieeu: Ein- 
heimische und Auswärtige. Den Einheimischen soll sie ufltaen; — 
das ist schwer. Den Auswärtigen schaden, ist eine leichtere Auf- 
gabe, — welche sie auch mit Eifer yerfolgt, als ob sie dadurch 
ihren eigentlichen Zweck erfüllen müsste, — etwa wie man in der 
formellen Logik indirekt Etwas setzt, wenn man dessen Gegensatz 
uegirt. Und indem diese Beschränkungspolitik alle Einheimischen 
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^Is ein Gesamnitiuteresse betrachtet, kauu ihre Theorie auf die Yer- 
tiieiiniig das Gewüms iwischen den einzelnen Einheimischen keine 
Bfidraieht nehmen. Wie Tiel Lohn ein Land sich selber zahlt, — 
welchen Preis die dnheimische Industrie dem Inlande ahfordert, — 
welche Kosten eine nationale Marine dem TaterlSndischen Handel 
macht, — das gilt ihr crleich. »Das Geld bleibt im Laude«, — 
>der- Gewinn der Industriellen schatlt Konsumenten für den Acker- 
hanc, — »ein blühender Handel hebt die Industrie«, — »Schiff- 
ahrt nnd Handel stehen in der engsten Yerbindnng mit eioander«| 
— solche in der grössten Allgponeinheit gefiwsten Sfttse wiU sie, 
ohne alle schärfere Bestiminung-, zur Richtschnur für praktische 
Oesetzgebunc: machen. Haben aber die Einheimischen eine gemein- 
schaftliche Kass6| so dass es gleichgültig wäre» ob Diesem mehr, 
Jenem wenigor in Gnte käme? Ist es Einem dnerlei, welchen 
Lohn man lahlt, oder Tielmehr, was fflr den Lohn geleistet wird, 
wenn nnr der Arbeiter ein Landsmann ist? Findet der Weber fttr 
die Vertheueruug seines Garns einen Trost durin, duss um so mehr 
Mitbürger dem Spinneu obliegen? Sind Ackerbauer, Maschinen- 
bauer und alle tausend Gewerbe, denen das Eisen eine Hauptsache 
ist, fOr die Yerthenerung dieses Materials entschädigt^ weil der 
Preisanfimhlag in Mne einhdmisdie Tasche fliesstf Undet sich 
bei einer genanen BerQcksichtigung des Terrains irgend Etwas von 
einer solchen Gemeinwirtliscliat't? Der wissenscliaftliche Staats- 
wirth ist gerade Derjenige, welcher, bei den Hau delsf ragen, auf 
Berücksichtigung des wirklichen Terrains, nämlich auf Festhaltung ^ 
der nntersehiedenen Literessen nnd Berechtigungen nnter den Ein- 
heimischen, dringt; wflhrtod die Beschrftnknngspartei ihm nnr 
mit personifizirten Abstraktionen nnd allgemein gefassten JSMsdmm 
•entgegentritt. 

Durch ein derartiges Absehen von dem praktischen Terrain, ' 
nnd ümherwerfen mit allgemeinen Redensarten, wollen die Diffe- 
renzials&Uner nns auch vorspiegeln, dass die Erswingong einer ver« 
mehrten nationalen Schüffahrt nach transatlantisdien L&ndern einen 

Termehrten Absatz deutscher Fabrikate dorthin bewirken werde. 

»Gehen unsere Schiffe«, sagen die Breshiuer, »nach transatlantischen 
Ländern, um dort direkt die Waaren zu holen, die wir in so grossen 
Massen verbraachehy so fähren sie dorthin auch nnsereFabrikatec; 



« 
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— d. h. sie fahren dorthin so viel nnd nicht mehr von unseren 

Fabrikaten, als was durch Güte sich empfiehlt und schon jetzt hin- 
längliche Transportgelegenheit findet. »Nur wenn ein regelmässiger 
ScliiftTahrtsverkehr auf den e/ujenm Scliiffen stattfindet, kann der 
Austaasch der Waaren zwischen zwei Ländern mit Vortheil betrie- 
ben werden« schreibt die Denkschrift von 1845. »Erachten und 
Bückfirachten unterstützen sich dann gegenseitig; der deutsche Expor- 
teur kann das Bisiko, welches mit der Versendung deutscher Waaren 
nach dem nentralen Markte, wegen des ungewissen Absatzes ver- 
bunden ist, eher übernehmen, wenn er die Gewissheil hat, an den* 
im Zoll hevorziKjtm Kückladung ein gutes Geschäft zu macheu.« 
Dies heisst mit anderen Worten, Herr von Eönne will Differenzial- 
zGlle als versteckte Aurfuhrprämien benutzen. Doch will ich auf 
die Baisonnements Ober diesen Punkt nicht weiter eingehen, sondern 
an die Thatsachen verweisen. Erstens sind in den letzten zehn 
Jahren von allen aus Hamburg nach transatlantischen Häfen ab- 
gegangenen SchiÜeu ueuu Prozent derselben iu Ballast gesegelt, 

— ein Beweis, dass es nicht an Gelegenheit zur Versendung 
deutscher Fabrikate gefehlt habe. Zweitens ist die Betbeiligung 
deutscher Schiffe an der direkten transatlantischen Frachtfahrt 
in jener Zeit von 41 auf 60 Prozent gestiegen. Ist aber gleich- 
zeitig nnd in Folge dessen, der Absatz deutscher Fabrikate nach 
den transatlantischen Ländern in gleichem Verhältnisse gestiegen? 
Die Dififerenzialzöllncr beklagen das Gegentheil. Wenn i^ber die 
natOrliche und so auffallende Zunahme der Betheiligung deutscher 
Schiffe am transatlantischen Verkehr nicht eine entsprechend ver- 
mehrte Ansfnhr deutscher Fabrikate bewirkt hat, wie soll man 
annehmen dürfen, dass eine künstliche Vermehrung solcher Bethei- 
ligung jenen Erfolg haben müs.-^eV Alle Theorie, womit man be- 
weisen will, dass der Absatz deutscher Fabrikate nach dem Auslande 
im direkten Verhältnisse zur Zahl der absegelnden deutschen Schiffe 
nothwendig stehe, scheitert an der gemachten Erfithmng. Wir finden 
sogar, dass in den fünf Jahren 1837 bis 1841 von Hamburg 1438 
Ladungen, dagegen in den fünf Jahren 1842 bis 1846 nur 1362 
Ladungen nach transatlantischen Häfen abgingen; und dennoch 
waren iu der letztgenannten Periode 739 und in der erstgenannten 
Periode nur 650 deutsche Schiffe dabei betheiligt. 
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l)ic Haupt[iiiiikte dieser Breslaiier Denkschrift hätte icli hier- 
mit besprocheil, und deren Haltlosigkeit, glaube ich, bewiesen. 
Weiter in's Einzelne mit der Kritik zu gehen ist um so woniger 
iiöthigy da diese Breslaner Denkschrift weiter gar nichtsi als ein 
blosses Aufwärmen der von Eörme'scliBn Denkschrift von 1845 ist; 
— weshalb ich auch meistens auf diese letztere in meiner Besprechung 
zurückging. 

Die Breslaner reden am Eingange von »Ansichten« die sie 
»aus ihrer l)esonderen Stellung« gewonneu haben wollen. Durch 
ihre Denkschrift indessen beweisen sie, dass sie gar keine eigent- 
liche Ansicht über die vorliegende Frage, und keine andere Stellung 
zu derselben haben, als welche Jedermann hat, der jene Denkschrift 
von 1845 gelesen hat, ohne sie prüfen zu künnen. Wir suchen 
vergebens in der Breslaner Denkschrift nach irgend einer Tlelohrnng 
über die speziellen Verhältnisse in jener »gewerbreichsten (iegend 
Deutschlands« wo die Unterzeichner thätig sind. Nichts dergleichen 
finden wir, — keine einzige betreffende ZahlenangabOi keine bezüg- 
liche Thatsache. — Doch halt! Ich will nicht ungerecht sein, oder 
zu viel behaupten. Es findet sich allerdings in der Breslauer 
Denkschrift eine Sache, die nicht aus Herrn vmi Rönne's Denk- 
schrift entlehnt, sondern auf das eigene Urtheil und die eiirene 
Beobachtung und Berechnung der Breslauer gestützt sein dürfte. • 
Sie sprechen nämlich die Ansicht aus, dass künftig das polnische 
und galizische Getreide nicht die Müsse hinunter gefiüsst und in 
den Hafenplätzen gelagert, sondern in Krakau aufgespeichert werden 
wird, um dann, wenn eine Konjunktur eintritt, auf der Eisenbahn 
spedirt, und »gleich von den AVaggons weg in Hamburg und Stettin 
seewärts verladen zu werden«. Die Berechnung hätte ich gern ge- 
sehen, welche gewiss gemacht worden ist, über die nothige Zahl 
der Waggons für möglichst rasche Versendung von bisweilen 
50,000 Last, oder 3 Millionen Scheffel Getreide, und über die 
Fracht pro Scheffel, zu 3 Ff. die Meile, von Krakau bis 
Hamburg! 

Das Erscheinen dieser Breslauer Denkschrift müssen wir in 
liohem Grade bedanern ; — nicht etwa, weil sie einen nachtheiligen 
Einfluss auf die Entscheidung der Fi-age haben künnte, — nein, 
im Gegentheil — weil eine so motivlose Arbeit geeignet ist, das 



Digitized by Google 



330 Ueber die BresUiier Benkschrift f&r Diffeiensialzölle. 

Votum praktischer Kanfleute, welches in Handelsfragen von grossein 
Werth sein kann, in gänzlichen Misskredit zu bringen, und jedes 
Einflusses überhaupt zu berauben. 

Der Name Breslau hat unter uns einen guten Klang. Hin- 
sichtlich der Bildung und Gesmnung rangirt es gewiss in erster 
Idnie mit. Die dortige Handelswelt dürfte also mit Becht dagegen 
reUamiren, wenn man über sie itn Gkinzen ein TJrtheil fallen wollte 
auf Grund dieser Denkschrift für Differenzialzölle, welche nur von 
den Aeltesten und dem Komite der Kaufmannschaft unterzeiclinet 
ist. Aber selbst über die handelspolitische Einsicht dieser beiden 
Kollegien möchte ich nicht, aus dem Torliegenden Aktenstück aUeiD, 
aburtheilen. YieLnelir vermnthe ich, dass die Entstehungsgeschiclite 
desselben, wenn man sie enthüllen könnte, zeigen würde, wie Einer, 
der ein Interesse bei der Denkschrift von 1845 hat, diese neue 
Auflage derselben, Jemanden in die Hände schob, dem der Herr 
van Rönne eine Autorität ist, und der in Ansehen bei seinen kauf- 
männischen Kollegen steht, welche ohne nel selbststandige Prüfung, 
ans Anhängliehkeit, Bequemlichkeit und um nicht etwas Fertiges 
wegzuwerfen, die Sache adoptirt haben mögen. Dieser Schlendrian 
ist zwar noch immer sehr gewöhnlich, nur geht er, glücklicher- 
weise, nicht mehr durch, wo man sich so scharf auf die Finger 
sieht, wie die handelspolitischen Parteien es heutzutage thun. 
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Petition 

um Schutz gegen Beschränkung des Verkehre. 

(Berliu, 12. August 1848.) 
An die 

Deutsche National -Versammlung in Frankfurt a. M. 

Hühe Versainmlauij ! 

Die verderbliche ^Herrschaft der Sonderinteressen hat Deutsch- 
laad endlich genöthigt, durch Urwa/ilen, welche von allen JEinzel- 
reehien tU^sefien, Sie, die Vertreter der (Jesammtnation, zu berufen, 
um fortan da» AUffrnnsimnuresse zttr Geltung zu bringen* 

Gegeneeitige Bedrohung der Staaten, Unterhaltung grosser 
stehender Heerey KrrichlniKj überrnäcJdujer Reifieinmgstjewalten, 
ErschöpfuHij der Volksnüttel durch Besteuerung , Massen- 
vei'armung und Gefälvrdung der sozialen Ordnung, — dieses 
sind fie GmndzjQge des Ton Ihnen vorgefundenen Zustandes, der, 
anter dem Namen: »System des bewaffneten Friedens 
ein ehroniseh gewordenes Kriegsübel unter PoUzeistaaten bildete. 
Die Staatsgewalt wurde Selbstzweck. Sie erstrebte nicht das Volks- 
wohl, sondern einen hohen Rang inmitten dt r europäischen Orösscn. 

— So stellte sicli das glänzende Auftreten der Staaten in immer 
grelleren Kontrast za dem düsteren Hinsiechen der Volksmassen. 

Sttttzponkt dieses Systems ist die Feindseligkeit, welche, durch 
Vorspiegelung entgegenstehender Interessen^ unter den Völkern, an- 
geschürt und genährt wird. Obwohl jedes zivilisirte Volk ein 
gleiches Interesse daran hat, im Inneren frei, nach Aussen unab- 
hängig, seir.e Kräfte der Besserung seiner sozialen Lage zu widmen, 

— obwohl kein Volk ein Interesse an der gewaltsamen Beraubung 

Prine«-Sniili, Om. Sduriften. H. 21 ^ 
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und Unterdrückung eines anderen Volkes haben kann, indem die 
Begierenden das Volk nur an den Kosten und dem Drucke, niemals 
an der Beute, theilnehmen lassen, — dennoch, unter der Herr- 
schaft der Sonderinteressen, richteten sich die verblendeten Nationen 
selber zu Grunde in dem Bestrebeui einander zu Grunde zu richten, 
erlagen selber der Gewalt, womit sie einander Gewalt anthun 
wollten. 

Die Eroberungssucht der Herrschenden hat in dem erwachen- 
den Kechtsgefühl der Völker ihre Schranke gefunden. Aöei' als 
Quelle der gegeneeiUgen FeindaeUgkeit bleibt derWahn^ dass 
durch Hemmung des internationalen Yefkehrs, der Er- 
werb einem Volke zu sichern sei. Ffir diesen Wahn kämpft 
das Sonderinteresse Weniger, welche, anstatt sich der Ausbildung 
eines von den Lokalumständen begünstigten Industriezweiges zu 
widmen, ein im Auslande vervollkommnetes Gew-erbe, unter Be- 
nutzung missbräuchlicher Tarifoperationen nachmaclien wollen. 
Wider diesen Wahn aber streitet das atttats- und voUcewirth- 
9eh€^tlißJiB Naturffesetz, welches, als Bedingung der Befriedigung 
vermehrter Yolksbedflrfhisse, vorschreibt: 

unter den Nationen dieselbe Arbeitstheilung 
durchzuführen, deren Ausbildung im Inneren 
des Staats als die Quelle aller Woblfabrt an- 
erkannt ist. 

Dieses unabweisliche Gesetz ist es, welches die weltgeschicbt- 
liche Bestimmung hat, die Interessen der Völker zu verBchn|elzei), 

den Frieden zu sichern, und das soziale Wohl der Menschheit zu 
verwirklichen. 



Die Theorie der Handelsbeschr&nkung will, 

dass jeder Staat eine abgeschlossene Erwerhsgememde 
bilde» 

Dagegen leuchtet es ein, dass die EintJunLung der Staatsgebiete 
und die Vertheilung der l^roduktioiisgesckafte von einander 
direkt mfgegenstehcnden Mücksie/Uen ausgehen* Die Verschieden- 
heit des Bodens, des Klimas, der Basse, der Gewöhnungen, — Alles 
was die Sonderung der Völker in Einzelstaaten bestimmt» — dies 
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gerade ist es, was bei jedem Volke eine besondere Befähigung für 
gewisse Produktionen bedingt, und es den Bewohnern verschiedener 
Staaten so Yoriheilhaft macht, ihre gegenseitigen Bedflrfhisse durch 
freien Handelsrerkelir m befriedigen. Die Annahme, daas der 

politiaehm Grenze überall atush eins HandtUgrenze entsprechen 
aolUf wird von der Vernunft verworfen. 

Die Theorie der Handelsbeschränkung giebt vor, 

daes, bei freigegebenem Verl- ehr, der Ausländer für 
seine abgesetzten Waaren nicht wieder Arbeiispradtiktß, 
sondern nur Geld nehmen wui die Baarse/iaft aus 
dem fjonde wegführen werde. 
Dagegen leuchtet es ein, dass die in dem Wegführen liegende Ver- 
niiiideruiKj der JJaarschafi eines Landes wohlfeilere IW.ise da- 
selbst macheu muss. Wohlfeilere" Preise schrecken von der Ein," 
fu/ir ab tmd ermuntern zur Ausßüir. Die freie Geldbewegung 
tr&gt in sich die Bestimmung, den Werth des Geldes, mithin die 
Produktionspreise in den verschiedenen Ländern so zu regeln, dass 
Ein- und Ausfuhr von Waaren sich überall in's Gleicligewicht 
stellen. Die angedrohte beständige Geldentziehung ist, 
nach einfacher Berechnung, eine blosse Chimäre. 
Die Theorie der Handelsbeschränkung giebt vor, 

dass man den Verkelur nur dann freigeben dürfe, wenn 
alle anderen Nationen ein Gleic/ies Hiäten, da man 
sonst dabei viel Waarefi vom Auslande erfüllten, aba* 
wenig dahin abseizitn icw'de; 
wiederum die eben zurückgewiesene I 'orspiegelung einer anhaltend 
sogenannten i / nrn'i inen Hände Ubiianz, 

Die Theorie der Handelsbeschränkung giebt vor, 

dass unsere Gewerbe, wegen ünzuläHgUe/ikeä i/tres 
Kapitals^ der fremden Konkurrenz erliegen müssen*, 
zugleich fordert sie^ wegen Unzulänglichkeit der Be- 
schäftigung, künstliche AusdeJinung von Gewerben. 
In einem Atheni also spricht sie aus, dass zu wenig Kapital 
für unsere Industrie, und zu wenig Industrie für unser Kapital 
vorhanden sei! 

Die Theorie der Handelsbeschränkung giebt vor, 

dass dureh erzunmgenes inländise/ies Fabrizu'en dessen. 
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was man vortlicilUafte.r vom AualaiLile eiutauschett 
kann, die ßeschafügimy für mländUcUe J^roduktian 
verme/a't leerde, 

Produktion läsBt sich aber mcht Tennehren ohne Venm/trunff d*tr 
BettttÖMiitteL DasrAnflegen ?on Eingangszölien vermehrt nieht 
QDsere Betriebsmittel, sondern giebt denselben bloss eine willküt^ 

liehe Richiungf — bewirkt also zunächst nicht eine vermehrte, 
sondern nur eine cer änderte BettcUäfUymy. Aber EingangszöUe 
versteuern die Yerbruuchsmittel; ereehtoeren den Konsumenten das 
Anaeunmeln neuer Kapitalien^ erschweren somit das Farteehreiten 
der BescJtaftigung iür eine zunehmende BeyGlkerang. — Die 
bestehenden Handelsbeschränkungen gehören zu den 
ersichtlichsten Quellen der Massen verarm ung. 

Die Theorie der Handelsbeschränkung fordert, 

dans der /Staat seine ßüryer himlei'e, von einem Aus- 
länder zu kaufen, der das Meiste an Waare für's 
Geld Itieiet, damit gewieee Inländer für gleiefwiel Geld . 
weniger Waare zu veraitfolgm nöildg Itaben, 
Hierbei handelt es sich augenscheinlich um einen Widerstreit der 
Interessen, tiicht etwa zwificlten inländisclien und aicsLuitliac/ie/i 
Jt^rodiizenten, sondern zwischen dem ganzen verzehrenden V^oLke 
und den wenitjen Produzenteti im TAinde, welche, unter einem 
Misshrauch der Tarifeinrichtungeni sich auf unergiebige^ eigeni" 
Ueh fremdlandieelia Gewerbe eingelassen haben. 

Kurz: das System der Handelsbeschränkung xxntemimmt für 
die V'ermrJivaiKf der Arbalt zu }<or<ii'a und Läicft auf eine Ver" 
müiderumj der lit'Jrie.diijunysniiUel hinauK. 

Abgesehen von seiner Staats- und voikswirthschaft- 
lichen Unhaitbarkeit ist das System der Handelsbe- 
schränkung moralisch verwerflich. 

Die Handelsbeschränkung beruht auf dem Triebe, einen ver- 
hültnissmässigen Mangel gewisser Diiiijü zu bewirken, um daraus 
höhere Preise für dieselben zu erpressen. Diesei' durchaus un- 
sitUieUe Jrieü, den eigenen Vortheil auf des Nächsten 2iachtheii 
anzubauen, entspringt am häufigsten aus feigem Misetraiuen in 
die eigene Produktionekraft; und eben dieses feige Misstrauen 
whrd von der handelsbeschränkenden Partei aufs eifrigste genährt. 
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\\m die Symjiathieen für sich zu frowiniion. Obpflpicli all'' Kn^'^ra 
Fal*rikzn'i'i<fCy mit Ausnahme der Spinnereien und Eisenhütten, von 
ihren Produkten, dem amtlichen Nachweis zufolge, mehr, als was 
einkommty an das Ausland absetzen, aUo fakiüeh die Konkurrenz 
auf amländiscften Märkten bestellen, nichtsdestoweniger schreit 
die haTtdelsbeschrftnlcende Parte! Aber *dae Unterließen aller 
jiatioiHt 1,^)1 I ii<lnstrie!«^ Sie will für einige nicht nutionalisirte 
Gewerbsvcrsnche eine Zubusse aus der Volkstasche orrinpfen und 
schiebt eine (jUapmeine Jlilfsbedürflujleit vor. So weit hat sich 
ihr demoralisirender Einflass erstreckt, dass, wo industrielle Nota- 
bilitäten znr Berathnng über die Entwickdnng nationaler Betriebsam- 
keit yersamnielt werden, diese keinen Sinn dafür haben, ihre Intelligenz 
zu vereinigen, um die natürlichen Produktionsquolloii dos J.andos 
zu entfalten, und wirklifth nation-alo Vorzüge auf geoii^nietom Felde 
durch Anstrengung zu behaupten, sondern bloss ihre Stimmen dazu 
vereinigen, um einen Nothruf über die erbarmungswerthe Erwerbs- 
nnfiUiigkeit ihrer Indnstrleen ansznstossen, — ohne GefQhl für die 
eigene Emiedrigung, — nicht begreifend^ welcher Widersinn in 
dem hlosaen Gedanken liegt ^ dass * die nationale Industrie €^ die 
Qup.Ut' allei' JjtnäJaniny , durch ein Alnwaensystein (/espeist 
teer den inüssel 

Abgesehen von seiner moralischen Verwerflichkeit 
ist das System der Handelsbeschränkung gef&hrlich f&r 
die soziale Ordnung. 

Die Deklamationen der handelabeschränkenden Partei gegen 
T>die verüclilinaende UehermacJd fremder Kapitalieii lUid die 
ver^iichteride Konkurrenz fremder Arbeit« werden von der ein- 
sichtslosen Menge, auf die sie berechnet sind, nicht nur gierig auf- 
genommen, sondern anch in ütren Konaeqnmzefi ausgefültrU Aber 
der einsichtslosen Menge gilt nicht bloss das »fremde« sondern 
jedes Kapital, nicht bloss die »fremde«, sondern jede Arbeits- 
konkurrenz als eine feindlich eindringende Macht; — sie streicht 
aus der Theoi'ie der ] JandeUhescliränkuntj Idos das ihr mi- 
weseniliche lieiwort »fremd und ihre sozialistische J lieoi'ie ist 
fertig. Friedrich List will Garantie der Preise, Louis Blanc 
Garantie des Lohns. Jener will das Almosen durch die Fabrik- 
nntemehmer, dieser direkt durch die Arbeiter erhoben wissen. 
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Beide sind auf demselben Wege. Der Staat, weleher dem System 
der HandelshescIiränkiüKj yorsc/iii/> L'isttit, wird das Fort- 
schreiten sozialistischer Projekte flicht aufhalten können. 

Abgesehen von seiner Gefährlichkeit für die soziale 
Ordnung ist das System der Handelsbeschränkung 
politisch verderblich. 

Der sittliche Zweck politischer Einrichtungen ist Volkswohl. 
Politische Zustäiule unterscheiden sich nur nach dem Grade, in 
wtdchem dieser Zweck erreicht wird. Keine Staatsfonn giebt für 
dessen Erreich unir eine Bürgschaft. Bis/ier mir den alle Staats^ 
formen dem SondenaiiereeBe dienstbar gemacht — ja, oft 
geschah dies um so rftcksichtsloser, je freier die Staatsform sich 
nannte. D^m abeolnte Prettssen opferte, in der Anfhehnng der 
Zunft- und Dominialrechte, das Sonderinteresse dem Gemeinwohl, 
zu einer Zeit da da.s- konstlt^dioindie Kmiland durch seine Getreide- 
sperre selbst das Brod der Armen zum Monopole für die lieichen 
machte. Das repuölikanisirte Fpankreich^ in dem Monopols- 
gelöste noch durchweg befangen, Tersnchte, im ersten Siegestanmel^ 
der grossen Menge, in der Garantie des Lohnes, ein Monopol zu 
schaffen; — eine mathematische Unmöglichkeit! Eine kleine 
Minderzahl kann auf Kosten der grossen ^lenge wohl leben, aber 
nicht umgekehrt ; weil Alle wohl Einem helfen können, aber Einer 
nicht Allen. Die blutigste Abrechnung zog das Fazit dieses 
Elementarezempels. Und jetzt steht Frankreich wieder unter, der 
alten Herrschaft der Sonderinteressen, beutet wieder das Volk durch 
TheuemngszOlle und Ausfuhrprämien, aber noch schonungsloser^ 

aus. Die Moiiopolisten haben die Kummer nach icie vor iivie^ 
Ebenso wie das KOnigthum, dem sie dienten, ihrem Sundcrinteresse 
fröhnte, muss es auch die Republik, die sie beherrschen. Sie 
lioben den Folizeistaat mit tmgemildertem Zwange wiederJ^- 
gestellt, das System des bewaßneten Fliedens mit seinen antu- 
sozialen Konsequefizen hefesiitjt. — Dem sittlichen Staatscwedc, 
dem Volkswohl, ist Frankreich durch die Bewegung von 1848, 
xcdche die Monopole nicht üOerwand, um keinen Schritt näher 
gebracht worden. 
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BoFte Vertammbmg! 

Sie wollen die Einlieit^ die jFrei/ieit, das soziale Wohl 
DeiitschlandH ! 

Vergeblich wird Deutschland uach Einheit ringen, so lange es 
nieht seine HandtUpolitik von aüem JSinßuue d§t MonapoU 
gereinigt haL Dia Beechrftnbing des Yerkehn mtcht das Bkmet^ 
Umd nun Bedrftoker der Küaiengegmdm, den Soden mm Gegner 

des Nordens. Solche sich widerstrebende Glieder kann Ihre Ge- 
walt wohl mit eisernen Bande' aneinauderschmieden , — aber . 
ninunermehr sie zu einem Ganzen fügen. — Vereinigen kann 
nn r der Gerechte. 

VergebUeh wird DeatadLand nach poUtiaeher F\reiheü ringen, 
80 langti es die Monopole duldet Denn die freiere Staatsform 
spielt jedesmal einen überwiegenden politischen Eiiitluss in die 
Häude dt^r f/rössev<iu J'rodn-t^/ifm , welclie, durrli Intelligenz, 
Willen und Besitz stets ein hervorragendes Element im Volke 
bilden. Können sie^ durch Müsbrauoh i/tres poUUsehen üeber^ 
gewiektSf die I^eise dei* I^odukte unUkürlieh avf Kosten der 
Vblksfnasse erhöhefi, — können sie sich vom Unrechte nfthren, 
dann verbinden sie sich wider die Geltendmachung des Hechts, 
wider das Gemeinwohl. In den Händen der Monopolisten 
verkehrt sich jede Verfassung in ein Werkzeug despo- 
tischer Selbstsucht 

Wird aber das Honoporals gemeinschftdlich gebrandmarkt, — 
müssen dts einfliissreiefugn Produzenten vor der verbreiteten . ' 
Bechtseinsicht den ilfdanken aufyebm, andere Prodnkte zu 
erzeugen, als welche sie auf freiem Markte mit Vor- 
theil verwertheu können, dann können sie ihren Gewum nur 
in der vermehrten Zahl und der vemelirten Zahlungsfähigkeit 
ihrer JSansumefUen eueJten. Sie haben das direkteste Interesse, 
den Wohlstand des Volkes zu heben, seine geistige und sittliche 
Freiheit zu schützen. 

Somit giebt die volle Freiheit des Verkehrs dem Interesse 
der Besitzenden wie der Besitzlosen ein gleiches Ziel, die Wohl- 
fahrt Aller. Der völlig freie Verkehr ist für das soziale 
Leben das einzig wahre organisirende Prinzip* — 
welches nur Denen ein Torgeblich gesuchtes Geheimniss bliebe die 



uiyiiized by Google 



328 Petition uni Schutz gegen Beschränkung des Verkehrs. 



es bishei'; mit kaum verhQllter iiiigeusucht, in deu willkürlichsten 
Beschränkungen finden wollten. 

Hohe Versammlung! 
Mit Hinweis auf die GesehiehUj im Namen des Völker^ 

friedan.s mid der deutschen J-^inJieitf im Namen der Freiheit 
und der sozialen (h'dnungi fordtviii wir Sie, iJexUschUinds Ver- 
tütetet', aiiff 

die ungehemmte Freiheit des Verkehrs nach 
Aussen wie im Innern, als Grundbedingung 
Ihrer Aufgabe zu erkennen. 
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£ine Berufung an das kritische Urtheil deutscher 

Vpiksvertreter, 
(Berlin 1848.) 

römische, l'o l ksi'ertrpifn* ! 

Sie erkoiinen Alle, dass Zollgesetze mäclitig auf den Erwerb 
eines Volkes einwirken. 

Aber Viele von Ihnen, wurden bisher weder durch Beruf noch 
durch Studium veranlaest, an praktischen Zuständen g^enau die 
Art solcher Einwirkung zu erforschen, und möchten daher Ihre 
Entscheidung auf das ürtheil ?on Saeftxtftrntändiffm stfitzen. 

Sachverständige schlechthin giebt es indessen nicht. Als 
Sachverständiger ^Wi Kinor nnr in Bezug auf Dasjenige, was seine 
Berufsverrichtung ausniaclit, oder was nahe damit zusammenhängt. 
Zuvörderst also hat man die besondere Sache, über die man Auf- 
sdiluss Terlangt, genau zu bestimmen, um demnach die besondere 
dazu kompetente Person erkennen zu können. Hierzu gehört schon 
einige Einsicht in die betreflfenden Verhältnisse. 

Wer ist, in Bezug auf die sogenannte Zollfrage Sachver- 
ständiger? 

Beträfe diese Frage das eigentliche Zollwesen, — handelte es 
sich darum, Tarifsätze so abzumessen, dass die unentbehrliche 
Staatseinnahme mit gerechtester Belastung aller Staatsgenossen und 

geringster Störung der Erwerbsthätigkeit beschafft werde, dann 
wäre wohl der Finanzbeamte darin Sachverständiger. 

Aber es handelt sich dabei vielmehr um Dinge, die dem Wesen 
oder eigentlichen unmittelbaren Zwecke der ZoUeinricbtung geradezu 
entgegenlaufen. £s ist nämlich die Forderung gestellt, Tarifsätze 
so abzumessen, dass weniger Waaren eingehen und weniger Zoll 
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zur Erhebung komme; — dass eine Einnahme nicht etwa den 
Staatsbehörden auf Kosten Aller, sondern gewissen Staatsnnter- 

thanen auf Kosten der übrigen verschafft, — und dass der Erwerbs- 
thätigkeit eine erz\vnn,?ene Kichtung goHisseiitlich gegeben werde. 

Das Verfahren verliält sich einfach wie folgt: — Vermittelst 
Zollautlagen wird die Zufuhr gewisser fremdländischer Produkte 
beschränkt, und ein verhältnissniftssiger Mangel bewirkt, in Folge 
dessen der Preis derselben um den Betrag des Zolles erhöht wird. 
Der Terbraucher solcher fremdländischen Produkte wird dadurch 
nicht benachtheilij^t, insofern der Betrag dos rreisaufschlags in die 
Staatskusse geflossen und ihm auf Keclinung der von ilim za 
leisteuden Beiträge zum Staatshaushalte gutgeschrieben sei; — 
wenn er z« B. für einen Zentner schottisches Stangeneisen 5 Thlr. 
erlegen muss, empf&ngt er neben der Waare gleichsam eine 
Quittung über IVsThlr. die er sonst bei einer anderen Gelegenheit 
an die Staatskasse entrichten niüsste. Aber die inländischen Pro- 
duzenten von dergleichen Waaren nelnnen von dem inländischen 
Verbraucher den um den Zollschlag eriiöhteu Preis, ohne den Zoll- ' 
betrag an die Staatskasse abzugeben. Demnach hat z. B. der 
inländische Verbraucher von schlesischem oder rheinischem Stangen- 
eisen, während er, in Abwesenheit der Zölle, für einen Zentner nur 
SV« Thlr. zahlen würde, 5 Thlr. zu zahlen, und ausserdem die 
iVa Thlr. aucli bei anderer Gelegenheit dorn Staate zu entrichten. 

Die inländischen Verbraucher widersetzen sich einer Anordnung, 
kraft welcher sie genöthigt werden, an Mitunterthanen sowohl als | 
an den Staat Zölle zu zahlen. 

Augenscheinlich lässt sich kein priyatrechtlicher Grund für ' 
eine solche Anordnung finden. Sie stützt sich auf angebliche Bück- ! 
sieht für das Allgemeinwohl. Aus eben solcher Kücksicht wird i 
sie auch zurückgewiesen. 

Zur Schlichtung dieses Widerstreits gehört offenbar, nebst 
Kenntniss der faktischen Verhältnisse, ein unbefangenes Urtheil und 
die Fertigkeit, widersprechende Zeugnisse zu schlichten, verwid^elte | 
Verhältnisse auseinander zu legen, Schlussfolgernngen zu prüfen, ; 
Gründe und Gegengrunde abzuwägen. 

Wer denn ist für diese Frage der Sachverständige? 

»Der praktische Mann* hören wir Jemand sagen. 
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Ganz recht! Aber mit dem praktischen Manne hat es eben 
dieselbe Bewandtniss wio mit dem Sachverständig-en. Es gilt 
naoüich Jeder YoraassätzUcli als praktischer Gewährsmaim nur in 
Bezug auf Da^enige, was er praktisch betreilyt. 

»Die SdmtzzoUftagec li^reii irir tieUeiebt wieder sagen, »Ix»- 
triillb das praktisefae Gesehftfb der EiseiqnodBzeiiien^ Spinner, BAbea* 
Zuckerfabrikanten und dgl. m.c 

Allerdings! denn sie betrifft die Verkaufspreise für Eisen, 
Twist, Mbenzacker und dgl. m. Dies aber ist ein Verhältniss 
jener genanaten Prodaxenten in Anderen, wobei nicht Jene 
allein, sondern anch diese mit, zn reden haben. AnssdiliessÜche 
(^ewfthrslente sind Efsenpfodnseiitett , Spinner nnd Bttbenzneker- 
fiilnikanten bloss in Bezujar auf das technische Verfahren ihrer 
respektiven Gewerbe. Eigentliche Sachverständige sind sie nur da, 
wo es sich darum fragt, wie man Eisen, Twist und Mbenzucker 
am besten nnd wohlfsüsten prodnziren könne. 

Aber die SdintzzoUfrage dreht sich nicht dämm, im man 
jene Dinge am fvohlfmlaten prodnziren könne, sondern ab man sie 
UieiLer produz Iren .solle f 

Auch entstellt ja die ganze Verlegenheit daher, dass von jenen 
Dingen bei uns im Verhältniss zu dem Produktionsaufwaude 
wenigor als anderswo gewonnen wird, nnd die betreienden Prak- 
tiker von vornherein erirlireni dass ihre Sachverständigkeit es nicht 
fennag, den technischen Erfolg ebenso gross bei uns, als anders- 
wo, zu machen. Sie sagen sogar, dass sie keine Möglichkeit sehen, 
ihr Kapital auf irgend eine andere Weise anzuwenden, bei der sie 
Yon ihrem £!ostenaufwande einen ebenso grossen Erfolg, als irgend 
ein Anderer, erzielen dürften. Sie steifen sich eigentlich darauf 
die Sache nidit Terstehen zn wollen, worin bei einem praktischen 
Gewerbsmann Sacfaverständigkeit sich sn bethüigen hat, nftnilieh; 
die Herstellung von Produkten, welche, zu natürliciiem Preise, 
wenigstens so viel werth sind, als was sie kosten. Augenfällig 
erhebt sich die sogenannte Schutzzollfrage erst da, wo gewisse 
praktische Mianer behaupten, sieh mit ihrer SaehTorstindigkeit nidit 
helfen zn kennen. — Freilich gehören Einsicht, Geschiddichkeit 
und Ausdauer dazu, ein Gewerbe so auszuwählen, einzurichten nnd 
zu betreiben, dass man darin ebenso viel als irgend ein Mitbewerber 
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allezeit leiste, und somit, durch die Fülle des Erzeugten, Gewinn 
ff^T sich mit Nutzen för die Verbraucher verbinde. Aber weil es 
seine Schwierigkeit hat, Bei freiem Markte, Kapital mit Gewinn zu 
verwenden, sollen Zollgesetze die Leichtigkeit yerschaffen, Kapital 

zu verwenden, mit einem Schaden, der auf die Yerl>rauclier ge- 
wälzt wird? — Denn darauf Jäuft die Schutzzollweisheit eigentlich 
hinaus! 

Wenn aber Eisenprodazenten , Spinner nnd Bübenzucker- 
fabrikanten, in Bezug auf die Schatzzollfrage keine SaeJwerständtgen 
sind, 80 stehen sie zn derselben doch in sehr naher Terbindnn^. 

Sie sind dabei IntpressmteJi. 

Sie wollen , vermittelst der Zolleinrichtung, mehr Geld als 
sonst für ihre Waare erlangen. 

Ihr Bemühen es zu bekommen ist ebenso eifrig, als erklärlich. 

Aber anch, anf der anderen Seite, sind Diejenigen, welche bei 
Handelsfreiheit mehr Waare für ihr Geld haben wollen, gleichfalls 
bei der Frage interessirt. Diese bemflhen sich im Ganzen viel 
weniger, als sie es sollten; nnd ilire Sache wird am eifrigsten von 
Solchen verfochten, welche von den weiteren politischen und sozialen 
Folgen der Handelsfreilieit erfüllt sind. 

Auf unbefangene Sachverständige dürfte man sich vergebens 
in dieser Frage bemfen wollen. Von zwei Seiten treten Interessenten 
hervor, von denen jeder seine eigene Sache versteht. Doch ist das 
Zeugniss von Interessenten in eigener Sache mit gebührendem Miss- 
trauen aufzunehmen. 

Eigentlich schwebt zwischen zwei Parteien ein Prozess um 
Mein und Dein. Der Freihandelsmann verklagt den SchutzzöUner, 
dass dieser ihm einen Deberpreis in Form eines Zollzoschlages 
abnimmt, ohne den Betrag an die Staatskasse zu liefern, weshalb 
der Preihandelsmann denselben zum zweiten Mal, an den Staat, 
entrichten muss. Der Schutzzöllner beantwortet die Klage dahin: 
erstens, dass er keinen Ueberpreis nimmt; zweitens dass er den 
Uebeipreis zum allgemeinen Besten nimmt; drittens, dass er im Be- 
sitz der Befogniss ist, und seinen Geschäftsgewinn anf das Nehmen 
dieses üeberpreises gegründet hat. 

Die Volksvertreter sind Bichter in diesem Prozesse. Ihr 
Urtheil haben sie aus den Akten und Verhandlungen selbststandig 
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sich zu bilden. Sie werden entscheiden nach Pflicht und 
Gewissen. Doch dürfen wir sie dabei wohl an eine PÜicht ^er- 
mahDen, — an die Pflicht, die Aussagen der Zeugen und die 
Argumente der Advokaten auf beiden Seiten scharf zu prüfen, — 
eine geutiumiliafte Kritik anzuwendeni — die bestimmte Bezeich- 
nung ^ den logischen Schluss, den erfassten Knoten allemal zu 
unterscheiden von dem doppelsinnii,'-eu Ausdrucke, dem inneren 
Widerspruche, dem umgangenen Kntscheidunt,'spunkte; — vor Allem 
aber ein wachsames Auge zu haben auf die Phrase, loelc/ie stets 
das ZufladUamittel dei^migm Advokaten istf dttr meltr mrf die 
Befaiigeiüieü der lUß/Uer, als axf die Haltbarkeit seiner 
SaeJiSy reefmet 

FrauL/urtf 30. November 1848. 

Jjer l ertreltv dttj' Datizi'/c?* Katifmannscliaft 

bei der Versammlung deutscher Haudelsstäude. 
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I. 

Der Yolkswirthsehafilicha Ausschuss d«r Naüonalyenanimliiiig 
hat seinen Bericht erstattet Uber 4i0 vora Handeleminister vor- 
gelegten Grnncizfige einer künftigen Beichs-dandelspolitik. »In 

Bezug auf dieselben glaubt er keine Anträge stellen zu sollen, 
indem eine koiistituirendo Versaininluiig" oHeiibar keiuen Aulass liat^ ' 
sich über allgemeiue Grundsätze uuszu sprechen.« I 

Aber der volkswirthscbaftliche Aussehnss sohüesst in sieh die i 
Häupter der handelsheechrftnkenden Partei, denen es gelnngen ist, 
den Herrn Eisenatuek ans Gkeinnits, den herrorragendsten Yer- j 
fechter ihrer Sache, zum Präsidenten des Ausschusses zu ernennen. 
Sie glauben, diese Gelefreiilioit walinichmen zu müssen, um einen 
Versuch zur Geltendmachung: ihrer Grundsätze zu machen, und 
haben daher ihren Herrn Präsidenten beauftragt mit Abfassung 
eines Minderheitsberichts, welcher das ganze deutsche Gebiet einem 
einheitlichen Schutz- and Differensiähsollsystem unterwerfen lassen 
will. — Der Mann, die Stellung, der Auftrag und die Suche ' 
marlien diesen Miiiderheitsbericht aus solcher i'eder zu einem hoch- 
wichtigen Aktenstück. j 

Im Augenblick da unsere Zentral-Gesetagebung erwägen soll, 
welcher Grundsats bei dem m alle Erwerbsrerhältnisse so tief ein- 
greifenden Zollwesen zu befolgen sei, dürfen wir annehmen, dass 
die Häupter der handelsbeschränkenden Partei ilire beste Kraft 
entwickelt, und den kenntnissreichsten und klarsten Denker aus | 
ihrer Mitte zum Wortführer erwählt haben, um ihre Sache so 
gründlich und folgerichtig, als sie es nur irgend Termögen, vor- 
tragen zu lassen. 

Der erwähnte Bericht vom Herrn Präsidenten Eisenstuck Ist 
also ein hochwichtiges Aktenstück, weil er uns zeigt, welches 
Maass der Kcuuiniss und Gedankehklarlieit über allgemeine Erwerbs- 
Verhältnisse der Sache jener Partei überhaupt zu Grunde liegt. 

Der Herr Präsident sagt» er habe sich bei seinem Bericht. 
Torgehalten: ^Dass yon der gedeihlichen Lösung der ZollArage 
»die ganze innere Kraft und materielle Wohlfahrt Deutschhuids, das 
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»künftige Wohlbetintlen von Millionen seiner fleissigen Bewohner 
»abhängen wird.« Wenn er sich dies wirklich vorgehalten hat, 80 
mnsste er sich aach die Vorsickteregeln vorhalten, welche ihm zur 
ersten Pflicht wurden, ehe er, unter so nnermesslicher Yerantwort- 
lichkeity sich an die Lösung einer solchen Frage wagte. 

Die Pflicht gebot ihm, der Prüfung der übernommenen Sache 
eine stren^^c Selbstprüfung voranzuschicken. 

Da er erkannte, dass ein einziger von ihm gemachter Trug- 
schluss »das künftige Wohlbefinden von Millionen tleissiger Menschen« 
in Gefahr br&chte, so mflsste er sich zuvörderst das Verhalten ein- 
prftgen, wodurch sich der Gewissenhafte vor Irrthum zu bewahren 
strebt, wo es sich um das Wohl Anderer handelt, nämlich: 

I. — a) den eigentlichen Zielpunkt der Aufgabe, von allen 

Nebendingen gesondert, genau 7ai bezeichnen und 

b) denselben durchweg festzuhalten; 

II. — sorgfältig zu vermeiden: a) Ausdrücke mit doppeltem 

oder unbestimmtem Sinne, b) alle blos bildlichen Be- 
zeichnungen, c) Redensarten ohne klar bestimmten Sinn, 
sogenannte Phrasen; 
ni. — sich zu hüten vor Verwechselung: a) des Gesichts- 
punktes, b) der mittelbaren und unmittelbaren Folgen, 

c) der Ursache und Wirkung, d) des Mittels und des 
Zweckes, 

lY. — sich zu enthalten jeder Vorwegnähme der des Beweises 

bedürftigen Punkte; 
V. — erst dann Schlüsse zu ziehen, wenn alle einschlagenden 
Verhältnisse, a) vollständig zusaniniengefasst und 
b) richtig gegen einander abgewogen sind; 
VI. — alle Gründe durch wohlgeprüfte Belege aus der Er- 
fahrung, insoweit solche vorliegen, zu erhärten. 
Damit man ermesse, inwiefern der Herr Präsident (obwohl er 
sich das auf dem Spiele stehende Wohl von Millionen fleissiger 
Menschen vorgehalten haben will) bei Abfassung seiyes Gutachtens 
jener Vorschriften eingedenk war, werden die nachstehend einge- 
. schaltete Zahlen auf die bezügliche Kegel verweisen, wo Verstösse 
begangen worden sind. 
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Der Ansscliass hat sich *Airfgabe* für den Aus- 

Torgehalten, dass von der sdiiiss ist es, za prüfen, inrwie- 
gedeihlichenLösnngr seiner* fem Besehrftoknng des Handels 

Aufgabü abliiiugig sind; und der ScliitYfalirt durch Zoll- 
(I a.) eiuriclituugen, dem Erwerbe der 

Deutschfiu zuträglich sei 



die volle Geltang elnerAch- 
tnng gebietenden Stellung 

uacii Aussen, ^Ib. Uc. Illa.) 



Dieae Ansdrfld^e sielen auf 
politische Grdsse hin, wel<^e 

eineu ganz anderen Zielpunkt, 
als den unserer Aufgabe bildet. 



die blühende Zu'kunflt einer 
grossen Kaiion, (IIb.) 

welche berufen ist, den 
ersten Hang in dem Ver- 
kehre der Völker (IIa.) ein- 
zanehmen, 



— einfach ausgedrückt: grdssi- 
mfiglicher Enrerb für die 
Dentschen. 

— »im HandeUverkehrf^ muss 
es heissen, damit nicht politische 
und konunerzielle Beziehungen 
yermischt werden. 



sobald sie es begreift, die 
Vortlieile ihrer geographi- 
schen Lage zu bemUzen, 



Die Vortheile unserer geo- 
graphischen Lage begreileu, 
heisst: unsere Arbeitskräfte un- 
gehindert solchen Produktions^ 
zweigen nachgehen lassen, welche durch die Yerhftltnisse unseres 
Landes am meisten begünstigt sind. Die einzige Forderung der 
Preihandelspartei ist: »Lasset alle Produktion sich frei nach den 
geographischen und ethnographischen VerliäUnissen überall ein- 
richten!« 



Die Nation ist bervfea 
dm erBten Romg emztineltmm 
sobald sie be<jridfty die 
volle Ausbeutung der ihr 
zugetheilten Naturschätze 
(IIa. IV) zu erreiohmj 



— wohl eine Hindeutnng, dass 
Deutschland nach Versorgung 

mit Metallen lediglich aus dent- 
schen Bergwerken trachten müsse. 
Aber der grösstmügliche Erwerb 
für die Deutschen erheischt 
wohlfeilsten d.h. grösstmüglichen 
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Verbrauch von Metallen, erstens wegen Vermehrung des produktiven 
Kapitals, zweitens weil der Lohnerwerb bei rveite.rer Verarbeitung 
der halbfabrizirten Metalle viel beträchtlicher als bei dem Berg- 
ttnd Hüttenbetrieb ist. — üebrigens sind einem Volke diejenigen 
Natnrschfttase »zngetheilt,« die, wo sie anch liegen, am wohlfeisten 
d. b. am leichtesten för dasselbe erreichbar sind. Bei freiem 
Handel wären die Eisenschätze Staflfordshires den Brandenburgern 
ebenso gnt als den Bewohnern von Middlesex zugetheilt; — Herr 
Borsig in Berlin genösse dieselbe Wohltbat billiger Versorgung als 
Herr Stephenson in London. 

Die Nation ist herufm^ Der Ansdmck -^voUe nnd 

dmi ersten Rang einzimekmen, ungeschmälerte Anwendung« 
sobald sie es begreift, die In- deutet wohl darauf hin, dass alle 
teilige nz und Betriebsam- Produktionsgeschäfte betrieben 
keit einer dichten Bevölke- werden sollen, sogar solche, bei 
rung, im wohlverstandenen deren Betreibung wir weniger, 
geeinigten Interesse (na.c.) ProdaktCi als auf dem Wege der 
zur Tollen ungeschmälerten Einfuhr, erzielen, — wasunseren 
Anwendung zu bringen Erwerb keineswegs fördert. 
(IIa. c.) — (lY.) Der Ausdruck »geeiuigtes 

Interesse« deutet wohl darauf 
hiU; dass der Eine künstlich erhöhte Preise zahlen solle, damit der 
Andere ein mit erhöhten Kosten verknüpftes Gewerbe betreiben 
ktone, . — was unseren Erwerb keineswegs fördert. 

Wo Einer aus der Tasche des Anderen lebt, ist zwar gleichsam 
geeinigte Kasse, aber kein geeinigtes Interesse. 

Im »wohlverstandenen Interesse« des grosstmöglichen Erwerbes 
liegt es, dass jedes Gewerbe, 'welches nicht ohne künstlich erhöhte 
Absatzpreise bestehen kann, gegen ein anderes vertauscht werde, 
welches bei den Preisen des freien Marktes lohnend ist. 



PerAusschuss ist aber 
auch der Ueberzeugung, 
dass dies hohe Ziel, (Illd.) 

dessen Erreichung einer 

Prinee-SmiOi, Oes. Sehriften. II. 



Das bis hierher Gesagte 
enthält mehr unbestimmte An- 
deutung gewisset* Mittel^ als 
eine klare Bestimmung des Zieles. 
— dessen Erreichung davon ah- 

22 
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hüiij^, dass die Erhebuiie^ Deutsch- 
lands die iiaiidelsiresetzgebuiig 
in die Hände von Männern mit 
einigem Yerstwide für Yolks- 
wirthschaft bringt. 

Handelspolitische Fehlgriffe 
veriathen .^ich durch erfolgende 
Hemmung des Erwerbes. Wo 
also sind mehr Fehlgriffe be- 
gangen worden, — in Oester- 
reich oder in MecUenhnrg? — 
in Schlesien oder in Hannorerf 
Im Erwerbe giebt es nur 
ein Band der Einigung: die Wohl- 
tbai billigster gegenseitiger \ei' 
sorgnng. Der Zwang, einem 
gewissen Produzenten mehr sa 
besahlen, als wofftr wir nns 
anderwärts versorgen können, ist 
ein so empöreuder Eingriti iu 
naseren Erwerb, dass keine Kücksicht anf Stammyerwandtschaft uns j 
damit venöbnen kann. In den lotsten Desennien ist die Wegiftnmnng 
der Manthgrensen, welche noch die materiellen Interaaen der 
dentschen Bruderstämme gewaltsam trennen, die Herstellung eines 
zolleiuigen Deutschlands nur dadurch verhindert wurden, dass 
Oesterreich in höchstem, und der Zollverein in hohem Grade darauf 
bestanden, die OrensxoUeinriohtnng snr Beschaffung einer Ein- 
nahme lAr einaelne Frodnaenten an missbranchea, anstatt dieselben, { 
wie im Stenmerein und in Holsten, möglichst nur aar Eriiebnng 
einer Staatseinnahme zu gebrauchen. Tnter dem Prinzipe T>gereehier 
Finanz:öll^<i wäre Verkelirseiuheit allezeit herzustellen gewesen. 
Und nur unter allseitiger Annahme dieses Prinzips wird Zolleinheit 
Ar «n politiadi geeinigtea Deutschland jetst hersustellea sein. 

Da» hohe Zitl wird aber- »Kommersielle und gewerb- 

mah t^itrüek'tj wenn ferner liehe Kraft ist die in den Eiu- 
uicht die wahre Erkennt- zelnen iiegeude Kraft, Handel 



der ersten Preise der Er- 
bebung Deutschlands sein 
würde (Uc.) 

dem deutschen Volke aber* 

ni als entrückt werde n w i r d , 
wenn es nicht gelingt, die 
handelspolitischen Irr- 
th&mer nnd f ehlgrif fe voU- 
stfindig znbeseitigen, durch 
deren Anwendung in den 
letzten Dezennien (IIa. IV.) 
die materiellen Interessen 
der deutschen Bruder- 
stämme gewaltsam Ton ein- 
ander getrennt, und sieh 
gegenseitig entfremdet 
worden sind (Uc. Illa.) 
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iiiss von den unermess- 
i liGhenVorthdilen (lY.) einer 
' einheitliehen kommer- 
i siellen und gewerblichen 
Kraft (II c.) nach Innen 
und Aussen, zu einem 
gleiclizeitigeu bereitwilli- 
gen Entgegenkommen der 

seither sersplitterten 
Theile anfforderi 
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und Gewerbe zu betreiben. Der 
Herr Präsident aber hat hier im 

■ 

Sinne eine Kraft der Staats- 
hehOrden, Handel nnd Gewerbe 

auf ein gewisses System zu be- 
scliräuktMi. 

Er braucht das Wort »kom- 
merzielle d. h. »handeltreibend« 
nm damit »handelabeechrfinkend« 
sn bezeichnen 1 



Ehe ahor von den nnermessliclien Yortheilen einer einheit- 
lichen Kraft zur Beschrünkuntr des Handels g-eredet wird, müssten 
die Vortheile der HandelsbeechraDknng überhaupt bewiesen sein. 

Das hohe ZiUl viwd ab«^ Qewies wäre es unseren 

mats eiiirücktf wenn idcld Kr- Stammverwandten in Holstein, 
leniilniss der VortJicile ein- Hannover, Mecklenburg- und den 
lieüUcIier Mraft zum Knii^egen- Hansestädten ein Opfer, für 
kommen fxvffordertj nnd selbst 3 Thlr. nnr 50 Pfund schlesiBches 
die Opfer yergessen lässt, odwifaeinl&ndischesStangeneisen, 
welche nothwendiger Weise anstatt 100 Pfund englisches oder 
V 0 r ü b e r e h e n d ( I \ . ) v o n d er schwedisches Stang-eneisen, — für 
einen oder deranderenSeite 10 Thlr. nur 7ü Pfund mapfde- 
gebracht werden müssen, burger Zucker, anstatt 100 Pfund 

Kolonialzucker, — für 22 Ihlr. 
nur 78 Pfund badisches Baumwollengarn anstatt 100 Pfhnd eng- 
lischen Twist nehmen zu müssen. 

Dass dies Opfer ein voriibergeliendes wäre, mnsste der Herr 
Präsident beweisen, nicht voraussetzen; — er musste bestimmt 
dartbutti innerhalb welcher Zeit der Kelch des Schutzes an uus 
▼orübergegangen sein dürfte, damit wir einen Maassstab für die 
Qrüsse des Opfers bitten. Offenbsr würden die, einem Ton gewisser 
Seite projektirten deutscheinigen Schutzsystem unterworfenen Kon- 
snraenten das 0]ifer so lange* bringen müssen, bis das deutsche 
Eisenerzlager so ergiebig als das englische, die magdeburger Kübe 
80 zuckeireich als das tropische Bohr, die deutsche Spinnerei, vor 

22» 
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dem Sporn der ansl&ndiscben Konkurrenz geschfitzt) so betriebsam 

sein wird, als die ausländisclie, welche, täg-licli zu neuem Fort- 
schritt gedrängt, seit ein paar Jahren Verbesserungen gemacht liat» 
die das ganze Gewerbe im Auslande gleichsam revolutionirt, aber 
in Deutschland noch kaum Berücksichtigung gefunden haben. In 
den verbesserten englischen Spinnereien liefert der Arbeiter 66 Zentner 
Twist mittler Feinheit jährlich; in Deutschland bei yeralteten Ein* 
richtungen angeblich nur 20 Zentner. Kein Wunder dass der 
deutsche Spinner, obwohl er jedem Arbeiter durcbst hnittlich 2 Thlr. 
20 Sgr. oder 4 fl. 40 kr. weniger Wochenlohn als der Engländer 
zahlt, bei solchem Betrieb einen Zuschuss beanspruchen muss. Nach 
vieljährigem Zollschutz» den er als Mittel zur Verbesserung seines 
Betriebes forderte, steht der deutsche Spinner jetzt weiter als zu 
Anfang hinter seinem Konkurrenten zurfick ; — auch kein Wunder! 

— denn ZolUcJintz Ut ojf't'nJxiv zunäelisi ein Mittel^ am einen 
unverbessf'vb'n Hetrieh fortzuH(itze.n, 

Eri'ahi'ungs massig haben die beschützten Fabrikanten, nachdem 
sie lange den Schutz genossen hatten, nur Erhöhung, niemals Er- 
niedrigung desselben gefordert. In diesem Jahre fordert Herr 
Eisenstuck für sie Erhöhungen in einem bisher bei uns nie ge- 
kannten Maasse. Und doch soll der Schutz nur etwas Vorüber- 
gehendes sein! 

Welches Jahr des Heiles dürften wir demnach, aus bisheriger 
Erfahrung rechnend, als dasjenige bezeichnen, in welchem die 
Schutzzöllner ihr Lied ausgesungen haben und uns zurufen werden : 
Claudite jam riTos, pueri, »Macht die Taschen zu, Ihr willigen 

Opferer,« 

— sat prata biberunt. »Eure Schützlinge haben genug ge- 

schluckt!« 

Der Ausdruck »augenUick- 
lieber Schaden« bedeutet hier 
einen Schaden, der augenblicklich 

eintritt, nicht aber einen solchen, 
der auijroublicklich wieder ver- 
schwindet, — was sehr zu 
merken ist 



Dets iioite Ziel wird aber- 
maU enträeki, wenn nicfit die 
Erhenntnias der VorUmU em- 

hc.itlichev Kraft die. Opfer vei'- 
(Jessen länst, tcclc/ie (fehracht 
wei'den müssen, um die, allen 
scheinbaren oder wirk- 
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liehen au ^'eiihlicklichen Der Ausdruck »Vortheile 

(Ila)Sch jideii ii 1)0 rwieg-enden endliclier Vereinigung" ist doppel- 
Yortheile(IV)endl i clierVer- sinnig; — denn man vereinigt 
«inigang (IIa.) zu erlangen y sich zu yerschiedenen Maass* 

regeln ) und daher musste be* 
ttunnit geaagt werden, ans welcher Haassregel , xn der man sich 
vereinigt, der Vorthefl erfolgen soll. Da von den »gewaltsam von 
einander getrennten materiellen Interessen deutscher Bruderstäninie« 
und den »seither zersplitterton Theileu Deutschlands« die Kede 
ist, denkt sich der unbefangene Loser, unter »endlicher Vereinigung, c 
zunächst: Wegräumnng der, den Verkehr zwischen deutschen Bruder- 
Stämmen noch hemmenden inneren ICauthlinien, also Yereinigang, 
um ein beträchtliches Stttck Handelsfreiheit zu gewinnen. Die vor- 
theilhaften Erfolge dieser Vereinigung sind emleuchtcud und eines 
Opfers Werth. Aber diese Stelle bezieht sich hauptsächlich auf 
die Erfolge einer Vereinigung zum Beschränken des Handels mit 
dem Auslande. Es musste also erst bewiesen werden,, dass die 
Erfolge solcher vereinigten Beschränkung vortheilhaft wären. Der 
Herr Präsident durfte nicht, dnrch Zusammenwerfen des ünbestreit* 
baren mit dem Bestrittenen, eine Beistimnuing zu erscheichen, und 
die Hauptfrage vorwegzunehmen versuchen. 

Dm Ziel wird entrüekt. Wenn hier von »Grösse« 

wenn man meht die Opfer ver- und »Gmndsäulen (?) einer 

ffiest, welelie ffebraeht werden Blüthe« und »Sicherung im 

müssen, um überwiegende Vor- ganzen Umfange« gesprochen 

theile zu erlanfjm, und die wird, darf man dies alles nicht 

Grösse desdeutscheuAcker- für blosse Ueppigkeit des Stils 

baues, Handels und Ge- halten. In der scheinbar losen 

werbes, — dieser gemein- Bhetorik des Herrn Präsidenten 

samen Grundsäulen der ist ebenso viel Methode, als in 

BlUthe aller zivilisirten Hamlets Terrficktheit, fßr Den- 

Staaten (IIb. c.) — in ihrem jenigen erkennbar, der nur weiss, 

ganzen Umfange (IIa.) dem »wann der Wind aus Südwest 

Yaterlande zu sichern. bläst.« — Wo uns seine Phrasen 

keinen bestimmt gestalteten Be- 
griff darbieten, sollen sie dazu dienen, die Sehattengestalt irgend 
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eines noch vuideckt stellenden Gedankens anfznfangen und vor 
unseren Blick zu führen, damit das Ding" später, bei seinem leib- 
haften Herausrücken uns nicht allzu »fragwürdig« vorkomme. 

Auf der Phrase: »Grösse des Handels nnd Grewerbes, in ihrem 
vollem ün^anige dem Yaterlande zu sichemc erblicken wir die 
Silhouette einer Forderung^, dm Handel solchen Geweröaprodukten 
aiissc/f Hess lieh zn sicheiii, loalohe innei'halb des Umfanges des 
Vater Lande verferti</t icerden. 

Die Zusammenstellung- von Ackerbau und Gewerbe, welche 
allerdings gemeinsame Grundsäulen des volkswirthschaftlichen Baues 
sind, wenn Keiner vom Anderen Opfer fordert^ — die Henror- 
hebung »überwiegender Vortheile« für den Ackerbau nach über- 
. standenem Schaden »endlicher Vereinigung« zum Vertheuern seiner 
Bedürfnisse, — dies Alles enthält die Annahme, dass der Ackerbau 
schon lebhaft überzeugt ist, wie vorthoilhaft es für ihn sei, durch 
unabsehbare Opfcri gewisse Fabrikanten reich zu raachen, damit sie 
ihm mit seinem eigenen Gelde seine Produkte abkaufen können! — 
Eine »blühende Industriec ist ein Segen für den Ackerbau; aber 
eine Industrie^ welche Zuschüsse bedarf, weil ihre Produkte niclit 
die Kosten werth sind, ist keine »blühende« — sie ist eigentlich 
eine Alniosenempfäiigerin. Die Schutzzöllner empfehlen eig'entlich 
dem Ackerbau, sich Kunden durch grossartige Almosenspenden zu 
sichern! 

*£tne erwerbreiche Industrie, um die es dem Ackerbau zu thun 
ist, entsteht am sichersten dann, wenn Handelsfreiheit das Kapital 

nöthigt, sich denjenigen Gewerben zuzuwenden, welche am meisten 
durch die Landcsverhältnisse begrün st if,'-t sind, und demnach dem 
Ackerbau für seine Produkte die reichlichste oder wohlfeilste Ver- 
sorgung seines Bedarfs sichern können. Ein einziger Blick auf 
die Ausfuhrlisten überzeugt uns, dass sich in Deutschland der- 
gleichen Produktionszweige, die mit Allerwelt konkurriren können^ 
genug befinden, um unter Handelsfreiheit, für Anwendung aller 
deutschen Kapitalien, ein Feld darzuiiioten, dessen Grenzen ebenso 
weit, als die des menschlichen Fortschrittes überhaupt, sich erstrecken. 

AlsdenoberstenZweck, »Zweck« ist Dasjenige, zn 

welcher die Grundlage der dem man hinstrebt; »Grundlage,« 
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deutschen Handelspolitik ist Dasjenige von dem man aus- 
zu "bilden liat, erkennt der geht, oder was man unter sicli 
Ausschuss, mit dem Han- hat; das »Oberste« ist was über 
delsminislery die Freiheit Allem steht. Wie wir nrni er^ 
des Verkehrs, swisehen seheoi will der Herr Präsident» 
Deutschland nnd den frem- dass die deotsche Handelspolitt 
den Nationen au, »Freilicit des Verkehrs« vor sich 

und hinier sich, über und urUei' 
sich, aber gar nicht m sich habel — 

aljer er betrachtet die »Wahre Freiheit des Han- 

wahre Freilieit des Handels dels« heisst so viel als: »zoll- 
(Ila. Illa.) als unerreichbari freie Einfuhr bei allen Nationen.« 

Diese ist allerdings nicht darch 
einen Beschluss unserer Gesetzgebung erreichbar. Wohl aber ist 
freiere Einfuhr bei tms sogleich durch einen Beschluss zu erreichen. 

— Auch hatte der Ausschuss sich mit Dem, worüber wir beschliessen 
können, und nicht mit Dem, was ausser unserer Kompetenz liegt, 

— also nicht mit der »wahren« sondern mit der etreicJibcaren 
Handelsfreiheit, zu beschäftigen. 

Die von allen Nebendingen zu sondernde und durchweg fest* 
zuhaltende Frage lautet: 

>lntne/em ist Besehränkmg der Einfu/tr fremdet Er- 
zeugmeae in unser Landj durch Auflegung von Zöllen , dem 
Erwerbe der Deuteehen zuträglieh 

Wenn nun der Herr Präsident Handelsfreiheit nur insofern 
beftlrwortet, als sie zn einer allseitigen wird, so liegt dem Stellen 
dieser Beduigang die Annahme zu Grunde, dass, bei Freigebung 
der Einfuhr unsererseits, ohne entsprechende Erleichterung seitens 
anderer Länder, wir vom Auslande einen viel grösseren Produkten- 
betrag" empfangen wurden, als welchen wir an dasselbe absetzen 
könnten. Dies durfte aber der Ausschuss nicht vorweg annehmen, 
sondern musste es beweisen; denn es ist gerade der Punkt, yon 
dessen klarer Feststellung die Entscheidung der Streitfrage ab- 
hängen sollte. — Die Freihandelsmftnner behaupten: »Ein Land 
kann nicht, beim Handelsverkehr, durchschnittlich einen grösseren 
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Froduktenwerth einführen, als welchen es ausf&hrt.'*') Vorkommende 
Schwankung^ gleichen sich bald wieder aus. Der Werthbetrag 
der ausgeführten Erzeugnisse mnss in gleichem Maasse waehseui 

wie der Werthbetrag der eingeführten Erzengnisse wächst. Eine 
Bcsclimnkung des Einfulirwertlios bedingt nothwendig eine gleich- 
grosse Verminderung des Ausfuhrwerthos.« — Die Freiliandcls- 
mäiiner schöpfen für diese Behauptung viele Gründe aus den 
natürlichen Gesetzen der Werthbewegung; und die sorgfältigste 
Aufzeichnung und Yergleichung dmr wirklich em- und ausgebenden 
Beträge hat die Behauptung überall bestätigt.**) Wenn aber 
unseren Prodiizenten für jeden ihnen entrissenen Absatz im inlän- 
dischen ^larkte ein gleicligrosser Absatz an's Ausland werden muss, 
dann schwindet das Bedeniien gegen einseitige Erleichterung der 
Einfuhr, welche uns jedenfalls in den Stand setzt^ den Betrag 
unseres Guthabens im Auslande in solchen Erzeugnissen zu ent- 
nehmen, von denen wir verhältnissmassig die reichlichste Menge 
dafür bekommen, — was für den Erwerb der Deutschen zu wichtig 
wäre, als dass der Ausschu^s diesen Punkt umgehen durfte. 

Abel' er h<'trachte.t die Entwickelung »seiner 

wdlnre Freilmt des Verkehrs Produktionskräfte« bedeutet in 



*) Die Fälle, wo Bewohner eines Landes l^igenthnm ausserhalb des- 
selben besitzen, fremde Kapitaliaten in's Land ziehen, das Land Anleihen 
macht oder Snhsidien empfängt, gehören nicht zum HandelsTcrkehr. 

**) Der Bericht eines englischen Parlamentsaosachusses Tom 12. Juli 
1847, über den Handel mit China, giebt hierüber wichtigen Aufecbluas. 
Die britischen Ausfahren nach China betrogen 1845 und 1846 etwa 
89 Millionen Dollars; die britischen Einfuhren aus China betrugen etwa 
27 Millionen Dolian. Hier war also ein Handel, welcher nach der Mer- 
Irantiltheorie den grössten Vortheil für England gebracht haben müsste. 
Aber die englischen Kaufleute wurden dabei bankerott, nnd deshalb wurde 
eine Untersuchung der Quelle ihrer Noth angeordnet. Der Absatz 
britischer Fabrikate in China minderte sich von 184;) bis 184(5 um 
20 Prozent, obwohl weder iM'angel an Begehr, noch Konkurrenz anderer 
Nationen denselben beschränkte. Die ürsach«' war lediglich Mangel an 
Änsfnbrprodukten aus China, welc]i»'s nur Thee. Seide und einisre Kleinig- 
keiten darbot. Die englischen Kaoiieute, welche nicht ein todtes Geld- 
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<ils unerreichbar, su langte der Schutzzüllner-Spiache »Er- 
Deutacliland nicht seine zwingung* der Produktion aller 
Tollen Prodnkiioaskräft» Fabrikate,« — sogar solcher, 
(na.) nach Innsn nsdAassen voa denen wir daKei weniger, als 
ontwickelt bat, (IIc.) anf dein Wege der Einfübr, er- 

nelen. Aufirabe der Volkswirth- 
sclialt ist es aber: »die Produktion grösster Fülle mit unseren 
Kii£teu zu entwickeln. «c Die zu lösende Frage ist: ob die Erööuong 
maerea Marktes der freien Konkurrenz, welche nnsare Produktions- 
kKäfte lor angsstrangtesien Betreibung lediglich der von den 
Laadearerhftltttissen am meisten begünstigten Sweige nöthigt^ das 
^Mittel sei, mit unseren Kräfteu die l'roduktion grösster Fülle zu 
eutwickeln? 



W<üift4 ßi-eü^Mt des Ver- 
kthrs wmr&iekbat so lanffs 
Dmttsekhmd nkht seins volle 

Produktionskräf te entwickelt 
hat, um den fremden Staaten 
gegenüber ebenbürtig und 
gleich stark (IIb.) Yor- 



9H<indeln€ und nicht» Ver^ 
kandebi* ist unser Zweck. Der 
HetT Prftsident nimmt, als aus- 
gemacht, an, dass wir die 
Erweiterung unseres Handels 
hauptsächlich durch Verhandeln 
erlangen nnd, um erfolgreich 



kapital über das Meer transportiren wollten, trieben die EinkaufspreiBe 
solcher Retouren so hoch, dass äe beim Yerkanfe Verlust hatten; der 
Begehr nach Wedhsebi auf Europa trieb den Kuis auf eme nachtheilige 
Hehe; die Bngttnder halfen sieh swar sum Theile mit Wechsefai auf 
Imctiha und aatee Linder, wekhe nur fOr etwa 5 IGlUotten Dolhn 
nach Gfaiaa gesandt und fltar 10 HOKonett Doilais tod dort beaogen 
hsMen; aber immer bM sine Bllaas Ton 7 IGIHonen Bella», wolttr nur 
Silber su haben, eine Waare, deren Versendung nach England mit Verlust 
verknüpft war. Die ]:]n>,'lun(lcr mnssten also ihre Waarensendungen nach 
China ♦'inschränken auf das Maass dessen, was die englischen Einfuhr- 
zölle ihnen ^'('statteten von chinesischen Proilukteii zu verbrauchen. 
Obwohl China als höchsten Zoll 10 Prozent ansetzte, während Kn<,'liind 
den Thee mit 200 bis 350 Pruzent besteuerte, fand die .üeberselnvemniung'* 
China's, trotz seiner einseitigen Befreiung der Einfuhr, ihre baldige noth- 
weudige Grenze, — und die Kosten der Ausgleichung trug England. 

Note des Verf. 
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handeln zu können, (Illa.) yerhandeln zu können, nnsere 

Einfuhr beschränken müssen. 
Dies sind gerade die Hauptstreitfragon der Handelspolitik, die nicht 
präjudizirt werden dürfen. England, welches seinen handelspolitischen 
Unterhandlungen den stärksten Nachdruck zu geben yermagy hat 
seine so lange fortgesetzten Versuche zur Erweiterung des Handels 
durch Verträge für gegenseitige Gewährungen, als völlig eitles Be- 
mühen, aufgegeben. Sir l»obort Peel erkhirte nachdrücklich bei seinen 
Zollherabsetzungen: Seine reiche Erfalirung habe ihn überzeugt, dass 
ein Land eine Maassregei, die ihm einen Vortheil brächte, nicht 
um einen Tag versäumen dürfe in der Erwartung, durch Ver- 
schieben andere Länder zu Haassregeln zu veranlassen, die noch 
einen zweiten Vortheil brächten; das Warten, bis man zwei Vor- 
theile auf einmal erreicht, sei der Weg zum Verfehlen beider. 
England liabc es sich daher zum Prinzipe gemacht, seine Tarif- 
gesetze lediglich mit Kücksicht auf die Bedürfnisse des eigenen 
Ijandes, ganz unbekümmert um die Scii ritte fremdländischer Handels- 
politik, festzustellen. Das britische Ministerium habe also grosso 
Erleichterung der Einfuhr fremder Produkte beschlossen, weil es 
dieselbe als zuträglich für den englischen Erwerb erkenne; es 
habe niclit erst von fremden Staaten dafür Gegengewährungen 
auszubedingon versucht; sondern es verhisse sich darauf, dass der 
für England aus freierer Einfuhr erfolgende Gewinn sicherer und 
schneller, als alle Diplomatie, die anderen Begierungen bestimmen 
werde, dem Beispiele zu folgen. 

Ehe der Ausschuss »das Verhandelnc als gr«)S8e Aufgabe der 
Handelspolitik hinstellte und, als Mittel dazu, die an sich nach- 
theili.iron Einfuhrbescliränkungen empfahl, niusste nachgewiesen 
werden, dass diplomatisch schwache Nationen es nicht vermögen,, 
sich jetzt unter die meistbegünstigten zu stellen und sich alle 
Rücksicht zu verschaffen, welche Mächtige zu ertrotzen sich den 
Schein geben möchten. 

Wahrf Frt'iln'.it cA's* l Vt- Zwischen Individuen auf 

lit'hra lüierreicliba}', so lange ungleichen Stufen der Bildung 

Deutschland nicht fremden und Lebensstellung kann aller- 

Staaten g^genOher ebenhurtig dings nicht freier geselliger 
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und gleich stark verhandeln 
ib^fftti«,nacli''dem allge m e i Ti 0 n 
Gnmdsatse, dass freier 
Verkehr im wahren Sinne 
(IIa.) wie zwischen Indi- 
viduen, so zw ischenStaaten 
nur da denkbar ist, wo 
beide Theile gleich kräftig 
und Aohtnng gebietend 
einander gegenüber stehen, 
(nia. IIc.) 



Verkeht'y oder vertrauter Um- 
fjang stattfinden. Aber welcher 
Schlofls läest sich daraus fttr den 
BandeUverkekt sieben? Sollen 
etwa Yomehme und Geringe, Ge- 
lehrte und ünunterrichtete, rohe 
Arbeiter und geschickte Hand- 
werker nicht unter einander kaufen 
nnd Terkaofen? — Sollen etwa 
die Einwohner emes staatlich 
mächtigen nnd die Einwohner 



eines staatlich ohninfichtigen 
Landes ihre respektiven Produkte nicht an einander verkaufen? 
Und wenn einem Volke auf niedriger Kalturstufe freier Handels- 
verkehr mit einem Volke Ton höchster industrieller Ansbildnng 
«Ofliriet wirdy wessMi Lebensbefiriedigung wird wohl dadurch am anf- 
faUendsten erweitert ? 



'Um diese Sieliung^ in der 
man ehenbürUg und gleich 
Hark fremden gegenüber oer- 
handsln könne, fflr Deutsch- 
land zu gewinnen, ist die 
A n w e n d u n g aller derjeni- 
gen Mittel erf orderlichy 
welche den deutschen 
Arbeitserwerb in allen 
Fächern (Illa.) zur köehaien 
BUUhe brinyeii. 



Die auf I landelsbeschränkung 
fussende diplomatische Stellung, 
auf die bisher gesielt ward, ist 
keineswegs als erspriesslich Ar 

den grösstmöglichen Erwerb der 
Deutschen dargethan wurdon. Die 
Worte »höchste Blüthe des deut- 
schen Arbeitserwerbs in allen 
FAchemc xMgen femer, dass eine 
Stellung Deutschlands gedacht 
wird, in welcher es (die Fabrikate 



ebenso wolilt'eil als irgend ein 
anderes Land herstellen solle. Alsdann, da nämlich aller Nutzen 
vom Einfahren fremder Fabrikate aufgehört hätte, dürfte die 
Freiheit der Einfuhr beguooien! Nur gerade so lange als man 
einfilhren miWshte', soll man es nicht dürfen! — Bs Ist femer gar 
nicht bewiesen worden, dass es fiherhnuiit Mittel giebt, in Deutsch- 
land die Herstellung allei* Fabrikate ebenso wohlfeil als anderwärts 
zu bewerkstelligen. 
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Aber warum soll die deutsche Arbeit in allen Fächern, und 
nicht vorzufifsweise in solchen Fächern Erwerb suchen, in denen sie 
am meisteo begonstigt ist? Warum nicht zwischen dem Deutschen 
und dem Engländer dieselbe Arbeitstheilung benutzen, die zwischen 
zwei Deutsehen fflr beide sich so vortheilhaft erweist? — Diese 
Grundfrage hat der Herr Fräsideut übergangen. 

Zur Erlangung von Ehen- Ein Einfuhrzoll bewirkt, 

bürtigkeit im Ve^'handeln sind dass der Preis einer Waare sich 
Mittel erforderUchf welelte den innerhalb eines Landes höher als 
Absatz deutscher Erzeug- im Auslande stellt Der Preis 
nisse im Innern und nach muss aber niedriger im Innern 
dem Auslande, cur liöchsten als im Auslande stehen, wenn 
JJLüUie Oringen, eine Waare ausgeführt werden 

soll. — »Schützen« heisst: 
fremde Konkurrenz abwehren, »Ausföhren« heisst: fremde Kon- 
kurrenz aufsuelten. Was man beschfltzen muss, kann nicht aus- 
geführt werden, was man ausführen kann, bedarf keines Schutzes. 

Kückt man nun den Schutzzollnern den Widerspruch zwischen 
»Schützen« und »Ausführen« vor, dann räumen sie ein, dass sie 
nicht beides als gleickzeilig möglich ausgeben wollen, sondern nur 
meinen, dass die Ausfuhr erst entstehen solle, wenn der Schutz 
alles Dasjenige, was sie uns davon yersprechen, verwirklicht haben 
wird. Sie sagen nämlich: Erhöhet durch Eingangszoll den Preis 
der Fabrikate, welche das Ausland wohlfeiler liefert als wir, damit 
wir uns auf das Gewerbe werfen können; erleichtert uns das Unter- 
nehmen und die Entwickelung; und wenn auch Anfangs unsere 
Einrichtungen unvollkommen, unsere Leistungen mangelhaft, unsere 
Produkte theuerer sind, werden wir, durch starke Konkurrenz unter- 
einander, uns gegenseitig nOthigen; unseren Betrieb so zu vervoll- 
kommnen, dass wir am Ende wohlfeiler als der Ausländer fabriziren, 
also in's Auslaml ausfühi'en worden. 

Wenn aber sicher anzunehmen ist, dass bei uns ein Fabrikations- 
zweig, binnen absehbarer Zeit, wohlfeilere Produkte als das Ausland 
liefern könne, dann besitzt unser Land für jenes Gewerbe ersicht- 
liche begünstigende Verhältnisse. Für das rechtzeitige Ergreifen 
eines solchen Gewerbes bedarf es nicht emer Prämie aus den 
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Taschen der Koiisiinienteii zur Aufmunterung''; denn 8i)l)a]d die 
Kapitalisten Beschäftigung für neue Mittel suchen müsseu, werden 
sie sich auf jenes Qewerbe werfen, faüs nicht ein besseres eiek 
tl(n*htete$. Bewirkt also der Schutzzoll eine frfihere Ergreifang des 
gedachten Gewerbes, nifl er dasselbe henror, wfthrend noch 
Kapitalsanlagen zn finden sind, welche ohne Belastung der Kon- 
sumenten rentiren, so fördei^ er nicht den Erwerb. Indem aber 
der Schutzzoll liohe Preise schalVt, mindert er die Nöthigung, die 
Anlagen mit Rücksicht auf wohlfeilstes Produziren, also die mög- 
li^st zweckmässige £inricbtang zu machen. Das Vorgeben, dass 
es nur darauf ankomme, yiele Fabriken zn haben, gleiciiYiel wo 
und wie angelegt^ indem es leicht sei, die nnzweekmässigen nach» ' 
her zweckmässig zu machen — dies ist der plunijte.ste aller 
Täuschungsversuche. Missgriffe bei der ersten Anlage sind be- 
kanntlich die allerschlimmsteo. Und darum ist, zur Verhütung 
derselben, gerade beim Anfangen eines Gewerbes die Konkurrenz 
am meisten nöthig. Ohne Schutzzölle wären die für Deutschland 
sich eignenden Fftbriken genothigt gewesen, sich an einzelnen^ 
nämlich an den einem besonderen Zweige günstigsten Lokalitäten 
zusammen zu gruppiren . was für Fabrik betrieb ein llauptvortheil 
ist. Unter dem Schutzzoll sind sie sporadisch entstanden, uicht 
etwa wo die Lokalit&t sich dem Betriebe günstig, sondern, wo sich 
ein Kapitalist geneigt zeigte, aus den künstlich erhöhten Freisen 
Nutzen zu ziehen. Solche üntemelimer, unföhig mit den seitherigen 
VerYollkoromnungen des Gewerbes Schritt zu halten, rufen jetzt 
nach noch höheren Zöllen. — Ganz unlogisch ist es, wenn gesagt 
wird, ein Schutzzoll erleichtere ein Unternehmen. Kicht die 
SeJiwierigkeit der Sache, sondern bloss die Bedenkitc hkett des 
Unternehmungslustigen wird durch den Schutzzoll Termindert. Also 
erleichtert der Schutzzoll nicht das Üntemelunen, sondern bloss 
den Entsehluss, Die Frage ist, ob yerminderte Berflcksichtigung 
der Schwierigkeit bei Gewerbsunternehniungen dem Erwerbe im 
Ganzen förderlich sei? — Ebenso unlogisch ist es, zu sagen, ein 
Schutzzoll fordere die Eniwickelung eines Gewerbes; denn 
»Bntwickeln« heisst hier: Missgriffe, UnTollkommenheiten und Ver- 
schwendungen beseitigen; mit einem Worte: tfiglich besser wirth' 
Schäften lernen. Dies wird nicht dadurch g^efördert, dass eine 
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besondere Entschädigung: aus der Volkstascbe gegfeben, d. h. mif 
allijeniehie Kosten (jewirthschaftet wird. Der Einliuss des Schutz- 
zolls auf Wahl, Einrichtung und Betrieb eines Gewerbes beweist, 
dass er liicht ein Mittel sehi kann^ »unseren Absatz nach dem Aus- 
lande zur höchsten Blüthe zu bringen.« 

Zwr Erlantjung von Ehen- In einem bald folgenden 

bürtiqkeit im ]W/iandcbi sind balze iieisst es: »Der Absatz 
AlitttiL iü' forder lieh, welche den deutscher Erzeugnisse nach dem 
Absatz deutadier Erzengnisae Auslande, und somit auch die 
im Ifimen und nach dem Aus- Fähigkeit des Landes, aus- 
lande, nnd eben damit die wärtige Erzeugnisse zn be- 
Fähigkeit des Landes, znm zahlen.« Hiermit wird bestimmt 
Bezüge seiner Bedürfnisse ausgesprochen, dass der Betrag 
an fremden Erzeugnissen der Einfuhr seine Schranke in 
zurhöchsteuBlüthebringen« dem Betrage der Ausfuhr hat. 

Da nun unsere Ausfuhr eine Ein- 
fuhr fflr das Ausland bildet, mnss sich auch der Satz umkehren 
lassen. Demnaeh heatimmt die EüvftJur auswärtiger Erzeug- 
nisse in Deutschland die Fähigkeit des Aaslandes , deutsehe 
Erzengnisse zu hezuhlen. Sobald man zugiebt, dass Bescliränkung 
der Einfulir die Ausfuhr entsprechend beschränkt, muss man auch 
einsehen, dass das handelsbeschränkoüde System nur darin besteht, 
Gewerben, weldie im Weltmarkt festen Ftus gewonnen Jtaben 
und einer unabseltbcvren Ausdehnung fdänig sind, den Absatz zu 
rauben, tem Gewerbe zu stützen, welche nur für den inländiaehen 
JJedarf arbeiten können. 

Die ganze Freiliandelspolitik beruht auf der Einsicht, dass 
eine Erweiterung der Einfuhi* eine entsprechende Ausfuhr von Er- 
zengnissen zur Folge haben muss; dass also ein Land nur für 
Tortheilhaftes Kaufen zn sorgen habe, indem es den Anderen die 
Sorge überlässt, sich Gleichwerthe fQr das Gegebene von ihm zn 
entnehmen, was augenscheinlich auch ihre Sache ist Hiermit 
aber ändert sich aucJi die ganze Staatenpolitik. So lange eine 
Nation von der Idee belierrsclit ist, dass sie sich anders, als durch 
den Sieg ihrer Wohlfeilheit, Absatz zn erringen habe, muss sie 
nach Gewalt Aber das Ansland trachten, Gebietseroberungen machen, 
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Konsumenten sich unterwerfen, Kolonieen erwerben, die Waaren 
Anderer daraus verdrängen, oder andere Staaten unter eine Supre- 
matie briugen wollen, welche diese zu ihr in das Yerbaltiüss von 
Kolonieen versetze; — sie be^larf hierzu einer grossen Land- und 
Seemacht; anch erregt der von ihr verfolgte Zweck (kberall Eifer- 
siieht, Feindschaft vnd Hass, gegen welche sie sich vorsehMi und 
vertheidigen mnss. Eine weniger mächtige Nation, welche nicht 
Bo anjjreifend auftreten kann, glaubt \veniii-.stens ihre ganze staat- 
liche Macht zur Abwehr solclier Augrifi'e aufbieten zu müssen, und 
strebt, im vermeintlichen Interesse ihres Erwerbs, nach »einer gleich 
starken, Achtung gebietenden, ebenhOrtigen Stellung. € Au^Mlchem 
Wahn beruht das für die Völker so verhänffniMvolle Stetem 
des beiaaßneten Friedens. 

Sobald man seiner Handelspolitik vorzugsweise die Erleichterung 
des Einkaufs zur Aufgabe stellt, bedarf es keiner Staatsgewalt mehr. 
Der £&nfer ist übei^l willkommen und wird von Allen in Schut«^ 
genommen und auf das Zuvorkommendste hehandelti Und warum 
sollte die Handelspolitik einer Nation nicht diese Maxime befolgen? 
Der Handel einer Nation ist nur die Summe der Handelsgeschäfte 
aller Einzelnen in der Nation. Und thatsächlich verfährt jeder 
Einzelne ntu* nach jener Maxime. Kaufmann oder Fabrikant ^ er 
kann acüv nur heim Einkauf verfahren, indem er das ihm Passende 
aufsucht, wählt und nach eigener Willensentschliessung besorgt. 
Beim Absatz beschränkt sich seine Activitftt auf Sorge fQr die 
Qualität der Waare und Darbietung derselben; er vermag nicht 
den Verkauf irgendwie zu erzwingen, sondern niuss sich dabei 
lediglich auf den Grad des Nutzens verlassen, den seine Waare 
Anderen bieten möge. Da aber Alle Bedürfhisse haben, deren 
Befriedigung Ziel ihres Bemtthens ist, kann Jeder der Abnahme . 
gesichert sein, wenn er nur gesuchte Befriedigungsmittei darbietet, 
was nothwendig seine Aufgabe ist. — Sind unsere Waaren die 
wohlfeilsten und am besten für die Bedürfnisse zugerichtet, dann 
werden fremde Eaufleute eben so begierig als unsere eigenen sein, 
sie uns abzunehmen und in ihren Schiffen fortzuführen. Thenre 
vnd nicht zusagende Waare mOgen wir in deutschem Schiffe und 
unter deutscher Flagge versenden, und am Landungsorte von einem 
Beichskonsul nüt schwurz-roth-goldener Kokarde noch so feierlich 
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empfangen lassen, deshalb kauft kein Mensch nur ein einzig-es 
Stuck mehr davon; und wenn selbst ein ganzes Geschwader deutscher 
Kriegsschiffe vor dem Hafen liegt^ so wird die Waare mit Seelen- 
ruhe besehen und bctfählt, und genpmmen oder geiueeu lediglieh 
naeh der Pretswftrdigkeit des Gegenstandes, and ohne alle fiflckslolit 
auf die Bahrawttrdigkeit nnserer Seemacht. Worden aher die Kosten 
einer Kriegsflott« auf den Preis der Waaren geschlagen, dann 
wirken sie allerdings auf den Al»s;ilz, nämlich erschwerend. Die 
englischeu Eabril^anten sind zur Einsicht gelaugt , dass sie viel 
mehr Waare verkaufen würden, wenn diese nicht vertheuert wQrda 
durch die Kosten der grossen Kriegsmarine, nnd aller Gonverneiue 
und Beamten und Soldaten in den Kolonien, welche für Absata 
britischer Iudusirie|)rodukte wirken sollen, al)or in Wirklichkeit 
den britischen Industriellen aufzehren. Es bildet sich in England 
eine uaue League gegen den bewaffneten Schutz und gegen ZoU- 
schnta. — Knr weil Lente nicht hören mögen, dass Hilfe fär aie 
zonftchst darch ihre eigene Anstrengung yerschafft werden mnsa, 
machen sie sich allerlei fantastische Vorstellnngen über Beförderung 
ihres Erwerbs durch Anstrengung der Staatsmaolit. 



Zitr Erla7igun(j von Eben' 
bütUgkeit im Vwlioindeln and 
MaoMwegeki nöt/uff, utek/ts dm 
dsuUehm Ahsafy: im Innsrm 
und nach dem Aiislmide, tmd 
eben damit die Fähigkeit des 
Landes zum Beztige fremder 
JSrzeugnuae zur höchsten 
BkUhe brinffen, mit welcher 
stets die grösstmöglichste 
Ausdehnung der L a n d - 
wirthschaft, des Gowerb- 
fleisses und des Handels 
der Kationen, und somit 
die Tolle Entfaltung aller 
ihrer materiellen Kräfte 
verbunden ist. 



Unsere »materiellen Kräfte 
aufs Vollste entfalten« heissl: 
die grösste Produktion mit den- 
selben bewirken. Das einzige 
Mittel hierzu ist Freigehung der 
P^infuhr, welche alle materiellen 
Kräfte zu den produktivsten Ver- 
wendungen treibt — Mit einon 
Kostenaufwand von & Bthlr., 
Eisen zum Werthe von 2V3 Rthlr. 
erzengen, oder mit 10 Rthlr. 
Kosten eine Spinnarbeit^ die nur 
7 Bthlr. Werth ist, Terrichten, 
heisst doch nicht materielle Kraft 
entfoltenl 
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Dass Deutschland, in Welcher £ntwickelung? — 

folge seinerZersplitterong Entwickelung diplomatischer 
noch weit entfernt ist yon Macht , oder industrieller 
einersolchenEntwickelnng, L^stnngen? Beide werden Ter* 

mischt, indem angenommen wird, 
dass diese von jener abhängt, was bestritten wird. Die Zer- 
splitterung Deutschlands hat allerdings die Entwickelung deutscher 
diplomatischer Macht gehindert. Ob sie aber den deutschen Erwerb 
anders benachtiieiligte, als insofern sie dm freien Verkehr in 
DeitUMand gtliemmi hat, ist nicht erwiesen. 



dass es durchgreifender 
Maassregeln im Innern wie 
nach Aussen noch dringend 
bedarf, um diejenigeSelbet» 

ständigkeit (II a.) zu er- 
langen, auf deren Grund 
es seinen Handel frei und 
kräftig über alle Theile 
der Srde verbreiten wird. 



»Selbstständigkeit« bedeutet 
an dieser Stelle eine diplomatische 
Macht zur DurchfQhmng eines 
handelspolitischen Systems, wel- 
ches nicht logischer Weise 
ein selbststäiuligos genannt 
werden kann, weil seine Ilaupt- 
regel sogenannte Qegenseitigkeit^ 
eigentlidi ^blosses Kachmachen 



ist. — Die einzige Selbstständig- 
keit, auf deren Grund DtMitsclihmd seinen Handel über alle Theile 
der Erde verbreiten konnte, bestände in der durchgängigen Kon- 
kurrenzfähigkeit seiner Industrie; und diese kann es nur durch 
Handelsfreiheit erlangen, welche alle Kräfte zu den konknrrens- 
filhigen Gewerben treibt, deren es in Deutschland erweislich genng 
giebt, welche bei Zuiuss von Mitteln auch entsprechend sich aus- 
dehnen könnten. 



Daea ee ditrckyreif ender Maass- 
regeln bedarf um diejenige 
Selbetetändigkeit zu erlangen^ 
auf deren Ghnmd ee seinen 

Hauihd ähiiv ciUh J/ieila der 
Erde verbveitt'ii wird, be- 
weisen dieEinfnhreu frem- 
der Arbeitserzeugnisse, die 

PriaoA-Snitk, Gm. SehrifItB. TL 



Im Jahre 1839 führte der 
ZollTorein allein an Fabrikaten 
und Manufakturen für 101 Vi Mil- 
lionen Thaler ans. Warum be- 

reclinet nicht der Herr Präsident 
die Summe von Arbeitslöhnen 
und Veredlungskosten, welche 
das Anshind an uns zu zahlen« 

28 
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Summen vo u Arbeitslöhnen 
und V eredluDgskost on, 
weleke wir jeUi nach dem 
InsUnde so ItisUn haben 
(n a. e.) wibread unsere 
Arbeiter dem Man grel unter- 
liegen. (III a.) Der preussi- 
sche Zollverein allein be- 
lieht f ftr 40 Millionen Tha- 
ler jährlich aaslindieche 
Gewerbserzeugn isse, worin 
an 22 Millionen Thal er 
Arbeitslöhne und Ver- 
edlungskosten enthalten 
sind. Im Jahre 183^ be- 
trugen letatere nnr allein 
auf banm- nnd sefaaafwol- 
lene Erzeugnisse und Lei- 
nengarn S^/n Million en Tha- 
ler, 1843 war diese Summe 
bereits auf llVt Millionen 
Thaler gestiegen* 



hat? Mit der gegebenen Be- 
schäftigung hat man die 
emj^ümgene Bsachiftigniig, mit 
der Binftihr hat man die Ans- 

fnhr zn Tergleichen, wenn man 
den Einfluss des interiuitiunaleu 
Verkehrs auf Arbeitserwerb be- 
trachten will, üätte der Zoli- 
▼erein die fiinf nhr der 40 Mil- 
lienen Thalsr betragenden 6e- 
werheenengnisse dnrch Zolle 
verhindert, so hätte zur Her- 
stellung derselben im lulande 
Kap ital verwendet werden müssen, 
waches sir Herstellnng Ten 
I^brikaten fQr*8 Ansland ver- 
wendet worden ist. Damit wäre 
nur eine veränderte, nicht eine 
vermehrte Beschäftigung für 
Arbeit bewirkt Eine ErhOhnng 
der Zölle Termehrt nicht unser 
Kapital; nnd (dine Yermehning 
unseres Kapitals können wir 
docli nicht mehr für das Inland imd ebenso viel für das Ausland 
als vorhin erzeugen. Wenn also unsere Arbeiter dem Mangel 
nnterliegen, so geschieht dies, weil ans das Kapital mangelt, 
um sie alle gut n beschäftigen. Die Frage im Inteiesse der 
Arbeiter ist: Wie Termehren wir am rasehesten nnser Kapital? 
Die Freihandelsmänner sagen: »Erleichtert die Einfuhr, nöthigt 
unser Kapital zu den produktivsten Verwendungen, vermehrt die 
Wohlfeilheit oder Fülle der Krzeugnisse, damit, nach Befriedigung 
der nothwendigen Bedürfnisse, mehr übrig bleiben können. Erübrigte 
SrzengBisse, snr Wiedererzeugnng Torwendbar, sind KapitaL« 

Dass die Noth nnter unseren Arbeitsfähigen nnr von Mangel 
uu Kapital herrühren kann, lässt sich leicht klar machen. Wenn 
uns eine uothleidende Bevölkerung gezeigt wird, so dürfen wir 
kagen: Warum beschäftigt man die Leute nicht? — »Man braucht 
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9» Aiböt iiicht.€ ^ Aber die Leute braucbeD mlherj ms sie 
daroli ihre Arbeit echattm IcftBnten. — »Allerdings.« — Mögen 
sie dann für einander arbeiten. Mögen die Einen von unbenutztem 
oder wenig benutztem Lande Nahrungsmittel gewinnen. Andere 
Häuser bauen, Andere spinnen und weben, Andere Geräthe machen 
Q. 9« w. £6 kommk nur dmnf aa» da» aie ekh in die 
sohAftigangai richtig theüen, dann befriedigt ihre Arbeit gegen«* 
seitig ihre Bedürfnisse, sie finden vollanf damit tn thnn nnd 
beseitigen ihren Mangel. — »Ja, wenn das so ginge. Aber dazu 
gehören Ackergeräthe, Werkstätten. Maschinen, Werkzeuge, Ma- 
terialien und Nahrungflvorräthe; um die Arbeiter zu unterhalten 
bis ihre Erzengntsee YoUendet und im Wege des Verkehrs ans- 
getanadit nncL« — Also kann Maogel an Beschftfligiuig (abgesehen 
Ten Zeiten der TTnsieheiiieit) immer nar Mangel an Be9e1iäftigungs' 
iiiittelji, nicht Mangel au BeschäftlguiKjszwfick bedeuten. 

Ohne nähere Untersuchung des Zusammenhangs der Dinge 
stellt uns der Herr Präsident des volkswirthscha/tliclien Aus- 
Schusses das Mangelleiden bei nnseren Arbeitern, als direkten 
Elfolg der Binfahr ausländischer Gewerbserseogiiisse, ebne Weiteres 
hin, und damit Fonktnml 

Von diesem Standpunkte Der Herr Präsident hat noch 
aus, ist der Handel nai gar nicht gezeigt, in welcher 
in derjenigen Richtung Biehtong der freie Handel 
wftnschenswerthiin welcher unserem Erwerbe entgegenwirken 
er der Entwickelung der kann. — Der f^eie Handel giebt 
nationalen Hilfsquellen unseren Produktionsmitteln die 
nicht entgegenwirkt, Richtung zu den konkurrenz- 

fähigen oder produktiveren Gre« 
werben» und giabt denjenigen bisher nicht konkurrensfiUiigea 
Qewerbea, welche nicht gana naturwidrig und unverbesserlich sind, 
eine Bichtung zn grösserer Anstrengung; dadurch wird »der Ent- 
wickelung der nationalen Hilfsquellen«, gewiss nicht entgegengewirkt. 

Der freie Handel richtet sich bloss gegen die künstliche 
fristong nicht nationalisirbarer, stets hilfsbedürftiger Gewerbe« 
IHese sind nicht Quellen, aus denen der Nation Hilfe flieesi^ sondm 
bedenlose Brunnen, in welche die Nation Hilfsspendea wiA 

2$» 
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und die hö chste Blüthe des 
deutschen Handels hängt 
davon ab, dass der deatsche 
Arbeiiserworb, der Absatz 
deatecber Erieugnisse 
nach dem Anslande, nnd 
somit auch die Fähigkeit 
des Landes, auswärtige 
ErzeognisBe an bezahlen, 
anf die oberste Entwicke- 
ln ngsstnfe sich erhebt. 



»Höchste Blüthe« und 
»oberste £utwickelimgsstufe« 
nnd dergleichen Bedeschmack 
bei Seite golasoen, ssgt nos der 
Herr PrSsident, dass, Ton seinem 
Standpunkte aus betrachtet, je 
mehr deutsche Erzeusrnisse ^^egea 
ausländische Erzeugnisse ans- 
getauscht werden, nm so grosser 
ist Dentschlaads Handel mit dem 
Auslände. — Manktanteglanbeii, 
dass er für diesen Satz keiner 
so langen Deduktion bedurfte. Aber die lange Deduktion bedurfte 
dieses Satzes. £s ist nämlich ein Uauptkunstgrif der Sophistik, 
dne £eihe Ton SAtsen, die nichts beweisen, mit einem Satie nt 
sdiüessen, der sonen Beweis in sich tiigt — indem er im Crmnde 
nichts sagt 



D i e s e G r u n d s ä t z e sind 
in der That auch die- 
jenigen, welche die Han- 
delspolitik der, in ihrer 
nationalen (II* a.) Ent- 
wickelung vorangeschrit- 
tenen europäischen Staaten 
nnd beinahe aller grossen 
Seemächte, mit Ausnahme 
des in seiner Zerspaltnng 
ohnmächtigen Deutsch- 
lands, bis jettt verfolgt 
hat. 



Es würde .ledeni scliwer 
fallen, zu zeigen, wo der Herr 
Präsident, bis hioher, auch nur 
emen einxigen »Gmndsats« klar 
nnd bestimmt hingestellt hätte. 

Der SyU' ir.-iuus. doni man 
hier bei uns Eingang verschaffen 
möchte, ist folgender: 

Yoiangeschrittene Staaten 
haben einheitliche Systeme der 
Handelsbeschränkung befolgt. 

Deutschland hat, bei seiner 
Zer&paltuug, Solches nicht ver- 



mocht, 

Damm kann Deutschland nicht Torangeschritten sein. 
Worauf SU erwidern ist, dass an einheitliches handels- 
beschränkendes System nicht zum erwerblicben Yorschreiten nn« 

erlässlich ist, wie das unleugbare Vorschreiten Deutschlands beweist, 
üud wohn ist denn Deutschland ohnmächtig )^ im Seekriege 
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allerdings. Aber keineswegs im Seehandel, um welchen es uns 
hier docli zu thun ist. Der IMraj*" der Ein- und Ausfuhr ist im 
•Zollverein relativ grösser als in Frankreich. Zwischen den Jaliren 
1834 und 1843 stieg derselbe im Zollverein, etwa um die Hälfte. 
Die Handelsmanne Frankreichs nahm, zwischen 1827 and 18i4 
fpar nicht sa, wfthrend die deutsche grosse Fortschritte macht, 
und in neuester Zeit sich vermehrte, in einigen Häfen um 6 Prozent, 
in anderon bis auf 9 Prozent jährlich. Die dontscho Khederei an 
Nord- und Ostsee nimmt die erste Stolle in Kuropa nach England 
«ein; ine besitzt mehr Tragfähigkeit als die Bhederei Frankreichs^ 
welches doch so riü ansgedehntere Kftsten bat. Die Bhederei TOft 
Stettin allein ist an Tonnenzahl doppelt so gross als die Belgiens. 

Politische Zerspaltung hemmt natfirlich das, was man heute 
> Voranschreiten in nationaler Entwickelung« nennt. Hier aber 
handelt es sich um Eut Wickelung des Erwerbs. JBeide Gesichts* 
punkte eind streng zn nnteraeheiden, nnd nnr insofern in ent» 
sprechende Yerhindang zn bringen als ein gegenseitigee Bedingen 
«achgewiesen wird. 



Jjie I/andeUpolitik allei' 
in iftrer nationalen Entwicke- 
hmg vcrmtffeaehrittmm eunh 
päUehen Staaten^ mU Ah§' 
nähme DmUehlands, Jintobm 
bezeichnete Grundsätze ver- 
folffU und zwar hauptsäch- 
lich durch dreierlei Maass- 
regeln: 

a). Dnrch Gewährung 
eines Schutzes des heimi- 
schen (IIa.) G e werbfleisses, 
soweit er erforderlich ist, 
um alle Arbeitskräfte (II a.) 
4e8 Volkes gleichmftssig 
xu entwickeln, und, durch 
-die Ausfuhr der inländi- 
schen Gewerbsprodukte 



Unter Rubrik a. sind auf- 
gezeichnet nicht Maassregeln, 
sondern angebliche Erfolge Ton 
ICaassregeln. Die« macht einen 
gewaltigen Unterschied. Denn 
der ganze Streit erhebt sich 
bloss, weil behauptet wird, dass 
die gemeinten Maassregeln die 
yenneintlichen Erfolge nicht ge- 
habt haben und nie haben kOnnen. 

Wenn ein sieh anpreisender 
Quacksalber uns sagen sollte, er 
fördere die menschliche Gesund- 
heit hauptsächlich durch dreierlei 
Mittel: a) »Durch Gewfthrang 
emes Schutzes der inneren Or- 
gane, soweit es erforderlieh Ist, 
um alle Lebenskräfte gleich* 
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(III b.) wiederum die Mittel 
cu entsprechender Einfuhr 
fremder, znmal tropischer 
Erzeugnisse zu gewinnen 
(IV). 



mässig zu entwickeln u. s. w.« 
— 60 würden wir sogleich den 
Kunstgriff durchschauen, welcher 
die Darreichung einer Pille als 
eins mit der Gewährung von 



Gesundheit aasgiebi — Des 

Herrn Präsidenten Anpreisung der Schutzzölle ist demselben Einwurf 
ausgesetzt. 



b) Durch Beförderung 
(III b. lY) ihres gewerb- 
lichen und anderen Ab- 

satzesnach den, demselben 
offen stehenden tropischen 
Erzeugungsländern, mit- 
telst Begünstigung (III a. 
b. IV.) der direkten Ein- 
fuhr ans letzterem, 



»Beförderung des Absatzes« 
ist keine Maassregel , sondern 
angeblicher Erfolg einer Be* 

günstiguiig- direkter Einfuhr^ 
welche angeblicher Erfolg einer 
Maassregel zur Beschränkung 
indirekter Einfuhr ist. 
Sophistik macht hier eine» 
Doppelsprung. Prüfen wir in* 
dessen die Momente des Verfahrens 
in ihrer nothwendigen Folge. 



Bei gleicher Verzollung einer eingeführten Waare ohne Rück- 
sicht auf Herkunft y finden es Kaufleute öfters vortheilhaft, neben 
ihren Beziehungen direkt aus den Ursprungsl&ndeniy auch ans 
näheren Niederlagen zu beziehen, wo sie grössere Auswahl haben^ 

beliebige kleinere Quantitäten erhalten, vielleicht Kredit erlangen, 
rascher sich versorgen, und wegen des rascliereii Umsatzes mehr 
Ueschäft mit ihrem Kapital machen, auch häufig wohlfeiler kaufen 
können^ theils wegen besonderer Konjunkturen , theils wegen der 
grossen Wohlfeilheit des Handelskapitals in grösseren Zentral* 
märkten. Wenn nun die deutsche Handelsgesetzgebung es f&r 
handelspolitisch erachten sollte, durch einen Zuschlagszoll auf 
indirekte Einfuhr, dem deutschen Handel die Wahl der Einkaufs- 
plätze zu kürzen, und ihn von der Benutzung der Zwischenmärkte 
gleichsam bei Zollstrafe abzuhalten, so werden allerdings dadurch 
die gelegentlich sich darbietenden Vortheile indirdcter Einfuhr 
abgeschnitten, aber damit ist nicht gesagt, dass vermehrte Vor* 
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theile fdr direkte Einfuhr dadurch entstehen. Der logische Fehler 
lie^t dann, dass das Wort *Begün8tignn(j<i hier bloss in relatwer 

J3edeutim(j gebraucht wird. Wenn die direkte Einfuhr verschont 
V>leibt von der Missgunst des Gesetzes , so kann man allerdings 
sag'en, dass sie negativ ijünstufcr boliandelt, und relativ günsti(fi*r 
gestellt wird, als die indirekte Einfahr; aber das Abschneiden 
früherer po&üxoer Gewinne, kann nur dorch Aufweisen neuer 
]K>sitiYer Gewinne gerechtfertigt werden. Es handelt sich also um 
absolute, nirlit relative Begünstigung direkter Einfuhr. — Die 
Differenzial7Ä)]liier sagen; »Die direkt eingeführten Produkte, vor 
der Konkurrenz der in nahen Zwischenlagern befindlichen Waaren 
geschützt, finden einen sichereren Markt und bessere Preise, wodurch 
die direkte Emftihr auch positiv günstiger wird.« Der hier be- 
g-angene logische Fehler liegt darin, dass ein Begünetigen des 
Kinführenden mit dem Gänsttgermaehen der Einfuhr verwechselt 
wird. Es handelt sich nicht darum, den Kaufleuten bei direkter 
Beziehung mehr Gewinn^ oder transatlantischen Produzenten, durch 
ein Vorrecht in nnserem Markte , einen grösseren Erlös zuzuwenden. 
£b handelt sieh darum, die direkte Einfuhr günstiger für Erfüllung 
ihres Zweclqs, nämlich für Yersorgung der Konsumenten zu machen; 
also handelt es sich darum, die direkt eingefültrten Erzeugnisse 
icohlfeiler zu maclien. Bis die DifferenzialzöUner uns klar aus- 
einandersetzen, wie das blosse Vertheuern indirekt eingeführter 
Waaren,. die direkt eingeführten Waaren wohlfeiler machen solle, 
sehen wir in ihrem Vorschlage nur eine .Haassregel zur muth- 
willigen Bewerkstelligung eines reinen Schadens. — Dass eine 
Verminderung der Versorgungsquellen eine reichlichere Versorgung 
bewirken, — dass eine Beschränkung auf direkten Bezug, die 
Einfuhr, mithin auch die Ausfuhr im Ganzen vergrössern, und 
den Erwerb irgendwie fördern solle, vermögen wir nicht zu 
ersehen. 

Aber der DifferenzialzOllner will anderswo hinaus. Er hat 
^ich eingebildet und mochte uns einreden, dass unser Absatz »nach 

den demselben oiTenstehenden tropischen Ländern« davon abhänge, 
dass wir deren Erzeugnisse direkt einführen. — Es handelt sich 
für unsern Erwerb indessen um Absatz überhaupt, und nicht um 
Absatz nach gewissen Landern; und die tropischen Erzeugungs- 
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läuder stehen audereu fabrizirenden YOkern ebenso offen als uns; 
80 dass uuser Absatz dort ebenso sehr .als anderwärts von der 
Güte und Wohlfeilbeit unserer Waaren abhängt. Femer wird der 
Betrag unserer Ausfuhr im Ganzen durch den Betrag unserer 

Einfuhr im Ganzen bedingt, und umgekehrt. Aber die Beträge 
der Ein- und Ausfulir von uiid nach einem ])estimniten Orte liängeii 
nicht nothwendig von einander ab. Jederniaini muss im Ganzen 
gleich viel an Werth geben und nehmen, aber nicht an die Personen, 
Ton denen er kauft, ebenso viel verkaufen; wie beim ursprünglichen 
Tauschverkehr. Der Handel ist ja eben dazu ausgebildet worden, 
um uns von der Nothwendigkeit zu befreien, Verkäufer und Käufer 
in einer Terson zu suchen. Wenn wir durch unsern Differenzial- 
zoll dem Verkäufer von Baumwolle in New -Orleans einen bessern 
Absatz in Bremen verschaffen, als welchen ihm Liven)ool darböte, 
80 verpflichten wir ihn zu Danke; aber wur verpflichten dadurch 
nicht den Käufer von Manufakturwaaren in New- Orleans, deutsche 
lieber als andere Fabrikate zu kaufen. Der DifferenzialzöUner will 

eigentlicli für dm Abftatz transathmfischcr Krze^ignhsH soigen, 
— eine Surq-o. welche der Freihändler dem Transatlanteu" über- 
lassen zu dürfen glaubt. Auf welchem Wege auch Dieser zu 
seinem Gelde gekommen sein mag, er kauft damit deutsche Fabrikate 
nur dann, wenn sie die preiswördigsten sind. Daher können 
deutsche Fabrikanten ihren Absatz nur durch Ausbildung ihres 
technischen Betriebs, und nicht durch Auslieckung von Projekten 
zur Ablenkung des llandelfc^gangos fördern. Werfen wir nur einen 
Blick auf Tabelle XIX der Hamburger Denkschrift über das 
Differenzialzollsystem, worin Ein- und Ausfuhr von und nach den 
verschiedenen transatlantischen Plätzen verzeichnet sind. Da sehen 
wir für Hamburg und Bremen zusammen, als ersten Posten: Ein- 
fuhr aus Mexiko 339,890 Mk. Banko, Ausfuhr nach Mexiko 
3,326,000 Mk. Bank»»; und als zweiten Poston: Einfuhr aus Brasilien 
14,244,660 Mk. Banko, Ausfuhr nach Brasilien 3,797,160 Mk. 
Banko. Und doch, bei solcher Abweichung im Einzelnen gleichen 
sich Ein- und Ausfuhr im Gkmzen aus. Das Schutzzollsystem und 
das Differenzialzollsystem beruhen auf zwei sich vnder9pi*eehendm 
Armahmefif die beide gUieh unbegründet sind. Der Sehutz- 
zöUner nimmt an, dass unsere Einfuhr aus allen Ländern unsere 
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Ausfuhr nach alieii Ländern ühersteitron kann; der Differenzial- 
zöllner nimmt an^ dass unsere Ansi'ahr nach einem Lande unserer 
Einfuhr ans jenem Lande gleich kommfln rnnss. 

e) Durch Begünstigung* Wiederum angebliche Er- 

der eig-enen Scliifl l alirt folge der Maussregel für die 
vor der fremden, theils Maassregel selber ausgegel)en! 
als Phwcrbsquelle des Das Auflegen von Zuschlags- 
Volkes überhaupt, theils abgaben, um den deutschen 
als Beförderungsmittel fUr Handel bei Zollstrafe von der 
den direkten Handel mit Benutzung fremder Sehiffsge- 
denErzeu^'-unfj^slfindern der legenlieiton abzuhalten, ist eine 
Einfuhrgegenstände, und ]>eLrinistig-inig' niclit»der eigenen 
für die Ausfuhr der hei- Schifflahrt vor der fremder«, 
mischen Produkte. sondern »Deutscher Schiffseigner 

auf Kosten Deutscher Kaufleuie.« 
Die SehiffiBeigner aller deutschen Häfen, mit Ausnahme Bremens, haben 
indessen erklai-t, dass ein Bei^'-ünstiiren der ScliiÜl'ahrt lediglich darin 
bestehen könne, dass man dieselbe günstiger zur Erfüllung ihres 
Zweckes mache, also die Schifffahrer durch freie Konkurrenz nöUiige, 
für möglichst tüchtige und wohJfeile TransportgelegeBheit au sorgen, 
dmitdieWaaxenTersendungmöglidistermuntert werde. Diedeutsehen 
Bheder sehen unter der bisherigen freien Konkurrene der Schiffe in 
deutschen Häfen den Handel wachsen, und sichern sich einen stets 
wachsenden Antheil daran durch jene Tüchtigkeit, welclio die freie 
Konkurrenz in ihnen ausgebildet Iv^t. Sie protestiren gegen ein Ab- 
sehneiden der Konkurrenz, weil sie sich nicht entziehen wollen einem 
Wettkampf, der ihr Uebergewicht in don Maasse sichert, als er ihre 
Leistungsfähigkeit entfaltet. Sie sehen keinen Grand, das Loos 
der sogenannten beschützten Gewerbe zu beneiden, und wollen für 
ihre eigene Wohlfahrt auch fortan allein durch ihre eigene Kraft 
sorgen. Insofern deutsche Kapitalisten es lohuend finden, bei den 
jetzigen Frachtpreisen grössere Mittel in das Bhedergeschäft zu 
stecken, steht «ner Benutzung dieser Erwerbsquelle ihrerseits in 
ausgedehnterem Maasse nichts entgegen. Wird aber, durch Aus- 
schliessung fremder SchitVe, ein Mangel an Transportgelegenheit 
und demnach ein höherer Frachtpreis auf Kosten des deutschen 
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Handels bewirkt, dann wird das Bhederg^esch&il nicht einie Erwerbs- 
quelle, soudcrn e'm Bfslt'.KrruHiismilte.l. Eine derart ii,'e erzwungene 
Vermehrung der deutsclieu Kliederei würde Kapitdl dem Handel 
entziehen, am es dem Schiüsbau zuzuwenden, und somit zur Folye 
Itabm, dass toeniffer GeseJtäfte mit me/tr Kosten ffemae/U 
werden müseten. — Wie der direkte Handel befördert werden 
solle durch ein Beschränk«! desselben auf die Benntrangr deutscher 
Scliifle, vermögen wir nicht zu begreifen. Die Voraussetzung, dass 
ein heimischer Scliiffer auch eine patriotische Vorliebe für heimische 
Erzeugnisse haben müsse, gehört zu den Schrullen, welche sich 
Leute in den Kopf setzen ^ wenn sie ihre Phantasie quälen, um 
Scheingründe für ein an sich unTernflnftiges Projekt zu erfinden. 
Selbst der deutscheste aller deutschen Schiffer fragt nur nach der 
Fracht, die man ihm für die Waare bezahlen will, nicht aber, wer 
die Waare gemacht liabe. Und wenn fremde Schitfer in deutschen 
Häfen Ladung suchen, so bekunden sie dadurch keine Abneigung, 
die Ausfuhr deutscher Produkte zu fordern. Dass deutsche Fabrikanten 
auf die Idee kommen konnten, den Überseeischen Absatz ihrer 
Produkte durch Beschränkung und Vertheuerung der Schiffisgelegen- 
heiten zu fördeni, dies zeigt, in welche Widersprüche ein falsches 
System liinauslaufen kann, ohne dass die darin Befangenen ihres 
Irrweges gewahr werden. — Den überseeischen Absatz deutscher 
Fabrikate zu besorgen , ist Geschäft der Eaufleute in den Hafen- 
städten. Diese erklären ^ als Sachverständige und Interessenten 
zugleich, dass sie dies ihr Geschäft am besten yerrichten können, 
wenn ihnen keine Beschränkung durch DiffereneialzOlle auferlegt 
wird. Ihre Stimme muss hierin auch maassgebend sein. 

Die dreierlei angepriesenen Maassregeln sind in ihrer Unmittel- 
barkeit: a. Zölle auf fremde Erzeugnisse, b. ZuschlagszöUe auf 
indirekt eingeführte Erzeugnisse, c. Zuschlagsabgaben von fremden 
Schiffen und deren Ladungen. 
Die nächsten Erfolge sind: 

ad a. erhöhte Preise, welche Kapital und Arbeit zu den am 
wenigsten von den Landesverhültnissen begünstigten 
Ge we rben hinziehen ; 

ad b. Verminderung der Versorgongsquellen ; 

ad c. Verminderung der Versendungsgelegenheiten. 
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Dass diese Maassre^elti , welche zunächst den Krwerb der 
Deutschen augenfällig ischnialoni, in ihren weiteren Erfolgen den- 
selben fordern sollen, hat die handelsbesdurankende Partei swar 
kflbn genug TonnsgeMtit, aber keineswegs genttgend dargekhaa. 

Unter diesem Systeme Hier Tersncht der Heir 

sind England und Frank- Präsident durch den Doppelsinn 
reich gross und mächtig im Ausdrucke »gross und 
(II a.) geworden, dieses mächtig«, aller volkswirthschaft- 
System hat Belgien nach liehen Oes^ichte lum Trotze, 
TielfaehenlTntersnehnngen nns an teystiflsiren. England 
eingeführt; es wird von ist in Fabrikation^ Handel nnd • 
Spanien, Holland und an- Schifffahrt gross und mächtig, 
deren Staaten befolgt. und Frankreich in sogenannter 

»nationalei* Entwickelung« gross 
nnd mftchtig geworden. Aber ist Frankreich in Entwiekelang des 
Brwerbe grosser nnd nichtiger als Dentsohland geworden? Hat 
Dentschland irgend Grund, auf Frankreichs erwerbliche Lage mit 
Neid liiiizuhlickcn? — In Belgien hat die handulsbescliiänkende Partei 
Turläuhg gesiegt. Das beweist indessen bloss; dass die belgische 
Konstitution noeh den Kiasseninteressen die Uebermacht sichert. — 
Und wie kommt man daza Holland und Spanien ansammenanstetten? 
InwieflNm sind in beiden die Erwerhsentwiekelnngen sieh ähnlich? Ans 
ieroflPenkundigenThatsache, dass unter einem und demselben Systeme 
der HaiRlulsgesetzgebun^:: verschiedene Länder sich auf sehr ver- 
schiedener Stufe der Erwerbsentwickelung befinden, welchen anderen 
Schluss kennen wir logischer Weise machen, als dass andere Umstände» 
anaser der Wirkung jenes Bystoms, aur Erklftrung solcher Yer- 
sehiedenheit ndthig sind! AngmiftUig ist es auch, dass die Be- 
schränkung des Verkehrs sehr verschieden auf verschiedene Völker 
wirken muss. Grossbritaniiien z. U. mit seinen mineralischen 
Schätzen, und einem Gebiete, welches Ost- und Westindien, Süd-- 
afrika und Oanadai alle Zonen der Welt in sich schloss, k<mnte 
si^ mit ?iel geringerem Kachüieil isolireni als andere Staaten, 
welche nicht solche nmnnigfache Quellen in sich begriffen. Durch 
seine Lage zum Zentralniarkt tropischer und transatlantischer 
Produkte für Europa natürlich bestimmt, und mit seinem grossen 
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Handelskapital, konnte es durch sein Verbot der indirekten E5n- 
fiilir, weniger seinen Handel beeinträchtigen, als anders gelegene 
Staaten durch eine ähnliche Maassregel ihren Handel beeiafcrächtigen 
mfiBBien. Als Insel fär das Khedereigeseli&ft besoRders gunstig 
gelegen, konnte es Zwangsgesetze zur Yemelming soaer Handels- 
marine anfreeht erhalten, oline dadurch seinem Eapttale eine so 
falsche liichtung zu geben, als andere Staaten durch Nachahmnng 
jener Maassrogeln thun durften. Unter so begflnstigenden Ver- 
hältnissen konnte die luitwickelung der Industrie, des Handels und 
der Schulfahrt in £iigland, viel erfolgreicher, als in anderen Ländeni 
den handelsbeschränkenden Gesetzen trotsen, ond darum ist sie 
. anch weniger als anderwärts dnreh dieselben geliemnit worden. 
Aber auf der anderen Seite, trotz jener für VolkscrwerU so günstigen 
Verhältnisse, ist in England unter jenem Beschränkungssysteme, 
die Massenarinuth zu eben so hoher Eutwickeluug, als die massen- 
hafte Produktion gebracht worden. Wenn man von dem handelfr- 
politischen Systeme Englands spricht, darf man nicht yergesseiii 
dass der grosse Hanpthebel desselben dis Getreide^perte war. 
Hat die britische Fabrikindustrie in dem fraglichen Nutzen der 
Schutzzölle irgend einen Ersatz gefunden für jene Getreidesperre, 
welche sie verhinderte, ihre Waaren an fremde Nationen in fast 
unbeschränktem Maasse abzusetzen gegen die Nahrungsmittel, die 
sie zur Erhaltung ihrer Arbeiter am meisten bedurfte, — • fÄr jene 
Oetreidesperre, welche ihr die Arbeit yerthenerte und die Kapitalien 
benachbarter Vidker vom Äckerbau zum Fabrikgeschäft hiniiber- 
trieb, und ihr Konkurrenten und Feinde in der ganzen Welt schuf? 
Hat der britische Handel oder die britische Ehederei in den frag- 
lichen Vortheilen der Navigationsakte irgend einen Ersatz gefunden 
fOr jene Getreidesperre, welche allein Terhinderte das Tersenden 
unzähliger Ladungen von Waaren, Kohlen, Eisen, um daffir 
Ladungen von Bodenfrüchten heimzubringen? Demjenigen, der es 
noch wagt, Englands Tarifsystem als eine einsichtsvolle Pflege des 
Allgemeininteresses emporzuhalten^ rufen wir in's Gesicht : » Getreide- 
&perrel€ Dengenigen, der leugnen will, dass Englands Tari&ystem 
dikturt war ?om rflcksichtslosen Bestreben gewalthabender Einzel- 
klassen, ihrem Sonderinteresse die Wohlfahrt aller übrigen Klassen 
im Lande zu opfern, Dem rufen wir wieder in's Gesicht: » Getreide- 
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- Dem j Olli, eron , der uns saert, das britische System der 
Haiulolsbeschiaiikung- habe den Vulkserwerb gesichert^ rufen wir zu: 
»Fünfzig Millionen Thaler jährliche Armeuunterstützung!« — Dass 
diese Erwerbslosigkeit der Massen bloss Folge der fSinfuhrbe- 
sehrftnknngen gewesen sei, behaupten wir nicht; sie erfolgte znm 
grossen Tbeile'ans der YerschlingaDg des Kapitals dnrch Staats* 
aufwand zur Behauptung einer Gewaltherrschaft, welche, indem sie 
für den Absatz britischer Gewerbspioilukte zu sorgen vorgab und 
den Haupthebel der britischen sogenannten Erwerbspolitik bildete, 
in WifkUehkeit den Unterhaltsfonds der Arbeiter aofisehreu liess 
Ton der Sippschaft einer regierenden Aristokratie. Nach dem 
Durchschnitt der Jahre 1889 bis 1844 betrog der britische Absatz 
nach den unter Englands Suprematie stehenden Gegenden nicht 
Vjo der ganzen Ausfuhr. Dem englischen Volke kosteten unlängst 
die westindischen Kolonieen sieben Millionen Pfd. Öterl., während 
der Werth aller dorthin abgesetetOD Waaren nnr drei Millionen 
Pfand Sterl. betrag. Wer ein ürtheil fUlen will über die Wirkung 
des Systems 1)ritischer Begiernngswirthschaft, möge erst die Ent- 
hüllungen lesen, welche lan^rjiihrige Augenzeugen, wie Rickunls , 
Carnac Brown und Sullivan über die Verwaltung Ostindiens gemaclit 
haben. £r wird daraus ersehen, wie eine geschlossene Körperschaft 
Ton Monopolisten^ mit unbeschrankter Gewalt yerseheni die Baum« 
woDenkoltur von Ostindien nadi Amerika Tertrieb, indem sie 1789 
t Uber 10 Sgr. fQr ein Pfund Baumwolle forderte, welches weniger 
als 1 Sgr. zu bauen kostete; wie sie Krul't ihres ausschliesslichen 
Schiflffabrtsrechtes, die Fracht von Ostindien zwei und dreissigmal 
so hoch stellte, als die von Amerika nach England steht; wie sie 
jetzt, allein durch ihre Erpressungen und Beschränkungen, die 
Bewohner Ostindiens verhinderti fdr 2V9 Pence das Pfund, den 
^ Bedarf an Baumwolle zu versorgen ^ den England jetzt aus den 
j Vereinigten Staaten zu 5 Pence das Pfund beziehen muss, und 
j den Bedarf an Zucker zu liefern für die Hälfte des Preises, den 
England jetzt dafür bezahlt; — mit einem Wort, er wird erkennen, 
dass die Ternichtende Gewalt des Monopols im Staude ist; selbst 
die zeugende Kraft eines indischen Bodens unter einer tropischen 
Sonne zu ftberwftlttgen und die Reissigs te und genügsamste Be« 
völkeruiig zu uöthigen, sich dem Verhungern zu entziehen durch 
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Auswanderung nach Oebieieii, wo der Segen der Natnr viel weniger 

yersclnvonderisch imd nur der Fluch der Menschenherrscliaft etwas 
gemässigter sich zeigt. — Es thut wahrhaftig endlich Jb^oth, die 
Beatsohen über das »System fingkndsc aufsuklärenl 

Auch die nordamerika- Die ünitrdrlLekmig der 

aisehen Freistaaten haben Handelsunternehmung in den 
es seit dorn Jahre 1790 er- amerikanischen Kolonieen durch 
griffen und ausgebildet, die Strenge der britischen Na- 
nachdem sie züYor unter den vigaUoBsakte war, nach Hus- 
Kaehtheilen der Schuts- kissons Zengniea, eine Haoftfr- 
los igkeit ihres Handels und Ursache ihrer Lesreissong. »Die 
ihrer Schifffahrt schwer Schlauheit der Zolloffizianten«, 
gelitten hatten, sagt er, »war bestäiidit,^ in Be- 

wegung-, der verkehrten Eifersucht 
nnsererSeeh&fenihreDienste zu leihen. Blind gegen alle anderweitig«a 
Folgen, behanrten sie bei ihrem Bemfihen, die harten nnd anfreizendeii 
Maassregeln durchzuführen, bis dieses Bemühen einen gans anderen 
Oeist erweckte — den Geist, welcher in den Fortschritten eines 
crfolg-reichou Aufstandes, das Endziel politischer Unabhäng-igkeit 
zu erblicken wagte.« — Mit der erlangten Unabhängigkeit war 
4en Vereinigten Staaten der Handel mit den ülnrigen Kdonieen 
sowohl, als die AnsAihr nach England in anderen als eng^isehen 
Schiffen, abgesehnitten. Nadidem sie drei Jahre sieh Tergeblieli 
boniiiht hatten, dunii diplomatische Verhandlungen einen erträg- 
lichen Zustand herbeizuführen, erliessen sie 1787 eine eigene Navi- 
gationsakte, die nach dem Muster der englischen zugeschuitteu 
war und anch geradezu als Betorsioosmaassregel gelten sollte.*) 
Hieraus entstand ein Gang der Dinge, welcher die retorqnirende 
Politik in ihr Tollstes Lieht stellt: kraft der beiderseiMg«! Nafi* 
gationsakten durften anierikanisrlio Produkte nur in englischen 
Schilfen nach England, englische Produkte nur in amerikanischen 
Schiffen nach Amerika geführt werden. Keines der Lander aber 



*) Siehe „Aus den Verhandlungen der Spezialkomuiission des Par- 
laments über die Navigationsakte von Dr. JL»Äer,* Berlin 1Ö48, bei 
Hermaim Schuitze. 
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konnte die Prodnkto dea anderen entbehren. Acht und swansig 
Jahre hindurch sah man amerikanieehe Schiffe leer Uber das atlaatisehe 

Meer kommen, gefolgt von englischen, die mit Reis, Baumwolle 
und Tabak beladen waren, und wieder englische Schiffe über das 
Meer in Ballast hingehen, gefolgt von amerikanischen Schiffen» 
die Yollgeladen .waren mit Kattun, Knrzwaaren, Steingnt und £iaen. 
Länger als acht nnd zwanzig Jahre indessen yermochten die beider- 
seitigen Prodnaenten nnd Kanfiente diese handelspolitische Forderung 
ihrer Interessen nicht zu ertragen. Im .hihro 1815 also wurde 
ein Vertrag- ahgpRchlossen . welclier den Schiffen beider Nationen 
die Einfuhr ihrer Produkte nacli beiden Ländern freistellte. Weldier 
Nntaen den Bhedereien beider Länder ans dieser Befoeinng er- 
wadisen ist, ersehen wir daians, daas der Verkehr britischer 
Seliiffe in amerikanisdien* Häfen von 58,000 Tonnen in 1821, anf 
766,000 Tonnen in 1844 gestiegen ist. wäbrenJ in derselben Zeit 
der Yerl<ehr amerikanischer Schiffe in britischen Häfeu von etwa 
45,000 Tonneu auf 600,000 Tonnen stieg. 

JDis Amerikaner gr^en Also nimmt der Henr Prä- 
sur Namgaitaneakte nachdem sident des Yolkswirthschaftliohen 

sie ziiror unter der Schutz- Ausschusses keinen Anstand zu 
losiykeit schwer und in ähti- berichten, dass Deutschland's 
lic/ier Weise gelitten hatten, Schifffahrt seither schwer und 
wie seither Deutschland, in ähnlicher Weise gelitten habe, 
(Y]Q. wie die Amerikanische in der 

Zeit zwischen der Unabhängig- 
keitserkliirung und dem Jahre 1787! — Wir müssen ihn 
verweisen auf die statistischen Nachweise über die seitherige 
Zunahme deutscher Schiffe und deren Beschäftigung, so wie auf 
die Zeugnisse d«r dentsdien Seestädte, welche dorohans nicht 
ftber Leiden klagen, nnd, mit Ansnahme Brmens, einstimmig 
gegen alle sogenannte Beschützung ihrer Rhederei- nnd Handels- 
interessen protestiren. Was der Herr Präsident Schutzlosigkeit 
nennt, nennen die Hafenbewohner Freiheit; was ihn eine noth- 
wendige Quelle des Leidens dflnkt, wird von Jenen als eine Stütze 
der Kraft betraditet Die dentachen Bheder sagen: »Lasset die 
Eanfleiite einfahren direkt oder indirekt, in einheimisdien oder 
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fremden Schi£Een» wie die Eonjunktar es vortheilliaft macht; lasset 
den Handel möglichst frei, damit er möglichst wachse; denn je 

mehr Handel, um s*» mehr Beschäftigung für Schiffe: und dass wir 
unseren geliOrigen Aiitheil an der Beschäftigung uns verscbafteii, 
sei unsere Sorge; darum brauchen die Herreu Haudelspolitiker sieb, 
nicht zu kümmern.« 



Nur auf den Grund- Wenn wir unseren Kaof- 

lagen derselben sind die leuten den Einkauf in Zwischen- 
einzelnen Seemächte im markten und die Benutzung 
Stande, im Wege walirer fremder Schiffe verbieten, wem 
Gegenseitigkeit, fremden wird vorenthalten? Und wenn 
Völkern Zugeständnisse zu wir unseren £aufleuten die freie 
machen (III a) und das Wahl der Märkte und Trans- 
grössere oder kleinere portmittel lassen, wem wird 
Maass derselben, je nach konzedirtV Abgesehen davon in- 
den Verhältnissen, zum dessen, halten wir nur den 
Vorth eile der eigenen Endzweck fest: Beseitigung der 
Wohlfahrt zu bestimmen. unserem Handel und unserer 

Schifffahrt andersMts gesetzten 
Hindemisse. Um dahin zu gelangen, schlägt man uns Tor, erst Handel 
und Schififfahrt für unsere Kaufleute noch mehr zu beschränken, um, 
durch den Rückschlag, fremde KauÜeute und Rheder mitzutreffen, und 
dadurch fremde Rei,^ieriingen zu bewegen, Beschränkungen, die sie 
jetzt ihren Kaufleuten autiegen, und worunter wir mitbeschränkt sind, 
aufzuheben, worauf wii dann unsere aufzulegenden Beschränkungen 
auch wieder aufheben können. Kann man aber nur auf diesem^ 
mit so vielen Hebeln besetzten Umwege zum Guten gelangen? 
»Nur auf Grundlage der zuvor unsererseits aufzulegenden Be- 
schränkungen«, sagt der Herr Präsident, »sind wir im Stande 
Konzessionen zu machen;« d. h^ um Etwas konzediren zu können, 
müssen wir erst Etwas Yorenthalten haben; — ein an sich zwar 
sehr treffender Satz, der aber unsere Frage nicht trifft; — denn 
es fragrt sich immer, ob wir yermöge des Beschränkens und Kon- 
zedirens schnell und sicher, aber auf keinem anderen Wege, die 
andererseits auferlegten Beschränkungen beseitigen können? Die 
Erfahrung lehrt uns das Gegentheil. Die Staaten, welche am 
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eifrigsten bemüht waren, durch auferlegte Beschränkungen einen 
diplomatischen Zwang auf Andere auszuüben, sind am tiefsten in 
der Besdurfioktheit stecken gebUeben. Wogegen Lander, welche 
gegen alle Welt fireisinnig Terfabren, anoh allenthalben anf den 
Fuss der meist begünstigten NaMonen gestellt werden; sie erhalten 
alle Konzessionen umsonst, welche aiidiit' mit Opfern erringen. 

' Man lasse also Enghmd, Frankreich, Amerika, Holland. Sitanien 
unter sich deji üepressalien krieg wider ihre gegenseitigen lie- 
schränknngen fflhren; genftgt nicht der Zwang, welchen diese alle 

I gegeneinander richten, um ein Yerhisaen des Besohrinknngssystems 
SQ bewirken/ so wird das Hinzutreten Deutschlands wohl schwer* 
lieh den Kanijd' entschoidon. Gelingt es aber den Anstrengungen 

' jener Mächte, das gegenseitige lieschränkungssystem zu stürzen, 
dann haben wir unseren Theil an den Früchten des Sieges ohne 
zn den Eriegskosten beigetragen zvl haben. Der Herr PräsidMit 

I wird wohl nicht Toraussetzen, dass Enghind z. B. die indirekte 
Sinfohr tmd die Zwischenfahrt den Amerikanern oder HoUftndeni 
konzediren, und den Deutschen vorenthalten könnte. Wenn die 

I noch bestehenden Navigatiunsbeschränkungen in England auf- 
gehoben werdeui so wird dies geschehen, weil die Partei, welche 
den Nutzen eines solchen Schrittes für Englands Handelsinteressen 
erkennt, die Kraft erlangt hat, mit Hilfe der öifentlichen Meinung 
das Widerstehen verblendeter Sonderinteressenten zu überwinden . Jene 
Partei ist thätig und stark. "N or dem parlamentarischen Unter- 
sachuugsausschuss bat sie gegeu alle X^avigationsbeschränkungen 
ein Yerdammungsurtheil erwirkt, dessen gesetzliche Vollstreckung 
nur Terschoben wurde durch das Eintreten politischer Erschfttte- 
rnngen, welche die ruhige Erw&gung staatswirthschaftlioher Beformen 
hinderte. Eins der stärksten Argumente gegen britische Schiflf- 
falirtsbesjhränkungen war der Hinweis auf die günstigen Erfolge 
der deutschen Khederei unter einem freieren Systeme, — Krfolge, 
welche in London besser als in Chemnitz gekannt zu sein sidieinen. 
— Das entscheidende Argument indessen bestand in dem Nach- 
weis, dass Ton 1824 bis 1846 die Beschftftigung britischer Schiffe 
bei der Einfuhr in dem nichtbe.^chfdzten Theile des Handels sich 
von 904,223 Tonnen auf 2,558,809 Tonneu oder fast 183 Prozent 
gehoben habe; während sie in dem beseJaUzten Theile, d. h. bei 

PriBM-Smith, Gm. SchrillMi. n. 24 
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der Einfsbr tob britischm BesÜBungren (mit Ansnalime von Canada}, 
nnr Ton 465,265 Tonnen auf 659,762 Toimeii oder 4^ Prosent 

gestiegen sei. Von Canada stieg die Schifffahrt von 1824 bis 1842 
nur von 427,832 Tonnen auf 521,451 Tonnen; seitdem aber <lei ^ 
Zoll für Bauholz von SVa Bthlr. auf V» Bthlr- per Last herab- 
gesetEt wurde, ist die Einfohr von Oanada so gestiegen^ dass 1846 
sogar 1,076,102 Tonnen beschftffcigt wurden, — was indessen niebi 
der Navigationsakte, sondeni dem XJmstande 7u verdanken ist, dass 
das gepriesene »Systeme endlich aufhorte, einem industriellen und 
seefahrenden Volke das nothwendigste Material zum Bau seiner 
Fabriken und Schiffe zu kürzen. Der britische Zoll' auf Bauholz , 
ist ein Attentat gegen den Yolkserwerb, welches an Buchlosig^eit 
beispiellos zu nennen wäre, — wenn nicht die dentschen EisenzQUe 

I 

Es kommt, nicht darauf an, 
zu erzählen, wie England yer- 
fahren hat, sondern za beweisen, 
welchen Nntzen England von 

seinem Verfahren gehabt hat, 
wenn uns eine Nachahmung 
empfohlen wird. Und wenn 
England unabänderlich an seinen 
Grundsätzen, trotz aller fremden 
Bepresralien festgehalten hat, 
so wird Deutschland nicht mit 
einem Male durch Difterenzial- 
zöUe England zu anderen Grund- 
sätzen zwingen. — Dass England 
seit Anfang dieses Jahres seine 
ostindischen Häfen allen fremden 
Schiffen freiwillig geöffnet halt, ist Etwas, was als Zeichen einer 
. freisinnigen Bichtuug wohl Erwähnung verdient hätte. 

Seine sogenannten Ge- Dies heisst: man macht sich 

genseitigkeitsverträgemit eine Hlnsion oder falsche Vor- 
Ländern, welche nicht, wie Stellung, wenn man glaubt, Eng- 
Nordamerika und Frank- land habe sich durch Verträge 



ihm würdig zur Seite ständen I 

England hat bis jetzt 
in der Hauptsache nnab- 
ftnderlieb an den Grund- 
sätzen seiner Schiff fahrte- 

akte gegenüber von frem- 
de n N a t i o n e n f e s t g e h a 1 1 e n , 
es liat bis jetzt dem Handel 
und der Schifffahrt keines 
europäischen Staates ge- 
stattet, Erzengnisse Ame- 
rika's,Afrika's oder Asiens 
(die Levante ausgenom- 
men) nach Grossbritannien 
zum Verbrauche einzu- 
senden. 
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reich, den englischen Hau- verhiinden, den Handel und die 
delmit tropischen Erzeug- Schifffahrt eines anderen Landes 
nissenebenfalls unbedingt in allen Stücken nach den Ge- 
ausschliessen, sind mehr setzen jenes Landes und nicht 
oder weniger illusorisch. nach seinen eigenen Gesetzen zu 

behandeln. Da Englands »so- 
g-enannte GoLrPiisoititrkcitsvorträge« nur in gewissen Punkten 
gleiche Behandlung der fremden mit den englischen Schiffen 
bedingen, ist allerdings Einwand zu erheben gegen die - Be- 
nennung derselben, welche, wohl elliptisch, Gegenseitigkeit 
schlechtweg, anstatt Gegenseitigkeit in gewissen Dingen aus- 
druckt, also zu Irrtliümem oder Illusionen bei den Unkundigen 
führen kann. Doch ist dies eher ein sprachliches als ein staats- 
wirthschaftliches Bedenken. Dass aber die von England abge- 
schlossenen »sogenannten GegenseitigkeitsTorträge« der Schifffahrt 
fremder Staaten wirklichen, nicht illusorischen Nutzen gebracht 
haben, geht daraus hervor, dass die Beschäftigung fremder Schiffe 
in britischen Häfen von 447,611 Tonnen in 1820, auf 3,727,438 
Tonnen in 1846, und das Verlifdtniss derselben zu der britischen 
Tonnenzahl von 21 auf 80 Prozent gestiegen ist. — Gegen Illu- 
sionen in Volks wirthschaftlichen Fragen sind Zahlen das einzige 
Verwahrungsmittel. 

Mit Nordamerika und — d. h. die Gesetze Nord- 
Frankreich aberbeschrftn- amerika*8 und Frankreichs ver- 
ken sich die britischen bieten amerikanischen und fran- 
Gegenseitigkeit s-V e r t r ä g e züsisclien jvaulleuten aus England 
im Wesentlichen auf die andere als englische Produkte 
beiderseitigen eigenen Er- zu beziehen, und englische Schiffe 
Zeugnisse, weil diese bei- zu anderen Frachten, als von 
den Seemächte den Handel England aus, zu benutzen, 
und die Schiff fahrt Gross- AVelchen Nutzen hat der Erwerb 
britanniens genau mit dem der Nordamerikaner und der 
eigenen Maasse der bri- Franzosen von solchen Verboten? 
tischen Beschränkungen — ^ Dass englische Schiffe übrigens 
messen, nicht deutsche Waaren nach 

Amerika oder Frankreich führen 
dürfen, ist ein Schaden für die Deutschen. 

24* 
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und die Grundsätze der Aber der Herr Präsident 
englischen Nayigations- weiset nicht den Nutzen nach, 
akte streng geg-en England den Amerika und Frankreich 
selbst anwenden. davon haben, dass sie ihren 

Kaulleaten dieselben Beschrän- 
kungen auflegen, die England den seinigen auflegt. 



Frankreich hat gleich- 
falls 1) i s j e t z t i n d e r H a u p t- 
sache und mit wenigen 
Ausnahmen sein .System 
der Begflnstigung direkter 
Einfuhr aus den Erzeu^^ 
gungsländorn durch hohe 
Unterscliiedszülle festge- 
halten, und seine wenigen 
Handelsverträge gewähren 
meistentheils nur in den 
Hafen- und dergleichen 
Abgaben Erl ei cliteruiigeii. 

Nordamerika (obwohl 
es die britische Navi- 
gationsakte bei sich im 
Wesentlichen als Gesetz 
eingeführt und Überdies 
die Einfuhren unter frem- 
der Flagge mit einer Zoll- 
erhöhung von 10 Prozent 
und mit höheren Abgaben 
als die Einfuhren unter 
eigener Flagge belegt hat) 
befolgt zwar das System 
der Ausnahmen von diesen 
Gesetzen, sowohl hinsieht- 
lichder Zulassung fremder 
Nationen mit ihrem Handel 
und ihrer Schifffahrt zur 



Aber der Nutzen aus solchem 
Verfahren für Frankreichs Er- 
werb wird nicht nachgewiesen l 



Was die uordamerikauischeD 
Gesetze bestimmen, wissen wir. 
Was sie für Nutzen bewirken, 
hätten whr gern hier erfahren. 
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indirekten Einfuhr aus 
dritten Ländern, als auch 
hinsichtlich der Gleich- 
stellung fremder Flagge 
mit eigener in Beziehung 
auf Zölle und Scliif f fahrts - 
abgaben, mithin denGrund- 
satz Yollkommener Gegen- 
seitigkeit. 



Indessen ist nicht zu 
übersehen, dass Nordame- 
rika, sowohl durch seine 
geographische Lage (II a), 
als durch die umfänglichen 
Frachten, welche ihm die 
Ausfuhr seiner unermess- 
lichen eigenen Naturpro- 
dukte gewährt, in einer 
ausnahmsweise gflnstigen 
Stellung für Befolgung 
dieses Systems sich be- 
findet. 



Die »^601,^111)1115 che Lasrec 
fasst so unendlich viele Umstände 
in sich, dass ohne nähere An- 
gabe es schwer zu erkennen 
Ist, welche derselben so aus- 
nahmsweise günstiq- in gedachter 
Hinsicht sein suilen. So weit 
wir den Sinn dieses Satzes ent- 
räthseln können, scheint der 
Herr Präsident zn meineui dass 
Amerika, nach seiner geogra- 
phischen Lage, am weniefston 
auf indirekte Einfuhr angewiesen 



ist; demnach sei Amerika in 
der ausnahmsweise gfinstigen Stellung, seinen Kaufleut^n eine 
Freiheit, die sie in den seltensten Fällen benutzen dürften, 

gewähren zu können. Mit anderen Worten: Das handelsbe- 
schrankende System ist in Amerika in der ausnahmsweise 
günstigen Stellung, Etwas mit Verhotsgesetzen zu verschonen, 
was sich schon durch die Natur der Dinge verbietet. Unsere 
deutschen Eaufleute an der Ostsee, in Hamburg und am Bheine, 
sind, nach ihrer geographischen Lage, zum grossen Theile 
auf indirekte Einfuhr angewiesen. Sie glauben, ganz im Wider- 
spruch mit den liaiulelspoiitisclien Maximen des Herrn rnisideiiten, 
dass für deutschen Erwerb die Freiheit der indirekten Einfuhr 
um so mehr Werth habe, je mehr die deutschen Kaufleute in 
der Lage sind, yon solcher Freiheit Gebrauch machen zu kOnnen* 
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Was die deutsche .Handels- 
politik zu suchen hat, ist: 

grösstmöglicher Erwerb für die 
Deutschen. 

üipiomatiaclie Macht ist, 
uuter genauer Abwägung 
Opfers gegen den Erfolg» als 
Mittel zur Beiseitiguiig der dem 
Erwerbe eiitgegeustehenden Be- 
schränkunc^en, erstrebenswertli. 

Das Projekt des Herrn 
Präsidenten giebt der deutschen 
Beichsgewalt zwar die j&^rmacA^- 
ffun^y Bedingungen an fremde 
Staatsregieru Ilgen zu stellen ^ 
aber nicht die Macht, Forderungen bei denselben diirciizusetzen. 
»Kommerzielle GrOi?se suchen«, heisst, seineu Handel auszudehnen 
streben. Dies bewirkt man durch keinerlei den eigenen Kautieuteii 
auferlegten Beschränkungen. — Das, was der Herr Präsident 
indessen als »kommerzielle Grösse« erstrebt, bestände eigentlich 
darin, dass mau in der ganzen Welt seinen Einfluss als groaset* 
Störtr des IlandaU fühlbar machte. 

»Die geo^^raphischen und die übrigen inneren Verhältnisse« 
Deutschlands sind von denen Englands, Frankreichs, Belgiens zum 
grossen Theile so verschieden, dass ein System, welches den Erwerb 
jener Länder befördert hätte, nicht ohne Weiteres als passend für 
Deutschland empfohlen werden dürflie. 

Der Herr Präsident hat aber nicht einmal den Nachweis ver- 
suclit, dass, oder inwiefern und auf welclie Weise jene Gewerbs- 
staateu, durch ihr System der Zoll- und Schif^fahrtgesetzgebuiig, 
ihren Erwerb befördert haben. 

Sollen wir indessen, ohne zu fragep, annehmen, dass wir bloss 
dem handelspolitischen Systeme eines Landes nachzuahmen hätten, 
um gleiche erwerbliche Zustände, wie in jenem Lande, bei uns zu 
verwirklichen, so drängt sich doch in dem vorliegenden Falle eine 
Frage auf, die sich nicht umgehen lässt. Wenn wir nämlich das 
System Englands und Frankreichs einfahren, so können wir nicht 




Deutschland dagegen 
ist, wie durch seine geo- 

graphisciien (11. a), so d urch 
alle übrigen inneren Vor- 
hältnisse (II. a) gebiete- 
risch darauf hingewiesen, 
in dem Systeme der ande- 
ren europäischen Gewerbs- 
staaten (IV.), wie England, 
Frankreich, Belgien (VI.), 
die Ph'langung gleicher 
Macht (II. a III. a) und kom- 
merzieller Grösse (II. a) zu 
suchen. 
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bei uns erwerbliche Zustande verwirklichen, die zugleich denen 
Eiiglauds und deueu l^'rankroichs gleichstäudeu, deun diese beiden 
rtehen nicht einander gleich. Würde das englisch -französische 
System, auf Deutschland übertragen, englische o4er französische 
&werb8za8tftnde hier Terwirklichen? Wenn nun die Wirkungen des 
Systems am ähnlichsten da ausfallen dürften, wo die »geographischen 
und übrigen inneren Verhältnisse« sicli am meisten gleichen, — 
und wenn unverkennbar ist, dass Deutschland an Kapitalkraft, 
Mineralscb&taen, Bodenkultur und kontinentaler Lage näher 
dam Niveau Frankreichs, als dem Englands steht, wäre nicht zu 
befürchten, dass die empfohlene Einführung des gedachten S}\stems 
den deutschen Handel und die deutsche Schilliaiiri eher auf das 
Niveau derselben in Frankreich liinabdrQcken , als auf die Höhe 
derselben in Kngland hebeu dürfte? Wenn luan uns zwei £rwerbs- 
staateni einen vor und einen hinter uns, zeigt ^ und von einem 
Systeme zur Gleichstellung redet, so dürfen wir wohl fragen» mit 
welchem von beiden wir gleichgestellt werden sollen? 

Sollten wir nicht am ehesten der englischen Krwerbshöhe 
dadurch uus nähern können, dass wir, unter befreitem llaiulel, die 
englischen Kapitalkrofte, Mineralscluitze, Handels- und Sohiä'fahrts- 
anstalten unserem Erwerbe dienstbar werden Hessen? Diese Frage 
ist wenigstens der Ueberlegang werUL 



Sulche sind die Aufstellungen und Auslassungen, welche, 
anstatt sorgfältig geprüfter Gründe, zur Kni|*trlil!ing des Schutz- 
und DiffereuzialzoUprojekts, von der handelsbeschränkenden Partei 
in Deutschland, durch ihren Anführer geboten werden. 

Die Formulimug des Projekts, die den übrigen Theü des 
Berichts ausmacht, können wir füglich auf sich beruhen lassen. 
Ehe die Ausführung geprüft wird, muss das Prinzip derselben 
motivirt sein. 
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IT. 

Unter dem Titel: Sckutz d<sfi* £Jüemndustrie vor der 

verfassunt/sffebenden Ncäionalversammhmg^ ist hier eine Schrift 
vertheilt worden, die wir uns erlauben werden, erst auf einen 
Augenblick vor die h*iiisirende NttHanalökanomte zu ziehen. 

Eine der wichtigsten Anfgaben politisch-sozialer Keorganisation 
in alltMi Zweigen unserer Verwaltung, sagt die Sclirift, f>Ue<jt in 
der Bescliaffuwj Lohnender Arbeit durch Kniwickeluiig tuul 
Sicherung naiiirgemäaser Produktionen in aüen Zweigen mensch" 
lioiier ThätigkeiU^ 

Auf die Beschaffung lohnender Arbeit, d. h. die Vermehrung 
der Nachfrage nach Arbeitern im Ganzen kann die Verwaltung 
nur mittelbar einwirken. »Entwickelung der Produktion«, d. h. 
Herstellung einer grössorn l^roduktenfülle im Verln'Utniss zu den 
verwendeten Mitteln, ist die Aufgabe für die Einsicht und Betrieb- 
samkeit der Gewerbsunternehmer. Die Verwaltung kann dazu 
insofern beitragen, als sie alle willkürlichen Beschränkungen be- 
seitigt, und von dem Produzirten möglichst wenig selber aufzehrt, 
damit mögliclist viele Mittel zur Besciififtigung produktiver Arbeiter 
übrig bleiben. In dem Verhiiltnisse, in welchem Material und 
Arbeit verwemlei wird, um Jb'estungen, Kasernen, Kanonen, Muiütons- 
wagen und Musketen herzustellen, und Kavalleriepferde zu füttern, 
muss es an Werkstätten, Dampfmaschinen, Handwerkszeug, Fracht- 
fdhrwerk, Ackergeräth, Viehbestand, mithin Nahrungsmitteln uns 
fehlen, um Arbeitskräfte nutzbar zu machen. 

Der Ausdruck »lohnende Arbeit« hat immer eine doppelte 
Beziehung. Eine Arbeit kann lohnend sein, einerseits dem Ver- 
brancher des Arbeitsproduktes, andererseits dem Empfanger des 
Arbeitslohnes. Damit also eine Arbeit schlechtweg »lohnend« 
genannt werde, muss sie beide Betheiligte zufrieden stellen. Dem 
Verbraucher aber ist es nicht lohnend, in Folge eines Tarifmanöyers, 
für 2 Kthlr. nur 100 Pfund Koheisen zu erhalten, anstatt 120 Pfund, 
die er sonst dafür bekommen hätte. — Ist denn das Ergebniss 
nach der anderen Seite hin lohnender? Verbessert jenes Tarif« 



Digitized by Google 



Für und Wider Öchutz- und Diä'erenzialzölle. 



377 



manöver die Lage der Arbeiter? Natürlich kann nicht der Zweck sein, 
BeschftfUgrt^ng lieber dem Einen als dem Andern zazawenden, 
sondern die Nachfrage nach Arbeitern flberhanpt möglichst zu 

mehren. Dadurch aber, dass durch einen Schutzzoll Kapital in 
die Eisenindustrie hineing-cleitet wird, anstatt in einer anderen 
Industrie verwendet zu werden, bescliüftigt es nicht mehr Arbeiter 
als sonst. Indem man aber in Folge der Yerthenermig yiel weniger 
Eisen zur Vermelining der Maschinen, Werkzeuge, Ger&the, Wagen, 
Geb&nde, Eisenbahnen, kurz der Beschäfügnngsmittel verwendet, 
wird die Znnalinie der Beschäftig-ung doch sehr wesentlich gehemmt, 
und bei zunelunender Bevölkerung Arbeitslosigkeit verbreitet. 

Also wäre, in^ Ganzen und auf die Dauer, die durch die Ver- 
waltung dem Kapitale nnd der Arbeit zu gebende Üichtong keines- 
wegs lohnend, weder dem Yerbraneher noch dem Arbeiterstande, 
— sondern nur dem Yermittler zwischen beiden, dem Kapitalisten 
nämlich, und zwar insofern ihm eine Gewerbsgrdegenheit an die 
Hand gegeben wird, bei der die ^'erwaltung die Monopolpreise 
allemal über die Kosten hinaufschrauben soll, während er sonst 
eine Gewerbsgelegenheit sich suchen müsste, bei der er. stets die 
Kosten unter die Eonkurrenzpreise zu bringen hätte. 

*Def industnellm JEntmekehmf^ nammtUeh liegt die Auf- 
gabft ZV/;«.« sagt die Schrift, -»die NdrhfJieilc. zu beseitige.n, icomit 
jedei' AiLstaiiHcli rolter Produkte (/e(/en Erzeugniase dm' Indastrie 
den Wohlstand der l^dkai^ bedroht. — Bei verschiedenen 
Staaten f toelehe durch Ungleichheit der Natter gaben wie der 
Gesetze zu einer verschiedenen Stufe der industriellen Eni- 
wiekekma gelangt sind, wirkt dei* freie Austausch van Waaren, 
mit deren J'Jrzengvng ungUiche ArbeiUkräfte ni/ie?i, veraruiend 
auf denjenigen Staat, der industriell weniger eiiiicickelt istj — 
und nur der Schutz seiner As*beitskraft gegen die überwiegende 
Konkurrenz des Auslandes vermag alsdann das Gleichgewicht 
herzustellen.* 

Nach diesem Pröbchen wird man hoffentlich nicht behaupten 
wollen, dass die Schntzzölluer keine »Tiieorie« vorbringen, l>ass 
sie indessen, soviel sie auch theoretesiren, keine Theoretiker sind, 
muss man allerdings bekennen 1 — Wo aber in aller Welt findet 
denn Dasjenige statt, was die Voraussetzung dieser ganz sonder- 
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z. B. deutsches Uetreide zum Wertlie von lOOTlilrn. ausgetauscht 
wird gegen englisches Eisen zum Wertlio von 100 Thhn., lulit denn 
auf der einen Produktenmasse weniger Arbeit als auf der andöm? 
Wird nicht der Werth der Produkte durch die dazu verwendete 
Arbeit regulirt? XTnd wenn man gleiche Produktenwerthe austauscht, 
tauscht man nicht demnach auch die Produkte gleicher Arbeits- 
uien^'cn aus? — Ein Zentner Rolieison erfordert allerdings weniger 
Ai'beit als ein Zentner Stecknadolu. Aber wo tauscht man Eoii> 
eisen und Stecknadelu, Zentner gegen Zentner | aus? Und wenn 
man wirklich gleiche Gewichtsmengen der verschiedenartigsten 
Produkte, und nicht gleiche Werthbeträge gegen einander aus- 
tauschte, — Wörde Derjenige etwa der Verarmende sein, der für 
einen Zentner Kolicisen einen Zentner feiner Eisenwaaron, oder 
für einen Zentner Flachs einen Zentner fertiger Hemden erhielte? 
Dass wenigstens der Andere bei dem Geschäfte nicht reich werden 
würde, ist augenfällig. — Den Scharfsinn eines Kindes prüft man 
bisweilen mit der Frage: Weta ist schwerer, em Pftmd Biet 
oder ein Pftmd Bettfedem? — Wenn aber Schutzzdllner unserer 
Nationalversanimaing einzureden versuchen, dass Fabrikate für 
100 Kthlr. mehr werth seien, als KohstolVe für 100 Kthlr., so 
müssen sie vor dem Verstände der Volksvertreter eben keine sehr 
hohe Achtung hegen! 

» Was ein mangelhaftes Selnatzsystem, dem melir ßnqnzieüe 
als staatsökonomisclte Zwecke zu Grunde ffelegen haben y naeh 
dreist<i(ijäliri(jt'in Frieden in Dentxc/iland filr Früclde yetragett 
hat, erweist die vor fots lie<ii'iide Xeit.« 

Da von industrieller Entwickelung hier die liede ist, müsste 
der Nachweis der Fruchte, durch Vergleichen der industriellen 
Leistungen der Gegenwart mit denen vor dreisslg Jahren, gegeben 
werden. Um nur bis zur Gründung des Zollvereins zurückzugehen, 
hätte man daraus ersehen eine Zunahme bei der 

Baunnvollspinnerei, 1834 bis 1Ö46 um 144 Prozent, 

Baum Wollweberei, „ „ „ „ 179 „ 

Wollspinnerei, „ „ „ „ 59 „ 



ungleiche Arbeitskräfte ruhen 



gegen einander ausgetauscht? Wenn 



Wollweberei, 



.57 



ff 
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Seidenweberei, 1841 bis 1846 um 9 rrozeut, 

Koheiseii uml Giisswaareii, 1836 „ 1845 „ 40 „ 
Stabeisenfabrikatioi), „ „ „ 114 

Das8 bei solchem Fortschritte der industriellen Entwickelung 
die Früchte ffir das arbeitende Volk nicht besser sind, als welche 
»die uns vorliegende Zeit« aufweist , liegt darin, dass die Früchte 
verschlungen wurden durch den Aufwand für Erhaltung einer 
staatlichen Giossniaclit, welche uns eben in die ixditisclien Wirreu 
unserer Zeit gestürzt hat. Dass aber das vullstäudigste S< hntz- 
zoUsystem weder vor politischen Wirren, noch vor Noth des 
Arbeitervolkes sichert, beweist hinlänglich ein Blick auf das be- 
nachbarte Frankreich! 

i^Der Vaterhmds freund erseltrtckt , zverm mts den Zolllisten 
H(ich(j<'n'i('seu ictrdeii IdiiUy (ht.'^s der II V;-^A (hv vom An.'^- 
lande jä/irlich eanjefälirtm industritdleu Erzeiujni^se ^ luiclt 
Abzug des WerUat Jw* Rohstoff e, i ri ithin für 7*eine Avbeitskr([ft, 
in runden Sfummen nahe an 40 Millionen ThaUr betragen hat* 
Die Schrift g^ebt als Beleg aus der deutschen Gewerbezeitung 
für 1848 ein Verzeichniss bloss der eingeführten Fabrikate. Wir 
erlauben uns, hier neben den eingeführten, auch die ausgeführten 
Werthsunimen genannter Waarerigattungen anzugegen. 

Zollverein 1846. Einfuhr. Ausfuhr. 

Koheisen 3,156,104 . 39,642 

Schmiedeeisen 4,541,086 . 66,104 

Weissblecby Eisendraht . . . 152,460 . 55,560 

Orobe Gusswuaren 262,932 . 299,052 

Grobe Kisenwaaren 1,U5(;.125 . 3,432,600 

Feine Eiscnwaaren 371,800 . l,545,4r)0 

Leinen -Garn aller Art . . . . 3,507,072 . 1,184,116 

Leinen-Gewebe 2,607,740 . 13,843,000 

Zwimspitzen 6,000 . 117,000 

, Gefärbte, gezwirnte Seide . . 1,213,400 . 263,600 
Ganze Seidenwaaren .... 4,351,500 . 10,216,500 
Halbe Seidenwaaren .... 2.360.250 . 4,132,500 
. Einfach und doppelt Wollengarn 3,218,234 . 1,178,582 

WoUenwaaren 2,69 0,947 . 25,267,08 5 

Transport: 2M95,650 . 61,640,791 
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Zollverein iö48. 



Einfuhr. Ausfuhr. 
Transport: 29,495,650 . 61,650,791 



BaumwoUengam . 
Bauwollen waaren 
Weisses Hohlglas 



22,406,287 . 2,771,682 
1,720,060 . 10,750,698 
337,059 . 302,100 



Gepresstes, geschliffenes Ghis . 204.360 . 155,160 



Wenn die ^chutzzöUner es versuchen, die Vaterlaudsireuude 
durch Vorzeigen bloss der einen Seite der Bechnung zu erschrecken, 
müssen sie wirklich auf eine grosse Geschäftsunerfahrenheit bei 
der Nationalversammlung gezählt haben, insofern sie hofften, dass 

diese nicht auch uach der anderen Seite des Konto's fragen sollte. 

^JJer J)run<i der \otlrnuni<] i<iLiut . sagt die Schrift, fft^- 
steiffei^t durch die Kalamität, mit welcher die Zeitverltültnisse 
die (/esammten Indusia^iezweige, namentlich die dadurch bedingte 
Arbeitakrc^t bedroht, toendet die JSofmmgen der BeÜteiUgten 
m der Zentralgewalt hin, welche , aus der Wahl des Volkes 
hervor(/e<jaiiffen, he^tifen ist, mit Einheit und Kraft die tief efi 
]\ n/iden zk //eilen, ivelcJie ans den Zericilrinissen tjetheiltet* 
IntGi'essen f/ir das materielle Wohl des deutschen V olkes hei'vor- 
geaangen sind, — Alle Zweige der Industrie setzen ihre IIa ffnungen 
auf den Segen, womit die Amia/imewaltrhaftnationaler Grundsätze 
das geistige wid rnaterielle Wohl eines grossen Volkes begründen 
und die herben Erfahmngm der vergangenen Zeit tilgen solL* 

Dies ist uns, otTeii j^ostauden, 7ai gelehrt! Ans diesem Drang 
von Xothwendigkeit, Kahunität. Hoffnungen, Einheit und Kraft, 
tiefen Wunden. Zentralgewalt, Zerwürfnissen und zu tilgenden 
Erfahrungen linden wir uns nicht heraus. Vermuthlich soll damit 
bloss die Hoffnung ausgesprochen werden, dass die Zentralgewalt 
Gesetze geben werde, unter denen der Erwerb der Deutschen 
möglichst gross werde. Soklie Gesetze müssen natürlich auf 
(Trundsfitzen Iteruiien, welche den BedinL;*uni,''en des reichlichsten 
Erwerbens in der Nation am besten entsprechen, und demnach, 
wenn der Name gefallt, waltrliajt naOoncUe Gmndsätze genannt 
werden mögen. Ob aber durch jene Grundsätze die Beschränkung 
der Einfuhr fremder Arbeitsprodukte geboten sei, ist eine Frage^ 
welche erst geprüft und nachher entschieden werden muss. 



Latus: 54,25o,4Ui 



. 75.620,4:U 
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Unter den tndtieiriellen Kräften emee Landes darf die 
Produktion des Eisens aU eine der wicJdiysten hetradiLeL 
wer den. <t 

Erst muss angegeben werden, wie viel Eisen ein gewisser 
Aufwand industrieller Kraft in gedachtem Lande prodozirt. Dem- 
nacli yergleichen wir den Tanschwerth solcher Eisenmenge mit 

dem Tauschwerthe sonstiger Produkte eines gleichen industriellen 
K raftaut'waiids, und entsclieiden erst daraus über die verliilltniss- 
mässige Wichtigkeit solcher Eiseuproduktion. Die relative Wiclitig- 
keit einer Sache ermessen wollen, ohne den Maassstab erst bestimmt 
zu haben, ist nicht logisch. 

*Auf der JSkUmekebmg der Eisenproduktum rulU die 
eelbetständige Ausbildung vieler anderen Jndustrieen.«^ 

Die Entwickelung fast aller liidustrieen rulit auf der Ver- 
sorgung mit möglichster EüUe von Eisen, — also darauf, dass die 
Eiseuproduktion sich irgendwo entwickele, von woher Eisen in 
grdsster Fülle zu haben sei. Aber damit ist nicht gesagt, dass 
die Entwickelung der Eisenproduktion nothwendig innerhalb der- 
selben Staatsgrenzen mit jenen anderen Industrieen zu dem Zwecke 
stattfinden müsse. Und noch weniger darf damit gemeint sein, 
die Entwickelung der Industrie werde dadurch gefördert, dass 
man ihr eine reichlichere Versorgung von aussenher abschneidet, 
um sie auf eine kärglichere Quelle im Inlande zu yerweisen. 
MöpUeJist viel Eisen für das Geld erlangen können, darauf 
kommt es an. — Eine ähnliche Mystifikation versuchen die Schutz- 
zöllner, wenn sie uns sagen: »Basis der Weberei ist die Spinnerei«, 
und, indem sie damit bloss sagen: »erst muss gesponnen sein, ehe 
gewebt werden kann«, uns glauben machen möchten, dass in diesem 
Satze der Beweis liege für die Kothwendigkeit, das Qam m dem- 
selben Lande zu spinnen, wo es gewebt wird. Was würde man 
denn demnach folgern müssen aus dem ebenso unliestreitbareu 
Satze: Basis der Twistspinnerei ist die Baumwollenpflanz ung? 

>Uie Entwichehmg der EieenprodvkUon siehert die Ver- 
theidigwiff der Staaten.^ 

Die Yertiieidigung der Staaten wurd gesichert durch die Ent- 
wickelung der Volksmittel Oberhaupt, wozu unter Anderem gehört, 
dass einem Volk die Versorgung mit Eisen nicht von Staatswegen 
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beschränkt werde. — Das Vorgeben, dass ein 'Volk seinen Eisen- 
yerbranch anf dasjenige Quantum rednziren solle, welches es sogar 
nnter Monopolspreisen im Inlande herstellen kann, die Unah- 

In'hiffujl'eii d^^s Stadd's <i(Uje)i die \Vechs(d fülle, von Aussen 
sichi'v zu slelleji« int aiidi ein Stück schutzzöllnorischer Logik. 
Die Zufnhr von Aussen jetzt selber abschneiden, weil sie von 
Anderen einst abgeschnitten werden kdnnte, heisst das Uebel 
sogleich verwirklichen, vor dem man sich zu fürchten yorgiebt. 
Wenn man lange mit Eisen 'sehr reichlich versorgt worden ist, 
dann liiit man p^ewiss so viel vorräthig, dass es schwerlich au 
Material zu Kanonenkugeln und IJesclilägen ^ oder Gewehrläufen 
und Säbelklingen fehlen dürfte, weini man auch dazu altes Gerfithe 
einschmelzen oder umschmieden müsste. Die Industrie würde einen 
Krieg, der die Eisenznfuhr kürzte, allerdings empfinden. Sie würde 
zwar Eisen immer bekommen können, aber für die Daner des Krieg-s 
nur zu erhöhten Preisen. Also haben wir hierbei zu fragen: Was 
würde die Industrie mehr enipliudenV — eine Vertheuerung des 
Eisens, jahraus jahrein, um 30 Prozent, oder eine Vertheuerung- 
desselben, auf ein Jahr uuter dreissig Jahren, um vielleicht 300 
Prozent? — Da die hier angeregte Bücksicht wegen Unabhängig- 
keit des Staats und der Landesvertheidignng, nicht eine erwerbliche, 
sondern eine politisch-strategische ist, wäre nicht der Gefalir am 
leichtesten dadurch zu begegnen, dass der Staat zinsenfreie Geld- 
vorschüsse auf Eisenlager gäbeV Gewiss würden, in Folge dessen, 
so grosse Yorräthe im Lande sich stets befinden, dass man der 
Besorgniss vor Wechselfällen von Aussen überhoben wäre. Doch 
wollen wir eine solche Maassregel nicht gerade vorschlagen, sondern 
wir erwähnen siq nur, als einen durch die vorliegende Schrift ver* 
anlas st en Einfall. 

»JJie E)dwick(dung der Kisenproduktion entzieht dem 
heimischen J3oden Kapitalwerihe, die, ah Arheitshräfie aut- 
geprägt, gerade in den Gegenden ihren Wtte/ter treiben, wo 
äie Natur Uwe Gaben weniger der Oberfläohef aU dem Inneren 
der Erde vertraute , und belebt durch Vermittelung des Berg- 
baues solche Distrikte, die durch ihre h'immerliche Vegetation 
dein meiischlichen J'leisse .^onst entzogen .sein wih-den.« 

Enthält diese Stelle der Schrift etwa die wissenschaftliche * 
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So weit die Einleitang oder theoretische BegnUndnng. 
Dnranf folgt der pralctisehe Theil, welcher viele schätzene- 

wertlio statistisclie Ansraben, die wir bei Gelegenheit dankbarlichst 
benutzen werden, enthält. 

Sehr viel Mühe giebt sich die Schrift, uns g'enaa vorzurechnen, 
wie viel weniger Eisen wir dnreh eigene Prodaktion, als durch 
Elnfnhr, hei gleichem EostenanfWande erhalten. 

Seteen wir nun die Bichtigkeit aller dieser Zahlenangaben, 
als von einoin S;icliverj5tüiidi,£roii in dor Eisenindustrie (wenn nicht 
in der Nationalökonomie) herrührend, voraus, und gehen wir 
gmdenweges zu dem Endergebniss. 

Kehmen wir an, der Vorschlag w8re ausgeführt, und das Zäel 
desselben, nftmlich die' einheimische Erzeugung des jetzt im Zoll* 
verein verbrauchten Eisens, vermittelst angegebener Preiserhöhungen, 
vollständig erreicht. 

Die Meliraiiss^abe für die Verbraucher betrüge: 

bei 766,200 Ztr. Gusswaaren um 15 Sgr 883,100 Bthlr. 

2,902,868 „ Grobeisennml Bthlr. 18 Sgr. . . 4,644,748 „ 
„ 888,416 „ Kleineisen nm 2 Bthlr. 16 Sgr. . . 2,088,54 0 „ 

Summa . . 7,111,388 Kthlr. 

Znr Herstellung diest?r Eisenmenge wären auch erforderlich, 
wie wir es aus den Any-ahen der vorliegenden Schrift heraus- 
rechnen, einschliesslich der Erz- und Boheisengewinnuig, etwa 
57,000 Mann. 

Die Betrachtung dieser Zahlen erregt in uns wieder einen 

Kinfall, den wir uiiiiianss^-eblich , als einen Vorschlag zur Güte, 
erwähnen wollen. — Wie wäre es nämlich, wenn, unter solchen 
Verhältnissen, wir anstatt dieses auferlegten Schutzgeldes, den 
Beisigen der Eisengewalt für Jeden eine Leibrente von 2 Bthlm. 
die Woche offerirten, blos dafttr, dass sie einerseits nns die Frei- 
heit ertheilten, uns tiberall das wohlfeilste Eisen zu kaufen , und 
dass sie andererseits aufliören müchtou, mit so uiisäi^lichem Schweiss 
und Lärm zu heizen und zu hämmern, bloss damit für uns weniger 
Eisen da sei, als wenn sie alle regungslos mit Kaiser Bothbart in 
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der Steinhöhle sässen und wir freien Handel hätten! Wir würden 
dabei über eine Million Thaler jährlieh sogleich retten, und hätten 

die Aus^iclit, l^eiin alliniihlicheu Aussterben der Berechtigteu, fernere 
Suuinieu zu ersparen. 

Kino andere Angabe iu der vorliegenden Schrift veranlasst 
eine Betrachtung , womit wir für dieses Mal schliessen wollen. 
»Nach glaubltc^ten Notizen, sagt die Schrift, Otts d&n va*" 
8€hiedenmdmUe7imZolha*em88lMimk(mn angenommen wenden, 
duss die, jährliche E{senei*zm(jimff des Zolloereins :),(i(JO,OOU Xtr, 
liohci.soi beträiji , was im V'^ertjleicU :u (dem Bedarf) eiiier 
BevöLkerung von 27 ALilLioneu sehr gering zu nennen ist, — 
GroeeMtannien (mit einer fast gleich grossen Bevölkerung^) 
dagegen erzeugte m42 die enorme Summe von Sö^OOGsOOG Ztr^ 
Eoheieen.* — Ans Macculloch ersehen wir, dass in Grossbritannien 
etwa 5 Millionen Ztr. Gusswaaren nnd 15 Millionen Ztr. Stangeneisen 
verbraucht werden, also jülirlicli etwa 80 Pfund Eisen auf den 
Kopf, während die vorliegende Schrift Jiachweist, dass im Zollverein, 
selbst bei den jetzigfon Preisen, nur > circa 15Vio Pfund J^isen-' 
tßcutrenper Jahr auf den Kopf entfallen,* Und doch sollen höhere 
Zölle aufgelegt werden 1 Man frage sich bloss, wie alle unsere 
Indnstrieen, die schon in grossem Maasse auf die Ausfuhr ihrer 
Produkte angewiesen sind, die lüml^urrenz mit einem Lande aus- 
halten sollen, welches iu seine Betriebsmittel weuig-stons fünfmal 
80 viel Eisen jäiirlich hineinsteckt, als wir es vermögen? 

Bedenke man auch die Worte des englischen Handels- 
ministers Herrn Gladstone, welcher sagte: »Wenn fremde Nationen 
unser wohlfeiles Eisen ausschliessen , dann berauben sie sich der 
Waffen, womit allein sie hoffen dürften, mit England koukurriren 
zu können, in allen den Industriezweigen, für welche Eisen ein 
wesentliches Hilfsmittel bildet.« Und mehr oder weniger direkt 
ist Eisen wesentliches Hilfsmittel aller Industrie, — vorzüglich 
• auch des Ackerbaues, tou dessen Entwickelung ja die Sattmachung 
unseres Volkes zunächst abhängt. 

Und was die Beschäftigung für Arbeiter bei zollfreier Eisenein- 
fuhr beträfe, so dürfen wir nicht vergessen, dass Schmiede, Schlosser 
und Maschinenarbeiter auch zur Eisenindustrie gehören. Wenn 
also die Bewohner des Zollvereins sich dieselbe wohlfeile Yer» 
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sni i^ning, welche die Ensrlfinder geuiosseii, nur gönnen wollten, was 
lediglich in ihrem Belieben steht, — wenn sie demnach durch 
Einfahrfreiheit den Verbrauch hier einigermaassen der in England 
erreichten Höhe nahe br&chten, also vielleicht 8 Millionen Ztr. Orob- 
eisen und 2 Millionen Ztr. Eleineisen mehr als jetzt zu verarbeiten 
hätten, so würden sie dadnrch, nach annähernder Schätzang, Be- 
schäftigung für 50,000 Schmiede, und 20,000 Schlosser und 
Maschinenbauer mehr als jetzt finden, — und hätten nicht 
7,000,000 Kthlr. jährlich dafür zu zahlen, dass die Vermehrung 
der industriellen Betriebsmittel, der Mittel zur Beschäftigung des ' 
Arbeitervolks, gewaltsam gehemmt werde. 



III. 

Eassen wir zum Schluss die üründe und Gegeugrüude zu- 
sammen: 

Die betreffenden inländischen Produzenten, vornehmlich die 
Eisenproduzenten, Twistspinner , Bfibenzuckerfabrikanten und Yer- 

fertiger halbwollener Zeuge, sagen, dass, ohne Schutzzölle, man 
weniger Eisen, Twist und Halbwoileuzeug und keinen Zucker im 
Laude produziren könnte. 

Die Gegner erwidern, dass man, ohne solche Zolleinrichtung, 
mehr Eisen, Twist; Halbwollenzeug und Zucker im Lande fmben 
würde, indem man solche Produkte vom Auslande eintauschte. 

Jene Produzenten sagen, dass die Herstellung solcher Produkte 
im Inlande ein sehr grosses Kapital beschäftigt und sehr viele 
Arbeiter in Brod setzt. 

Die Gegner sagen, dass ebenso viele Kapitalien beschäftigt 
und ebenso viele Arbeiter in Brod gesetzt werden wfirden, um die 
Waaren zu erzeugen, welche wir dem Auslande für Eisen, Twist, 
Zucker und Halbwollenzeug zu geben hätten; es handle sich 
bloss darum, ob Kapitul und Arbeit verwendet w'orden solle, um • 
Dinge, die wir verbrauchen, oder Dinge, die wir austauschen wollen, 
Verbrauchswaaren oder Tausch waaren , zu verfertigen. Dies ent- 
scheidet sich jenachdem wir von ekier Waare, bei gleichem Auf- 
wände, mehr verfertigen, oder mehr emtanschen können. 

Jene Produzenten wenden ein, dass unser Land Tauschwaaren 

MBOt-Smlth, Gm. SohrifUn. II. 25 
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nicht absetzen kCnne an das Ausland, welches Alles wohlfeiler und 
besser verfertigt, als wir es yermögen. 

Die Gegner weisen auf die Ausfulirlisten hin. welche zeigen, 
dass der Zollverein z. B. Fabrikate jodtn* (rattung an das Ausland 
in grösserer Masse absetzt, als in welcher er solche von aussen 
her bezieht; — dass er in jedem Zweige der Industrie, wozu die 
meiste Menschenarbeit und Geschicklichkeit der Hand erforderlich 
ist, mit aller Welt siegreich konkurrirt; dass er nicht blos alle von 
ihm eingefolirten Fabrikate, sondern auch die grossen Massen von 
llal))fubrikaton und ausserdem noch fast die Hälfte seines Ver- 
brauche an Kolonialwaareu mit Fabrikaten bezahlt, indem die von 
ihm ausgeführten Bodenerzeugrnisse ' und Rohstoffe nur etwa ein 
Achtel des Werths der you ihm ausgefilhrteu Fabrikate betragen. 

Jene Produzenten sagen, dass fremde Begierungen unsere 
Fabrikate durch ihre Zollsperren ausschliessen. Wollten wir ein- 
seitig die unserigen lüften, so würden mehr fremde Waareu bei 
uns, aber nicht mehr von unseren AVaaren in fremde Länder Ein- 
gang finden, folglich müsste baares Geld uns entzogen werden. 

Die Gegner machen darauf aufmerksam, dass eine Yermindernng 
der Baarschaft sich yerräth und filhlbar macht nur in einer Ver- 
minderung aller Preise, welche, wo sie stattfindet, von der Einfuhr 
abschreckt und zur Ausfuhr ermuntert, so dass ein Gleichgewicht 
zwischen Ein- und Ausfuhr allenthall)en . sowohl in den Theilen 
eines Landes, als in verschiedenen Ländern, eben durch den Eintluss 
der Geldbewegung auf die Preis Verhältnisse, aufrecht erhalten 
wird. — Die von den Schutzzollnern behauptete TheoriOi dass alle 
Eaufleute in allen Ländern sich stets bemühen, von den Eaufleuten 
anderer Länder baares Geld zu beziehen, steht in Widerspruch 
mit der Thatsache, dass jeder Kaufmann in jedem Lande stets 
bemüht ist, sein Geschäft mit möglichst wenig Baarschaft zu ver- 
richten , und bekanntlich emen Handel scheut, wobei er sich, 
anstatt der Betourwaaren, baares Geld weit her mit bedeutenden' 
Kosten zurficksenden lassen mfisste, wofür ihn nur ausserordent- 
licher Gewinn entschädigen konnte. Uebrigens stände es in jedes 
deutscheu Kaufnmuns Beliehen, für die von ihm ausgeführten 
Waaren sich allezeit baares Geld remittiren zu lassen, und er würde 
dies sicherlich thun, sobald baares Geld mehr als ein anderes Ding 
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in Deutschland begehrt wäre. — Dagegen sucht das Ausland auf 
dem Wege des Handels nur Befriedigungsmittel. Sein Gelüst, die 
Erzeugnisse deutscher Arbeit zu verbrauchen, hat seine Schranke 
nur in der Fordemng, Erzeugnisse seiner Arbeit dafür zu geben. 
Es ist also kein Grund für die Annahme, dass das Ausland nicht 
willens sein jsoUte, mehr deutsche Arbeitserzeugnisse zu nehmen, 
wenn es von den seinigen mehr gegeben hätte. Alle bisherige 
Erfahrung zoigt, dass eine erleichterte Kinfuhr in ein Land stets 
eine entsprecheude Ausfulir vou dessen Erzeugnissen zur i^'olge 
gehabt habe. 

Endlich stellen jene Produzenten vor, dass sie grosse Ein- 
richtungskapitalien festgesteckt und viele Arbeiter angenommen 

haben, und ohne jenen Zollzuschlag zu ihren ProJuktenpreisen , 
d. h. ohne jenen von den Verbrauchern genommenen Ueberpreis, 
ihre Beschäftigungeu einstellen niQssten. 

Die Gegner erwidern, dass die Spinner und Fabrikanten von 
Halbwollenzeng, welche so viel weniger Lohn, als ihre ausländischen 
Mitbewerber, zu' zahlen haben, ganz gut fftr dieselben Preise wie. 
diese arbeiten konnten, wenn nur die Handelsfreiheit sie nOthigte, 
Einrichtung und Betrieb ebenso zu vervollkonminen, wie es ihre 
Mitbewerber im Auslände gethan haben; — dass die Kuheisen- 
produzenten, von beschränkender Staatskontrolle befreit, sich gleich- 
falls ohne. Besteuerung der Verbraucher behaupten konnten in 
Oertlichkeiten, wo genug Erze, Brennstoffe und Transporterleichte- 
mngen sich darbieten, um den Betrieb überhaupt dort zulässig zu 
machen; während von einem alli^enieinen Einstellen der Koheisen- 
produktion schon deshalb niclit die Rede sein könnte, weil die 
Preise bei freier Einfuhr höher wären als die Preise, bei denen 
jene Produktion sich in den Jahren 1837 bis 1843 bekanntlich 
ausdehnen konnte; — dass die Fabrikation von Stangeneisen, bei 
wohlfeilerem Roheisen und vervollkommneteren Einrichtungen, sich 
auch bei Zollfreiheit in wenig verminderter Ausdehnung erhalten 
könnte, weil ihr Produkt, wegen seiner Qualität theilweise unent- 
behrlich ist; — dass die Eühenzucker-l'abrikanten , je schneller 
um so besser, für das Emstelleu ihres Gewerbes entschädigt werden 
sollten, indem der wachsende Aus&ll für die Zollkasse innerhalb 
etwa dreier Jahre so viel beträgt^ als die ganze Auskaufssomme aus- 
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machen dürfte; — und dass schliesslieli die Yerbrancher, indem 
sie für die im Inlande prodnzirten EisenwaBren, Baumwollen- und 

Halbwullenzeuge und den Kübenzueker etwa zehn Millionen Thaler 
jährlich üeberpreis zahlen müssen, um gerade so viel weniirer an 
sonstige Verbrauciisgegenstände verwenden können, wodurch einer- 
seits sie den Gennss von Befriedigongsmitieln, ond andererseitB 
Arbeiter den Gennss eines Lohnes für deren Yerfertignngy im Be- 
trage Yon zehn Millionen Thalera rein einbllssen. 

In Betracht, dass es an Mitteln zur Hescliiiftig'ung, Kmiilirung- 
und Bekleidung so vieler der Arbeitsfähigen im Lande fehlt, — 
dass nämlich für den Unterhalt Aller za wenig erübrigt ist an 
Werkieugen, Maschinen, Ackergeifithen, mithin anch an Boden- 
Mchten, an Kleidern, nebst so vielem Anderen, ftberhanpt an 
Eapitalsgegenstftnden, wird proiestfrt gegen eine Anordnung, welehd 
vornehmlich das Eisen und das Garn im Lande vermindert. 

In Betracht, dass Kapital die Bestimmung hat, die Fülle der 
Produkte xn Termehren, wird protestirt gegen Kapitalsverwendungen, 
zvi deren Ermöglichnng ein Mangel an gewissen Produkten ange- 
ordnet wird. 

J. Prince- Smith, 

Stadtverordneter in Berlin. 
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